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Vorwort. 

Es  wird  wohl  kaum  ein  Budi  geben,  auf  dessen  Entstehung 
der  Weltkrieg  einen  so  ungünstigen  Einfluß  ausgeübt  hat,  wie 
auf  dieses  im  Frühjahr  1914  zuerst  in  Angriff  genommene 
Werk.  Denn  eine  sehr  große  Zahl  der  hier  behandelten  Didi- 
tungen  gehören  den  Völkern  an,  die  damals  unsere  Feinde 
waren.  Diese  Dramen  konnten  entweder  überhaupt  nidit  oder 
nur  mit  großen  Sdiwierigkeiten  und  Kosten  besdiafft  werden. 
Giüd^hdierweise  haben  in  der  Hauptsadie  die  deutsdien  großen 
Bibliotheken  durdi  Vermittlung  ihrer  Auskunftstelle  aushelfen 
können.  Bedankt  und  belobt  seien  die  Bibliotheken  in  Leipzig, 
Weimar,  Dresden,  besonders  gepriesen  die  Staatsbibliothek  in 
Berlin,  die  geradezu  unersdiöpflidi  ist. 

Eine  Besdiränkung  des  gewaltigen  Stoffes  verlangte  der  im 
Rahmen  «  des  Erbes  der  Alten  »  zur  Verfügung  stehende  Raum. 
In  dem  Worte  des  Titels  Weltliteratur  ist  unter  Literatur  zu 
verstehen  die  dramatisdie,  unter  Welt  in  der  Hauptsadie  die 
großen  westlidien  Kulturnationen  Franzosen,  Engländer,  Ita- 
liener, Spanier  und  Deutsdie.  Opern  und  Singspiele  sind  nur 
in  besonders  widitigen  Fällen  erwähnt,  Parodien,  Komödien  und 
ganz  wertlose  Tragödien,  die  nie  zur  Aufführung  gelangt  sind, 
überhaupt  nidit  aufgenommen  worden. 

Die  große  Bedeutung,  die  Seneca  für  das  Thema  hat, 
madite  es  ratsam,  in  der  Einleitung  einen  kurzen  Überblidc 
über  diesen  Einfluß  zu  geben  bis  zu  der  Zeit,  wo  die  neueren 
Diditer  sidi  zu  selbständigen  Sdiöpfungen  aufsdiwangen.  Da 
es  sidi  hier  hauptsädilidi  um  Übersetzungen  oder  sklavisdie 
Nadiahmungen  handelte  und  diese  Werke  sehr  sdiwer  zu  be* 
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schaffen  sind,  habe  ich  bei  diesem  außerhalb  meines  Themas 
hegenden  Überblick  auf  eigene  Untersuchung  verzichtet  und 
mich  an  die  Darstellungen  gehalten,  die  in  den  Anmerkungen 
genannt  worden  sind.  Schon  wegen  der  unvermeidÜchen 
Wiederholungen  war  es  nicht  angängig,  einer  jeden  tragischen 
Gestalt  ein  besonderes  Kapitel  zu  widmen,  deshalb  habe  ich 
die  Helden  und  Heldinnen  herausgehoben  und  die  Neben- 
personen um  sie  gruppiert. 

Für  die  Sammlung  des  Stoffes  waren  von  großer  Widitig^ 
keit  Kleins  Geschichte  des  Dramas,  Creizenachs  Geschichte  des 
neueren  Dramas,  Goedekes  Grundriß,  die  großen  Literatur- 
geschiditen  von  Christ,  Schanz,  Birch^Hirschfeld,  Wülker,  Wiese 
und  Percopo. 

Für  gütige  Hilfe  bei  der  Arbeit  selbst  oder  bei  der 
Korrektur  habe  ich  großen  Dank  abzustatten  den  Herren 
Geheimrat  O.  Immisdi  in  Freiburg  i.  Br.,  Prof.  Dr.  M.  Gass- 
meyer und  cand.  phil.  Ernst  Merian  in  Leipzig,  sowie  Herrn 
Dr.  R.  Lazak  in  Dux  und  manchem  Freunde,  der  nicht  genannt 
werden  will. 

Das  Thema  erschöpfend  zu  behandeln  übersteigt  die  Kraft 
eines  Einzelnen,  Ein  anderer,  der  mit  den  Sprachen  der  skan- 
dinavischen und  osteuropäisdien  Völker  vertraut  ist,  mag  deren 
antikisierende  dramatische  Literatur  verfolgen,  ein  anderer  die 
Fragmente  der  griechischen  Tragiker  in  den  Bereich  seiner  Betrach- 
tung ziehen  oder  das  Weiterleben  der  tragischen  Gestalten  der 
Griechen  in  der  außerdramatischen  neueren  Literatur  darstellen. 
Das  Ergebnis  meiner  Arbeit,  das  sidK  in  die  Worte:  Der 
Triumph  der  Antike,  zusammenfassen  läßt,  wird  wohl  dadurcii 
nicht  geändert  werden,  aber  vielleicht  wird  sich  dann  noch  deut- 
licher erweisen,  daß  diese  Einwirkungen  nicht  nachgelassen  haben, 
sondern  gerade  in  der  Gegenwart  stärker  als  jemals  auftreten. 
Besser  hat  das  niemand  ausgesprodien  als  Gustav  Roethe  in 
dem  Werke  «Vom  Altertum  zur  Gegenwart»  <1919>:  «Die 
auffällige  Vorliebe,  mit  der  die  Dichter  des  letzten,  höchst  un- 
klassischen Dezenniums  in  der  griechischen  Sage  und  Tragödie 
eingekehrt  sind,  bringt  uns  zum  Bewußtsein,  wie  unverwüstlich 
diese  Helden  und  Heldinnen  uns  als  Urbilder  der  Menschlich- 
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keit  vor  der  Seele  leben,  uns  immer  wieder  erlösend  und 
sammelnd  aus  der  verengenden  Einseitigkeit  und  Parteilidikeit, 
aus   der  ideenlosen  Diesseitigkeit   des   wüst   erregenden    oder 

müde  abstumpfenden  Lebens   der   Gegenwart Wie 

dürften  wir  daran  denken,  uns  und  unser  geistiges  Sdiaffen 
vom  Altertum  zu  lösen?  Wir  braudien  die  Alten  mehr  denn 
je,  um  uns  selbst  wieder  zu  finden.» 

Leipzig,  im  September  1919. 

Prof.  Dr.  Karl  Heinemann. 
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Einleitung. 


Die  Renaissance  der  Antike  ist  im  europäisdien  Westen 
von  den  romanisdien  Völkern  ausgegangen.  Ihnen  stand,  wie 
natürlidi,  die  römisdie  Literatur  näher  als  die  griediisdie.  Die 
Kenntnis  der  griediisdien  Spradie  war  nur  im  Besitz  der  Ge= 
lehrten,  Waren  dodi  griediisdie  Literatur  und  Spradie  über  adit 
Jahrhunderte  hindurdi  im  Abendlande  so  gut  wie  versdiollen. 
So  e'rklärt  es  sidi  am  einfadisten,  daß  die  Diditer  des  klassi^ 
zistisdien  Dramas  nidit  den  Originalen,  sondern  ihren  Bear^ 
beitungen  und  Übertragungen  in  die  lateinisdie  Spradie  durdi 
Seneca  folgten.  Audi  Sindübersetzungen  der  Tragödien  Senecas 
sehr  früh  erfolgt.  Die  älteste,  die  von  Antonio  Vilaragut,  und 
zwar  in  das  Katalanisdie,  stammt  aus  dem  Jahre  1388,  Er  über^ 
setzte  die  Medea,  den  Thyestes  und  die  Trojanerinnen  voll- 
ständig, die  anderen  Dramen  brudistüdvweise.  Die  erste  Über- 
setzung in  das  Spanisdie  gesdiah  im  nädisten  Jahrhundert,-  ihr 
folgten  zahlreidie  andere  in  alle  Kulturspradien,  Vom  Thyestes 
z,  B.  zählt  ein  neuerer  Literaturhistoriker  27  Übersetzungen  in  die 
romanisdien  und  germanisdien  Spradien  auf.  Seneca  ist  also  der 
erste  Vermittler  zwisdien  der  antiken  und  modernen  Tragödie. 

Alle  Untersdiiede  und  Abweisungen  Senecas  von  seiner 
Quelle  lassen  sidi  auf  eine  Formel  zurüdvführen.  Dort  didi^ 
teten  Griedien,  hier  ein  Römer  und  zwar  ein  Römer,  der  audi 
als  Diditer  Philosoph  und  Ethiker  blieb.  Der  Griedie  wollte 
ein  Kunstwerk  sdiaffen,  dem  Römer  war  es  darum  zu  tun, 
seine  Tendenz  zum  Ausdrud^  zu  bringen.  Denn  die  Kunst 
ist  ihm  nidit  Selbstzwed^,  sondern  nur  ein  Mittel,  die  Mensdien 
durdi  Lehren  und  Beispiel  zu  bessern,-  er  sdirieb  seine  Tra^ 
gödien  aus  keinem  anderen  Grunde  wie  seine  prosaisdien 
Sdiriften.  Der  große  Staatsmann  und  stoisdie  Philosoph  wollte 
die  Römer  zur  Selbstbeherrsdiung,  Nädistenliebe  und  zu  edler 
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Menschlichkeit  erziehen.  Wo  es  nur  angeht,  streut  Seneca 
in  die  Reden  seiner  Gestalten  morahsierende  Sentenzen  ein,-  er 
preist  das  GIüd\  der  Entsagenden,  den  stillen  Frieden  eines 
reinen,  unschuldigen  Gemütes,  das  Leben  in  der  Verborgenheit 
und  am  Busen  der  Alutter  Natur,  In  allen  Dramen  tritt  der 
Stoiker  Seneca  auf,  der  zur  Tugend  und  Hilfsbereitsdiaft  er- 
mahnt und  das  wahre  Glück  des  Menseben  in  der  Befreiung 
von  allen  Affekten  und  Leidenschaften  findet.  Der  Dichter 
weiß  sich  nicht  genug  zu  tun  in  der  Schilderung  der  Grausam^ 
keit  und  Verruchtheit  des  Tyrannen,  um  auf  dieser  Folie  die 
Erhabenheit  des  unerschütterlichen  stoischen  Helden  und  gött- 
lichen Dulders  um  so  heller  und  herrlicher  erstrahlen  zu  lassen. 
Die  von  Aristoteles  geforderte  tragisdie  Furdit  wird  bei  ihm 
zum  Entsetzen,  das  tragisdie  Mitleid  zur  tränenreichen  Rührung. 
Alle  die  Farben,  die  seine  bewunderungswürdige  Kunst  zur 
Verfügung  hat,  nimmt  er  auf  seine  Palette,  um  den  Fludi 
der  Leidenschaft,  des  Zornes,  der  Herrschsudit,  des  Ehrgeizes 
und  der  Radisucht,  dieser  bösen  Geister  der  Mensdiheit  ein^ 
dringlich  und  abschreckend  zu  schildern.  Die  Wirkung,  der 
Effekt,  ist  ihm  die  Hauptsache,  Was  diesem  Zweck  nidit 
dient,  wird  beiseite  geschoben.  Während  der  Griecbe  eine 
einheitlidie,  durch  die  Charaktere  begründete  Handlung  dar- 
stellt, sudit  Seneca  sidi  die  seinem  Zweck  am  grellsten  und 
gröbsten  dienenden  Szenen  aus  seiner  Vorlage  heraus,  ohne  urn 
ihre  Motivierung  und  Verbindung  sonderlidi  besorgt  zu  sein. 
Der  Grieche  verstand  sich  auch  auf  große  Wirkungen,  aber  sein 
ästhetisches  Gefühl  hielt  ihn  davon  zurück  in  der  Darstellung  der 
Leiden  über  das  Erträgliche  hinauszugehen,  Morde  und  grausige 
Taten  verlegte  er  hinter  die  Bühne.  Hier  feiert  nun  der  ge- 
walttätige und  rohere  Sinn  des  Römers  wahre  Orgien,  Seneca 
sdirieb  für  Menschen,  die  sich  an  Tierhetzen  vergnügten,  und 
auf  deren  abgestumpfte  Nerven  nur  noch  blutige  Gladiatoren- 
spiele Eindruck  machten,  für  eine  Zeit,  wo  die  schamloseste  Un- 
sittlichkeit  offen  zutage  trat  und  wo  die  schändlichsten  Verbrechen 
ungestraft  verübt  wurden.  Das  Bestreben  der  großen  griechisdien 
Tragiker  geht  immer  dahin,  auch  die  verbrecherischen  Taten  zu 
motivieren  und  den  Helden  den  menschlichen  Charakter  zu  be- 
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wahren/  Seneca  ist  es  gerade  um  das  Unmensdilidie  zu  tun,- 
er  steigert  das  Sdired^Iidie  zum  Brutalen,  Entsetzenden.  Die 
Greuel,  die  er  vor  aller  Augen  gesdiehen  läßt,  sind  so  sdieuß- 
lidi,  daß  eine  Aufführung  seiner  Dramen  undenkbar  ersdieint, 
Sie  sind  als  Lesedramen  und  für  die  Rezitation  bestimmt  ge- 
wesen, wie  Th.  Birt  kürzlidi  aus  anderen  Gründen  erwiesen  hat. 

Die  Zeiten  der  Dekadenz  sind  zugleidi  Zeiten  des  krassesten 
Aberglaubens.  Darin  kann  man  wohl  eine  Erklärung  finden  für 
Senecas  unerträgÜdie  und  langatmige  Sdiilderungen  von  Geister^ 
ersdieinungen  und  ^besdiwörungen,  von  Grauen  und  Entsetzen 
erregenden  Zaubereien,-  aber  unverständlidi  ist  es,  daß  der  hodi^ 
gebildete  Philosoph  in  Hunderten  von  Versen  alle  ekelhaften 
Einzelheiten  der  Tieropfer  immer  und  immer  wieder  schildert,- 
derselbe  Mann,  der  in  seinen  prosaisdien  Sdiriften  <darunter 
de  superstitione)  gegen  den  Aberglauben  und  gegen  die  Äußer^ 
lidikeit  des  Kultus  eifert  und  von  dem  das  Wort  stammt:  religio 
deos  colit,  superstitio  violat. 

Einer  der  besten  Kenner  Senecas  hat  den  Untersdiied  der 
Senecaisdien  Tragödien  von  den  griediisdien  folgendermaßen 
gekennzeidinet :  «Der  Dialog  wird  durdi  Prunkreden,  die  Cha^ 
rakteristik  durdi  Typen  ersetzt,  das  Ethos  durdi  Affekte,  die 
Handlung  durdi  Momente,  der  Geist  durdi  Witz.» 

Trotzdem  haben  diese  Dramen  auf  die  romanisdien  Völker 
einen  großen  Einfluß  ausgeübt.  Denn  die  Wirkung  der  Originale 
blieb  selbst  in  dieser  verdorbenen  Gestalt  gewaltig.  Audi  war 
und  ist  es  den  Romanen  immer  mehr  um  die  Form  zu  tun  als 
um  den  Inhalt,  und  Spradie  und  Stil  Senecas  sind  im  hödisten 
Maße  bewundernswert.  Seine  Spradie  ist  prunkvoll,  sein  Stil 
geistreidi.  Diese  glänzenden  Reden  und  Deklamationen,  wahre 
Meisterstücke  juristisdier  Dialektik,  diese  blühende,  wenn  audi 
oft  überladene  Diktion,  die  effektvollen  sdiarf  zugespitzten 
Pointen,  diese  geistvollen  und  witzigen  Antithesen,  die  maß^ 
losen  Hyperbeln,  die  oft  auf  je  ein  Wort  zusammengedrängten 
Fragen  und  Antworten  waren  so  sehr  nadi  dem  Sinne  der 
italienisdien  und  französisdien  Diditer,  daß  sie  Senecas  Tra- 
gödien folgten,  audi  wenn  sie  nidit  müde  wurden,  die  griediisdien 
Meister  zu  preisen. 
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Die  erste  Nadiridit  von  einer  wissenschaftlichen  Besdiäftigung 
mit  den  Tragödien  Senecas  kommt  aus  England  ^).  Hier  ver^ 
falzte  der  Dominikanermönch  Nicholas  Treveth  (zirka  1260 
bis  1330)  einen  Kommentar  zu  Senecas  Dramen  in  lateinisciier 
Spradie.  Sehr  bezeidinend  ist  es,  wie  sidi  Treveth  die  Auf-= 
Führung  einer  Tragödie  Senecas  denkt,  «in  der  Einleitung  zum 
Hercules  furens»  setzt  er  auseinander,  wie  in  dem  kleinen 
Häuschen  auf  dem  Theater,  scena  genannt,  der  Anfang  des 
Stückes  vorgelesen  wurde  und  ein  Mime  dazu  mit  Gebärden 
die  zornige  Juno  darstellte. 

Zu  fruditbarerer  Tätigkeit  entfaltete  sich  das  neu  erwachende 
Studium  Senecas  in  Italien.  Ein  Kreis  gelehrter  Juristen  in 
Padua  versuchte  sidi  im  13.  Jahrhundert  in  lateinisdien  Ge^ 
diditen  nadi  antikem  Vorbilde.  Von  dem  Staatsmann  und 
Historiker  Albertino  genannt  Mussatus  <geb.  1261)  stammt 
das  Drama  in  lateinischer  Sprache  Ecerinis  <etwa  1315),  nach 
Unterbrechung  vieler  Jahrhunderte  die  erste  Tragödie  der  Welt^ 
literatur  in  der  Form  der  Antike.  «Die  Grundlinien  der 
Kunstform  sind  aus  Seneca  entlehnt.  Das  Versmaß  des  Dia= 
logs  ist,  wie  dort,  der  jambische  Senar,  in  den  Chören  finden 
wir  nicht  nur  Senecaische  Metren,  sondern  auch  Senecaisdie 
Gedanken  wieder.»  Die  Zeit  der  Handlung  jedoch  dehnt  sich 
über  einen  langen  Zeitraum,  23  Jahre,  aus.  Das  Drama  war 
für  die  Vorlesung  bestimmt.  Von  einer  Aufführung  hatte  der 
Dichter  wohl  gar  keine  Ahnung,  An  einer  Stelle  fällt  er 
plötzlidi  aus  dem  dramatischen  in  den  erzählenden  Ton.  Wie 
bei  der  ersten  griechisdien  Tragödie,  von  der  wir  Kunde  haben, 
hat  auch  diese  erste  neuere  Tragödie  ihren  Inhalt  der  Gegen^ 
wart  entnommen.  Es  sind  die  Greueltaten  des  Tyrannen 
Esselino  da  Romano  und  seines  Bruders  Albericus  <t  1260), 
auch  hierin  eine  getreue  Nachahmung  Senecas.  Der  erste 
antike  Stoff,  der  in  einer  lateinischen  Tragödie  in  Italien  nadi 
dem  Muster  Senecas  dargestellt  wurde,  war  derselbe,  dem 
Goethe  ein  Epos  widmen  wollte,  die  Achilleis  von  Antonio 


^)  S.  4  und  5   folge   icfi   den  Forsdiungen    Creizenadis  (Gesdiichte  des 
neueren  Dramas,  Bd.  I,  S.  486  ff.,  1893). 
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Loseti  <ca,  1365— 1441>,  Beide  Dichter  hatten  audi  dieselbe 
Quelle,  die  Historia  de  excidio  Trojae  von  Dares  Phrygius/ 
es  folgt  das  Drama  Progne  von  Gregorio  Corraro  <ca. 
1428).  Der  grauenerregende  Stoff  ist  Ovid  entnommen.  Über 
die  Abhängigkeit  des  Diditers  von  Seneca  sagt  Creizenadi: 
«Corraro  sudit  seine  Helden  in  ebensoldie  Situationen  zu  führen 
wie  die  Helden  Senecas,  und  nimmt  alsdann  aus  dem  Wort^ 
und  Phrasensdiatz  des  alten  Diditers  soviel  wie  möglidi  in  sein 
Stüd^  hinüber.  Audi  da,  wo  keine  direkten  Entlehnungen 
stattfinden,  zeigt  sidi  Corraro  bestrebt,  aus  dem  Geist  Senecas 
heraus  zu  diditen,  seine  Effektmittel  selbständig  nachzubilden. 
....  Seneca  blieb  das  aussdiließlidie  Vorbild,  und  die  Tragödie 
galt  weiterhin  als  eine  Diditgattung,  die  zum  Vorlesen  be= 
stimmt  war.» 

Ein  Studium  der  griediisdien  Originale  begann  erst,  als  zu 
Anfang  des  16,  Jahrhunderts  die  Aldinisdien  Ausgaben  von 
Sophokles  und  Euripides  ersdiienen.  Der  Vicentiner  Gelehrte 
Giangiorgio  Trissino  <1478'-1550>,  der  den  kühnen  Plan 
hatte,  eine  Nationalliteratur  zu  beginnen,  folgte  in  seiner  So- 
fonisba  <Rom  1515),  der  ersten  Tragödie  in  italienisdier 
Spradie,  nidit  Seneca,  sondern  Sophokles  und  Euripides.  Er 
ist  es  audi,  der  die  reimlosen  Hendekasyllaben  als  Grunde 
metra  einführte.  Sein  Freund  Giovanni  Rucelai  <1475  bis 
1525)  übersetzte  und  erweiterte  die  Euripideische  Iphigenie 
bei  den  Tauriern  in  seiner  Tragödie  Oreste,  während  Luigi 
Alamanni  in  seiner  Antigone  <1533>  auf  selbständige  Ände- 
rungen des  Originals  verziditete.  Im  Gegensatz  zu  diesen 
Literaturtragödien  wurde  Giraldis  Orbecdie  im  Jahre  1541 
wirklidi  und  zwar  in  Ferrara  aufgeführt.  Mit  diesem  Drama 
begann  wieder  eine  Zeit  aussdiließlidier  Nadiahmung  Senecas. 
Giraldi  und  seine  Nadifolger,  wie  Sperone  Speroni  und  Luigi 
Groto  sahen  in  Senecas  Tragödien  eine  Vervollkommnung  der 
griediisdien  Dramen.  Sie  huldigen  wie  ihr  Vorbild  der  Ab- 
sdiredvungstheorie  und  der  moralisierenden  Tendenz.  Sie 
sdiwelgen  geradezu  in  der  Darstellung  grauenvoller  Handlungen 
und  entsetzlidier  Greueltaten.  Gegen  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts übersetzte  und  bearbeitete  der  Venezianer  Lu do vi co 
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Dolce  mehrere  Senecaische  Tragödien  und  von  Euripides 
Hekuba,  Phönissen,  Kledea  und  Iphigenie  in  Aulis.  Der 
König  Ödipus  von  Sophokles  wurde  zuerst  1556  <in  Padua) 
in  der  freien  Übertragung  von  Anguillara  aufgeführt. 

Bei  keinem  Volke  sind  Senecas  Tragödien  für  die  Wieder- 
belebung der  Tragödie  von  so  großer  Bedeutung  gewesen  wie 
bei  den  Franzosen.  Sie  ersdiienen  hier  früher  <1441>  im  Druck 
als  die  griediisdien  Dramen.  Merkwürdigerweise  war  es  kein 
Franzose, «sondern  der  sdiottisdie  Humanist  GeorgeBudianan 
<1506— 82>,  der  <in  Bordeaux)  zuerst  zwei  antike  Dramen  ins 
Lateinisdie  übersetzte,  Medea  und  Alkestis  von  Euripides,-  audi 
diditete  er  zwei  lateinisdie  Originaldramen  nadi  antikem  Vor- 
bilde, Johannes  Baptistes  und  Jephthes.  Audi  Murets  <1526--85> 
Römertragödie  Julius  Cäsar  war  in  lateinisdier  Spradie  ge- 
sdirieben.  Nadidem  besonders  Lazare  de  Ba'if  durdi  Über- 
setzung mehrerer  antiker  Tragödien  ins  Französisdie  den  Boden 
vorbereitet  hatte,  konnte  es  Etienne  Jodelle  im  Jahre  1552 
wagen,  die  erste  Originaltragödie  nadi  antikem  Vorbilde  zur 
Aufführung  zu  bringen.  Es  war  das  Drama  «Die  gefangene 
Kleopatra»,  die  einen  glänzenden  Erfolg  hatte  und  dem  Diditer 
den  Titel  des  Begründers  der  französisdien  Tragödie  einbradite. 
Klit  Jean  de  la  Peruses  Medee  <um  1553)  beginnen  die 
antikisierenden  Dramen  mit  Stoffen  aus  der  griediisdien  Sage 
in  unmittelbarem  Ansdiluß  an  Seneca. 

Audi  Pierre  Matthieu  sdiloß  sidi  in  seiner  Clitem- 
nestra  <1589>  eng  an  Seneca  an,  nur  daß  Ägisth  allein  den 
Mord  vollführt.  Ohne  es  zu  wissen,  kehrt  er  damit  zur  ur^ 
sprünglidien  Form  der  Sage  zurüd^. 

Garnier  <1534— 90)  war  es  besonders  darum  zu  tun,  seinen 
Lesern  recht  viel  Stoff  darzubieten.  Er  bediente  sidi  deshalb 
desselben  Mittels,  das  uns  aus  den  Komödien  von  Plautus 
und  Terenz  bekannt  ist,  er  vereinigte  mehrere  antike  Tragödien 
zu  einem  Drama.  So  verband  er  in  der  Tragödie  La  Troade 
Senecas  Troerinnen  mit  dem  gleidinamigen  Drama  von  Euri^ 
pides  und  mit  dessen  Hekuba,  in  der  Tragödie  Antigone  ou  la 
piete  die  Sophokleisdie  Antigone  mit  den  Phönissen  Senecas, 
aber  immer  so,  daß  Seneca  die  Hauptquelle  blieb.    Wie  sdion 
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der  Nebentitel  besagt,  wollte  der  Diditer  die  Pietät  Antigones 
sdiildern,  wie  sie  sich  gegen  den  Vater,  die  Mutter  und  den 
Bruder  kundgibt.  In  seinem  Hippolyte  hat  sidi  Garnier  nur  an 
Seneca  gehalten.  Trotz  der  Häufung  des  Stoffes  kommen  uns 
diese  Tragödien  inhaltlidi  leer  vor.  Der  Diditer  hieh  wohl 
Deklamation  und  politisdie  Lehren  für  das  Wesentlidie.  Seine 
Verdienste  lagen  auf  dem  Gebiete  der  Form,  Den  Zeit- 
genossen galten  diese  Dramen  als  selbständige  Diditungen,- 
es  sind  aber  nur  Übersetzungen  oder  freie  Bearbeitungen  an- 
tiker Vorlagen,  Eine  selbständige  Behandlung  des  Stoffes  be- 
ginnt erst  im  17.  Jahrhundert. 

Spanien  kann,  wie  oben  beriditet,  die  älteste  Übersetzung 
eines  Senecaisdien  Dramas  aufweisen.  Im  15,  Jahrhundert 
wurde  der  ganze  Seneca  in  das  Spanisdie  übertragen.  Um 
das  Jahr  1530  bearbeitete  Parez  de  Oliva  die  Elektra  von 
Sophokles  in  Prosa  und  gab  ihr  den  Titel  La  venganza  de 
Agamemon  und  die  Euripideisdie  Hekuba  unter  dem  Titel: 
Hecuba  triste,  beide  mit  großer  Kürzung  des  Dialogs  und 
mit  eigenen  Zusätzen.  In  dem  erstgenannten  Drama  soll  er 
die  Urne  mit  der  Asdie  Orests  durdi  einen  Sarg  mit  einer 
einbalsamierten  Leidie  ersetzt  haben.  Von  einer  Übersetzung 
der  Senecaischen  Troerinnen  Genzales  de  Salas  hören  wir 
aus  dem  Jahre  1633.  Etwa  um  dieselbe  Zeit  heß  Lopez 
de  Zarate  die  Tragödie  Hercules  furente  y  Oeta  er^ 
sdieinen,  die  als  Vereinigung  der  beiden  Herkulesdramen  Se- 
necas  bezeidinet  wird.  Lope  de  Vega  und  besonders  Calderon 
bedienten  sidi  häufig  zu  ihren  Festspielen  mythologisdier  Ge= 
stalten  der  Antike. 

Audi  in  England  wurde  von  den  antiken  Tragikern 
vollständig  zuerst  Seneca  übersetzt  und  zwar  in  den  Jahren 
1559^1581,  nadidem  vorher  sdion  einzelne  griediisdie  Dramen 
ins  Lateinisdie  und  Senecaisdie  ins  Englisdie  übertragen  worden 
waren.  Für  die  VoHiebe,  die  Seneca  audi  hier  fand,  ist  es 
bezeidinend,  daß  Königin  Elisabeth  als  junges  Mäddien  einen 
Chorgesang  aus  dem  Senecaisdien  Hercules  furens  übersetzt 
hat.  Und  bald  entstand  im  Gegensatz  zum  volkstümhdi  na^ 
tionalen  Drama   eine  gelehrte  Tragödie,   eine  Kopie  Senecas,- 
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freilicfi  nidit  in  stofflidier  Beziehung,  denn  dadurdi  untersdieidet 
sidi  diese  klassizistisdie  Tragödie  von  der  französisdien,  daß 
sie  ihre  Stoffe  nidit  aus  der  Antike  holte  ^),  aber  wohl  war 
sie  in  der  Tedinik  und  Form  ganz  Nadiahmung  Senecas.  Sie 
entnahm  ihm  den  regelmäßigen  Aufhau  und  die  Einteilung  in 
fünf  Akte,  den  Chor,  ein  feststehendes  Versmaß,  die  pathe- 
tisdie  sdiwungvolle  Diktion,  die  VorHebe  für  Monologe  und 
Sentenzen,  das  Hervortreten  des  geistigen  und  seehsdien  Ele* 
ments  gegenüber  einer  armen  äußeren  Handlung  und  der 
psychologisdien  Motive  der  Charaktere  und  ihrer  Seelenkämpfe. 
Aber  sie  sprengte  die  Fesseln,  die  den  französischen  Diditern 
auf  Jahrhunderte  hin  zur  Last  und  Qual  wurden,  indem  sie 
die  Einheit  von  Ort  und  Zeit  aufgab  und  sidi  von  der  ana- 
lytisdien  Tedinik  losmadite.  Zu  diesen  engÜsdien  Renaissance* 
dramen  gehören  die  Tragödie  Gorboduc  von  Th,  Norton 
und  Th.  Sackville  <1561>,  ferner  Tancred  und  Gismonda 
von  mehreren  unbekannten  Verfassern  <1568>  und  The  Mis- 
fortunes  of  Arthur   von  George  Hughes  <1588>. 

Abgesehen  von  einigen  Dramen,  wie  Kyds  Spanische 
Tragödie,  in  denen  sidi  volkstümlidie  und  klassizistisdie  Ein- 
flüsse vermengen,  ist  die  Einwirkung  des  englisdien  Seneca* 
dramas  auf  die  Form  der  englisdien  Tragödie  gering  gewesen,- 
es  bleibt  eigentlidi  nur  die  Einteilung  in  fünf  Akte, 

Zwisdien  Shakespeare  und  der  Antike  klafft  sdieinbar  eine 
unüberbrüd^bare  Kluft.  Der  Wedisel  des  Ortes  von  Szene 
zu  Szene,  die  Ausdehnung  der  Handlung  über  Jahrzehnte,  die 
komplizierten  Verhältnisse  eines  großen  Staates,  die  unbe- 
sdiränkte  Zahl  der  Personen,  die  willkürlidie  Folge  von  Vers 
und  Prosa,  von  tragisdien  und  komisdien  Szenen,  alles  das 
widerstrebt  dem  Wesen  der  antiken  Tragödie.  Und  dodi  hat 
sdion  Herder  in  seinem  von  Begeisterung  durdiglühten  Aufsatz 
«Shakespeare»  den  englisdien  Diditer  einen  Bruder  des  So- 
phokles genannt  und  A,    Brandl   kürzlidi  in  einem  lehrreidien 


^)  Einige  Titel  nicht  erhaltener  Dramen  führt  Creizenach  <Bd,  IV,  S,  192> 
an:  Agamemnon  von  Dekker  u,  Chettle  <1599>  und  Orestes'  Furies  von 
Dekker  <1599>. 
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Vortrage  erwiesen,    daß   Skakespeare    den  Begriff   und   seine 
Auffassung  des  Tragisdien  der  Antike  entnommen  hat. 

Audi  bei  ihm  ging  der  Einfluß  von  Seneca  aus.  Dieser 
zeigt  sidi  besonders  in  Titus  Andronicus,  Ridiard  IL,  Heinridi  VI., 
Hamlet  und  Macbeth.  Die  « sdilotterigte  Königin  Hekuba» 
geht  auf  Seneca,  nidit  auf  Euripides  zurüd^. 

In  Deutsdiland  ging  ebenfalls  die  Kenntnis  Senecas  der 
der  griediisdien  Tragiker  voraus.  Bevor  Melandithon  seine 
Übersetzung  der  Tragödien  von  Euripides  herausgab,  hatte 
sdion  Conradus  Celtis  die  Dramen  Senecas,  Hercules  furens 
und  Thyestes  <1487>,  ersdieinen  lassen.  Die  erste  Senecaaus- 
gabe  wurde  1496—1524  in  Leipzig  gedrud^t  durdi  den  Leipziger 
Drud^er  Martinus  Herbipolensis.  Im  Jahre  1525  oder  1526 
fand  die  erste  Aufführung  einer  antiken  Tragödie  in  Deutsdi- 
land unter  Melandithons  Leitung  in  Wittenberg  statt  durdi 
die  Zöghnge  seiner  Schola  privata.  Es  war  die  Hekuba  des 
Euripides,  «offenbar  nadi  der  Übersetzung  des  Erasmus».  Ihr 
folgte  die  Aufführung  des  Thyestes  von  Seneca. 

Von  den  Straßburger  Sdiultragödien,  um  die  Wende  des 
16.  Jahrhunderts,  werden  wir  nodi  öfters  zu  spredien  haben. 
Hier  wurden  Tragödien  der  drei  großen  Griedien  in  der  Ur- 
spradie  oder  in  lateinisdier  und  zuletzt  audi  in  deutsdier  Über- 
setzung aufgeführt  und  audi  lateinisdie  Dramen  im  Ansdiluß 
an  die  Antike  gediditet.  Die  erste  deutsdie  Bearbeitung  der 
Euripideisdien  Alkestis  <1601>  rührt  von  Wolfhard  Spangen* 
berg  her.  Nadi  seiner  eigenen  Angabe  geht  sie  nidit  auf 
das  Original,  sondern  auf  die  lateinisdie  Übersetzung  Budianans 
zurüde,  dodi  hat  er  audi  das  Original  eingesehen,  wie  sidi 
aus  einigen  Stellen  ergibt.  Spangenberg  begnügte  sidi  nidit 
mit  einer  Übersetzung,  sondern  hat  größere  Zusätze  gemadit, 
ja  ganze  Szenen  hinzugediditet.  Diese  entspringen  seiner 
pädagogisdien  Tendenz  oder  der  Absidit,  das  Antike  dem 
Empfinden  der  Leser  näher  zu  führen. 

Diese  Straßburger  Nadididitungen  der  Antike  von  Spangen* 
berg  und  anderer,  sowie  die  Sdiuldramen  überhaupt,  haben 
literarisdi  wenig  Bedeutung  gehabt,  weil  sie  nur  pädagogisdien 
Zwedeen  dienten.    Ganz  andere  Absiditen  hatte  Martin  Opitz 
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mit  seiner  Übersetzung  der  Troerinnen  Senecas  <1625>  und 
der  Sophökleisdien  Antigene.  Opitz  gilt  als  der  Begründer 
der  Theorie  der  Form  der  neueren  deutsdien  Diditung,  aber  er 
w  ^llte  es  durdiaus  nidit  bei  der  theoretisdien  Lehre  bewenden 
lassen.  Jede  seiner  Diditungen  sollte  zugleidi  ein  Muster  ihrer 
Gattung  sein:  die  Trostgedidite  für  das  Epos,  die  Oden, 
Sonette  und  Gelegenheitsgedidite  für  die  Lyrik.  So  sollte 
audi  seine  Übersetzung  der  Troerinnen  Senecas  ein  Muster 
für  das  Drama  sein.  In  der  Tedinik  und  Form  ist  die  Tragödie 
audi  wirklidi  lange  maßgebend  geblieben  und  der  von  ihm 
gewählte,  durdi  die  Zäsur  in  zwei  gleidie  Hälften  geteilte  ge^ 
reimte  Alexandriner  wurde  für  ein  Jahrhundert  der  herrsdiende 
Vers.  «Ohne  der  Spradie  Gewalt  anzutun  und  ohne  eine  Er- 
weiterung des  Ausdrud\S  zu  sdieuen,  bleibt  er  soviel  als  möglidi 
dem  Original  treu.» 

Die  erste  deutsdie  Tragödie  <in  gereimten  Alexandrinern) 
ist  Leo  Arminius  <1646>  von  Andreas  Gryphius,  auf 
die  er  nodi  mehrere  andere  hat  folgen  lassen,  wie  Katharina 
von  Georgien,  Cardenio  und  Gelinde,  Carolus  Stuardus.  Mit 
Geringsdiätzung  sieht  er  als  Diditer  eines  Originals  auf  die 
Übersetzer  und  Nadiahmer:  «ein  anderer  möge  von  der  Aus- 
länder Erfindung  den  Namen  wegreißen  und  den  seinen  davor- 
setzen»,  aber  dennodi  steht  er  ganz  im  Banne  der  Antike,  die 
ihm  durdi  die  holländisdie  Diditung  vermittelt  wurde  und  ins- 
besondere Senecas.  Wie  dieser  sudit  er  das  Gräßlidie,  Entsetz- 
lidie  auf,  Geisterersdieinungen  und  -besdiwörungen,  wie  dieser 
liebt  er  den  epigrammatisdi  zugespitzten  Stil  und  das  große 
Pathos.  Die  Chöre  nennt  er  Reigen,  die  Akte  Abhandlungen. 
Seine  Charaktere  sind  wie  die  Senecas  entweder  Unmensdien 
oder  stoisdie  Märtyrer. 

Sein  Nadifolger,  «der  deutsdie  Seneca»  Daniel  Caspar 
von  Lohenstein,  steigerte  das  Pathos  seines  Vorbildes  zu 
unerträglidiem  Sdiwulst,  das  Entsetzlidie  und  Rohe  zum  Un- 
erträglidien  und  Ekelhaften.  Wohl  nie  ist  Widerlidieres  dar- 
gestellt worden  als  in  seinen  Tragödien  Kleopatra  <1661>, 
Agrippina  <1663>,  Epidiaris  <1665>, 

In   Holland,   wo   damals   Kunst   und   Wissensdiaft    einen 
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großen  Aufschwung  nahmen,  stand  das  Renaissancedrama  in 
hoher  Blüte.  Die  bedeutendsten  Vertreter  der  lateinisdien 
Philologendiditung  waren  die  berühmten  Gelehrten  Heinsius 
und  Grotius,  die  zuerst  ganz  unter  dem  Einfluß  Senecas  stehen 
und  erst  allmählidi  zu  den  Griedien  emporsteigen.  Ähnlidi  ist 
es  mit  dem  volkstümlidien  Drama  in  der  Landesspradie  und  mit 
seinen  Diditern.  Besonders  Pieter  Cornelis  zoon  Hooft  <um 
1600)  mit  den  Dramen  Adiilles  und  Polyxena,  Theseus  und 
Ariadne  und  Co  st  er  mit  den  Dramen  Iphigenie  und  Polyxena 
<1617>  sind  hier  zu  nennen.  In  Hoofts  zuerst  genanntem 
Drama  bietet  sidi  Polyxena  selbst  als  Lösegeld  für  die  Leidie 
Hektors  an,-  aber  Adiill  zieht  bare  Münze  vor,  was  er  freilidi 
bald  bereut.  Er  wird  durdi  Polyxena  zu  einer  Zusammenkunft 
verleitet  und  bei  dieser  von  Paris  und  Deiphobos  umgebradit. 
Costers  «Polyxena»  übertrumpft  nodi  die  Senecaisdien  Greuel 
durdi  den  gräßlidien  Untergang  Hekubas. 

Der  größte  Diditer  Hollands,  Joost  van  den  Vondel 
<geb.  1587  in  Köln),  ist  ebenso  in  seinen  ersten  Tragödien  ein 
Nadiahmer  Senecas,  wie  in  Hierusalem  verwoest  <1620>,  He^ 
kuba  <1625>  und  in  Palamedes  <1625>.  Er  übersetzte  sogar 
Senecaisdie  Dramen,  wie  im  Jahre  1628  den  Hippolyt.  Später 
wandte  er  sidi  ganz  den  Griedien  zu,  die  er  freilidi  nur  durdi 
die  lateinisdie  Übertragung  kennenlernen  konnte,-  er  übersetzte 
von  Sophokles  Ödipus,  Elektra  und  die  Tradiinierinnen,  von 
Euripides  Iphigenie  in  Tauris.  Audi  hier,  wie  in  Deutsdiland, 
tritt  Ende  des  17.  und  Anfang  des  nädisten  Jahrhunderts  Seneca 
hinter  die  großen  Griedien  zurüd^.  Aber  damit  ist  sein  Ein^ 
fluß  nidit  gesdi wunden,-  er  madit  sidi  mittelbar  wieder  geltend 
durdi  den  Sieg  des  französisdien  Klassizismus  und  dessen  Ein^ 
Wirkung  auf  alle  Kulturnationen. 
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Kapitel  I. 

Prometheus. 

Die  dramatisdie  Gestalt  des  Prometheus,  wie  sie  Diditer 
und  Denker  aller  Kulturvölker  besdiäftigt  hat,  ist  eine  Sdiöpfung 
des  Äsdiylus/  er  hat  das  Sdiid\sal  des  edeln  Dulders  in 
einer  Trilogie  dargestellt,  die  aus  dem  Feuerbringer  Prometheus, 
dem  gefesselten  und  dem  befreiten  Prometheus  besteht.  In 
der  ältesten  Sage,  die  uns  Hesiod  überliefert  hat,  ist  Prome- 
theus ein  Frevler,  der  Zeus  beim  Opfer  betrügt  und  das  von 
Zeus  den  Mensdien  genommene  Feuer  ihnen  wiederbringt. 
Bei  Äsdiylus  wird  er  der  Erretter  des  Mensdiengesdiledits, 
das  Zeus  verderben  will,  und  sein  Wohltäter,  der  ihm  die 
Gabe  des  Feuers  überhaupt  erst  zuteil  werden  läßt.  In  der 
Sage  sowohl,  wie  im  Drama  des  Äsdiylus  wird  Prometheus 
grausam  bestraft,  aber  in  der  Auffassung  seiner  Tat  spiegelt 
sidi  der  Fortsdiritt  der  Kultur  von  Hesiods  bis  zu  Äsdiylus 
Zeiten  wieder. 

Was  dem  alten  episdien  Sänger  als  gottloses  Verbredien 
ersdiien,  weshalb  er  audi  von  einer  Befreiung  des  Prometheus 
nidits  weiß,  war  für  Äsdiylus  die  größte  und  herrlidiste  Tat. 
Aus  dem  Verbredier  wird  Prometheus  der  Sohn  der  Themis, 
der  Gereditigkeit,  und  der  Wohltäter  der  Mensdien,  Er 
bradite  ihnen  nidit  nur  das  Feuer,  das  er  aus  dem  Vulkan 
auf  Lemnos  holte,  er  gab  ihnen  audi  die  Möglidikeit,  sidi  aus 
einem  tierähnlidien  Zustand  zu  wahren  Mensdien  zu  erheben. 
Er  lehrte  sie  der  Sterne  Aufgang  und  Niedergang,  die  Zahlen, 
die  Sdirift,  die  Erinnerung,  «die  sagenkundige  Amme  aller 
Musenkunst»,  den  Ad^erbau,  die  Wagenfahrt  und  die  Sdiiff- 
fahrt,  die  Mantik  und  den  Bergbau,-  kurz  alle  Kunst  kam  den 
Mensdien  von  Prometheus.    Er  nahm  ihnen  die  Kenntnis  des 
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Zeitpunktes  ihres  Todes  und  gab  ihnen  dafür  die  Hoffnung. 
Daß  er  dieser  Wohltäter  der  Mensdien  nur  werden  kann, 
indem  er  freiwillig  eine  furditbare  Strafe  und  entsetzlidie  Qualen 
auf  sidi  nimmt,  das  madit  den  Äsdiyieisdien  Prometheus  zur 
tragisdien  Gestalt,  Mit  der  Welt  der  Götter,  wie  die  alte 
Sage  und  Homer  sie  darstellen,  waren  tiefer  denkende  Griedien 
nidit  einverstanden.  Gerade  wie  Xenophanes  der  Unmoral 
der  Homerisdien  Götter  gegenüber  seine  sdiöne  Lehre  von 
dem  einen,  erhabenen,  ewig  gleidien  Gotte  in  einem  Gedidit 
niederlegte  und  sdion  der  Erkenntnis  Ausdrudi  gab,  für  die 
Goethe  das  Wort  geprägt  hat:  «Wie  einer  ist,  so  ist  sein 
Gott»,  so  hat  Äsdiylus  in  seiner  Trilogie  Zeus  sidi  entwid^eln 
lassen  von  dem  Vertreter  der  rohen  Naturgewalt  zu  dem  all- 
weisen und  allgerediten  Vater  der  Mensdien,  Zeus  stürzt  das 
rohe  und  sdiuldbeladene  Göttergesdiledit  der  Titanen,  und 
Prometheus,  der  die  Entwid^lung  voraussah,  hat  Zeus  in  diesem 
Kampfe  unterstützt.  Aber  als  Zeus  audi  das  Mensdiengesdiledit 
verniditen  und  dafür  ein  anderes  sdiafFen  wollte,  widersetzte 
er  sidi  ihm  und  ward  so  ein  trotziger  Empörer.  Er  allein 
weiß,  daß  Zeus  ihm  einst  zum  Frieden  die  Hand  reidien  wird. 
So  wird  nun  Prometheus  auf  Befehl  des  Zeus  von  den 
beiden  Riesengestalten  Kraft  und  Gewalt  bis  an  das  Ende 
der  Welt  gesdileppt  und  von  Hephaistos  an  einen  Felsen  nidit 
weit  vom  Kaukasus  gesdimiedet,  Okeanos,  ergriffen  von  den 
Leiden  des  Gequälten,  will  sidi  für  ihn  bei  Zeus  verwenden, 
aber  Prometheus  weist  das  zurüd^,  weil  kein  anderer  um 
seinetwillen  leiden  soll.  Mitten  in  seinen  Qualen  hat  er  nodi 
rührende  Worte  des  Mitleids  mit  anderen  Leidenden.  Der  Jo, 
einem  ähnlidien  Opfer  der  Willkür  des  Zeus,  verrät  er  ein 
Geheimnis,  das  nur  ihm  bekannt  ist:  Wenn  Zeus  mit  einer 
Göttin,  deren  Namen  Prometheus  versdiweigt,  einen  Sohn 
zeuge,  werde  dieser  den  hödisten  Gott  vom  Throne  stürzen. 
Vergebens  verlangt  Zeus  durdi  Hermes  den  Namen  der  Göttin 
zu  erfahren,  Spott  und  Hohn  ist  die  Antwort.  Keine  Qual 
kann  ihm  das  Geheimnis  entlod^en,-  lieber  will  er  ewig  an^ 
gesdimiedet  bleiben,  als  sidi  Zeus  unterordnen  und  soldi  ein 
Knedit    werden    wie    Hermes.      Audi    die    Drohung    mit    den 
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furditbaren  Qualen,  die  ihm  bevorstehen,  madit  keinen  Ein- 
druck auf  ihn.  So  wird  er  denn  mit  dem  Felsen  in  den  Tar- 
tarus gestürzt. 

Sdion  wird  es  zur  Tat,  was  gedroht  uns  ward! 

Es  erbebet  die  Erd', 

Und  der  Donner,  er  brüllt  dumpf  hallend  empor. 

Und  es  zud\t  und  es  zisdit  der  gesdilängelte  Blitz 

Sein  Flammengesdioß/  aufwirbeln  den  Staub 

Windstöße,  daher,  wie  im  Taumel  gejagt. 

Rast  allseits  Sturm,-  ineinander  gestürzt. 

Mit  des  Aufruhrs  Wut,  mit  Orkanes  Geheul 

Ineinandergepeitsdit  stürzt  Himmel  und  Meer! 

Und  soldi  ein  Geridit, 
\Iidi  umtost,  midi  umsdilingt  es  von  Zeus  mir  gesandt. 

Und  erfüllt  midi  mit  Graun! 
O  Mutter,  Du  heilige  Nadit!     Der  Du  trägst, 
O  Äther,  der  Welt  allsegnendes  Lidit, 

Seht,  weldi  Unredit  idi  erdulde!  (Droysen.) 

Der  Inhalt  des  bis  auf  wenige  Fragmente  verlorengegangenen 
Dramas  Der  befreite  Prometheus,  war  wahrsdieinlidi  fol- 
gender: 

Nodi  größere  Qualen  hat  Prometheus  in  der  Unterwelt 
erleiden  müssen.  Alle  drei  Tage  ersdieint  ein  Adler,  der  die 
Leber  des  Gefesselten  frißt,  worauf  sie  wieder  nadiwädist. 
Nadi  vielen  tausend  Jahren  steigt  der  Fels  mit  dem  gefesselten 
Prometheus  aus  der  Tiefe  empor  an  das  Tageslidit,  Er  ist 
derselbe  geblieben,  sein  Trotz  ist  nidit  gebrodien,  nur  daß 
Todessehnsudit  ihn  ergreift,  die  dodi  dem  Unsterblidien  nidit 
erfüllt  werden  kann.  Die  Titanen  ersdieinen  vor  ihm,  dem 
einzigen  von  ihnen,  der  nodi  duldet.  Denn  sie  haben  sidi 
Zeus  unterworfen  und  sidi  mit  ihm  ausgesöhnt.  Und  nidit 
nur  das,-  die  Mutter  des  Prometheus,  Themis,  die  Göttin  der 
Gereditigkeit,  hat  sidi  mit  Zeus  vermählt,  und  dem  Ehe^ 
bunde  sind  drei  Töditer  entsprossen :  Gesetzlidikeit,  Redit  und 
Friede,  Das  sind  höhere  Gaben  als  einst  Prometheus  den 
Mensdien  gebradit  hat.     Die  Willkürherrsdiaft   hat  ein  Ende, 
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Zeus  der  Tyrann  ist  der  allgütige  und  allweise  Vater  der 
Mens  dien  geworden.  Es  entspridit  seinem  Wesen,  daß  er 
den  ersten  Sdiritt  zur  Versöhnung  tut.  Er  läßt  es  zu,  daß 
sein  Sohn  Herakles  den  Adler  ersdiießt,  während  der  Zentaur 
Chiron,  der  an  einer  unheilbaren  Wunde  leidet,  für  Prometheus 
in  die  Unterwelt  geht.  Jetzt  vergibt  sidi  audi  Prometheus 
nidits,  wenn  er  das  Geheimnis  verrät:  Thetis  ist  die  Göttin, 
mit  der  Zeus  sidi  hüten  muß,  eine  Verbindung  einzugehen. 
Nun  wird  Prometheus  von  den  Fesseln  gelöst.  Er  erhält 
einen  eigenen  Kultus  im  Gau  Kolonos  in  Attika, 

Eine  andere  Sage,  die  zuerst  von  der  Diditerin  Erinna 
beriditet  wird,  sieht  in  Prometheus  nidit  nur  den  Mensdien- 
freund,  sondern  audi  den  Sdiöpfer  des  Mensdiengesdiledits, 
So  ersdieint  er  bei  Horaz,  Properz  und  Ovid.  Mit  der  Gestalt 
des  Prometheus  aufs  engste  verbunden  ist  die  Sage  von  Epi- 
metheus  und  Pandora,  Epimetheus  verdankt  sein  Dasein  in 
der  Sage  allein  einem  etymologisdien  Spiel,  Dem  «Vorher* 
überlegenden»,  wie  der  Name  Prometheus  gedeutet  wurde, 
gab  man  einen  «hinterherüberlegenden»  Bruder,  der  das 
trügerisdie  Gesdienk  Pandora,  das  Weib,  trotz  der  Warnung 
des  Prometheus  von  Zeus  annahm.  Hesiod  läßt  gerade  wie 
der  jüdisdie  Mythos  durdi  das  Weib  das  Verderben  auf  die 
Welt  kommen.  Dem  letzteren  war  die  Sünde  der  Mensdien 
Verderben,  der  griediisdie  Bauer  und  Diditer  verstand  darunter 
Trägheit,  Versdiwendung  und  Lügenhaftigkeit.  Zeus,  erzürnt 
über  den  Raub  des  Feuers  durdi  Prometheus,  besdiließt,  den 
Mensdien,  die  damals  nur  aus  Männern  bestanden,  zur  Strafe 
ein  Unheil  zu  senden,  «dran  sidi  im  Herzen  jeder  erfreut  und 
liebend  umarmt  sein  eigenes  Elend».  Ladiend  befiehlt  er 
Hephästos,  aus  Erde  und  Wasser  das  Weib  zu  sdiafFen.  Die 
Götter  sdimüd^en  es  mit  Anmut  und  Liebreiz,  aber  Hermes  legt 
dem  Weibe  ins  Herz  listigen  Sinn,  « Lügenhaftigkeit  und  unruh- 
volle Begierde»/  er  nennt  es  Pandora,  «weil  alle  Götter  ihr 
Gaben  verehrt  haben,  zum  Leid  für  die  Mensdien».  Und  gleidi 
nadidem  Epimetheus  Pandora  in  sein  Haus  aufgenommen  hat, 
beginnt  das  Unglüd^,  Zeus  hatte  ihr  ein  Faß  mitgegeben,  in 
dem   alle  Leiden    versdilossen    waren.     Bis   dahin    lebten    die 
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Mensdien  ohne  Leiden,  ohne  Arbeit  und  Mühe,  ohne  Kranke 
heit,  Hader  und  Kampf  von  den  Früditen  der  Erde.  Aber 
Pandora  konnte  ihre  Neugier  nidit  bezwingen,  öffnete  das  Faß, 
und  nun  flogen  die  Leiden  heraus  und  verbreiteten  sidi  unter 
die  Mensdien.  Nur  die  Hoffnung  bÜeb,  als  Pandora  ersdired^t 
den  Dedvel  sdiloß,  am  Rande  des  Gefäßes  hängen.  Die  Auf^ 
Fassung  der  Hoffnung  als  Übel  berührt  sidi  mit  dem  Goethi^ 
sdien  Wort  im  Faust  von  der  Hoffnung  als  einem  der  größten 
Mensdienfeinde.  Sie  bleibt  in  dem  Faß  versdilossen,  wird  also 
den  Mensdien  nidit  zuteil.  Im  Widersprudi  mit  dieser  Auf^ 
Fassung  bringt  der  Äsdiyleisdie  Prometheus  den  Mensdien  die 
Hoffnung  als  neue,  segenspendende  Göttin. 

Nadi  einer  anderen  Sage  ist  Pandora  nidit  die  von  allen 
Besdienkte,  sondern  die  Allgeberin:  die  Erde,  die  Gattin  des 
Prometheus  und  die  Mutter  der  Mensdien.  Mit  der  Sendung 
der  die  Leiden  bringenden  Pandora  ist  dann  dasselbe  gemeint, 
was  der  jüdisdie  Mythos  mit  der  Vertreibung  der  Mensdien 
aus  dem  Paradies  sagen  will.  Die  Kindheit  des  Mensdien^ 
gesdiledites  faßt  die  Arbeit  als  ein  Leid,  einen  Fludi  auf.  Es 
bedurfte  einer  vieltausendjährigen  Entwidvlung  der  Kultur, 
bis  die  Mensdien  zu  der  Erkenntnis  des  Segens  der  Arbeit 
kamen.  Audi  den  antiken  Völkern  fehlte  diese  Erkenntnis. 
Sie  begann  erst  mit  der  Absdiaffung  der  Sklaverei.  Diese 
allmählidie  Entwidvlung  spiegelt  sidi  wieder  in  der  Gestaltung 
der  Pandora  in  den  Diditungen  von  der  Zeit  Hesiods  bis  auf 
Goethe. 

Der  erste  Diditer,  der  nadiweislidi  die  Gestalt  des  Pro- 
metheus nadi  Äsdiylus  zum  Helden  einer  Tragödie  gemadit 
hat,  war  der  Römer  Accius,  von  dessen  Tragödie  sidi  ein 
Fragment  erhalten  hat.  Nadi  Ribbed^s  Vermutung  hat  er  den 
Inhalt  des  Äsdiyleisdien  «gefesselten»  und  befreiten  Prometheus 
in  ein  Drama  zusammengezogen. 

Es  würde  zu  weit  von  unserem  Thema,  das  sidi  auf  die 
dramatisdie  Gestaltung  des  Prometheus  in  der  Weltliteratur 
besdiränkt,  entfernen,  wollten  wir  der  Frage  nähertreten,  weldie 
Bedeutung  Prometheus  für  das  Mittelalter  gehabt  hat.  Diese 
Frage  ist  audi  sdion  beantwortet  worden   und  zwar  in  geist- 
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voller  Weise,  wenn  auch  ohne  Quellenangabe,  von  Paul  de 
Saint-Victor  in  seinem  Buche  «Les  Deux  Masques».  «Das 
Christentum  sah  in  Prometheus  einen  Vorläufer  Christi.  Für 
die  Kirchenväter  hatte  Prometheus,  indem  er  einen  fernen 
Erlöser  anrief,  den  gekreuzigten  Jesus  geschaut  und  von  dessen 
Sdiandpfahl  einen  anderen  über  die  Jahrhunderte  hinweg  ge^ 
grüßt.  Verus  Prometheus  Deus  omnipotens,  blasphemiis  lanci^ 
natus,  rief  Tertullian  aus,  indem  er  Christus  den  Heiden  zeigte. 
Man  sah  audi  das  Ebenbild  des  Jehovah  der  Genesis,  der 
Adam  aus  dem  Erdenkloß  formt,  in  Prometheus,  der  aus  Ton 
Menschen  bildete.  Außer  der  Ähnlidikeit  der  Marter,  die 
gleidiermaßen  für  die  Mensdiheit  erduldet  wurde,  träumte  die 
diristliche  Phantasie  von  einer  geheimnisvollen  Übereinstimmung 
zwischen  den  Leiden  des  Titanen  und  der  Passion  Christi.» 
Der  große  spanische  Diditer  Calderon  hat  zuerst  unter 
den  Neueren  den  Prometheusstoff  dramatisdi  behandelt.  Eines 
seiner  17  mythologischen  Dramen  mit  Gesängen,  die  er  auf 
Wunsch  Königs  Philipp  IV.  diditete,  führte  den  Titel:  Estatua 
de  Prometeo  <1679>.  Von  Äsdiylus  hat  Calderon  wohl  nichts 
gewußt.  Seine  Quellen  sind  die  italienischen  Mythologien,  ins- 
besondere Boccaccios  Werk  «De  genealogiis  deorum  gentilium» 
<1373).  Hier  fand  er  audi,  was  sdion  Sappho  beriditet  haben 
soll,  daß  Prometheus  das  Feuer  sidi  vom  Himmel  geholt  habe, 
indem  er  eine  Fad^el  von  der  Sonne  entwendete,  und  die  Auf- 
fassung des  Prometheus  als  eines  Vertreters  des  idealen  Strebens 
der  Mensdiheit.  Diese  beiden  Züge  hat  nun  Calderon  sehr  sdiön 
zu  einem  der  Grundgedanken  seines  Dramas  verbunden.  Nicht 
nur  das  für  die  Mensdien  nützlidie  Feuer  hat  Prometheus  ge- 
bradit,  es  ist  «des  Lichtes  Himmelsfackel»,  das  Lidit,  das 
seinen  Statuen  Leben  einhaudit,  der  Geist  und  die  Kraft  der 
Erkenntnis.  Prometheus  ist  ein  edler,  hohen  Idealen  nach- 
strebender Mensch,  zugleich  Astronom  und  Künsder.  Seine 
Göttin  ist  Minerva,  von  ihr  hat  er  eine  herrliche  Statue  ge- 
sdiaffen.  Sein  Bruder  Epimetheus  soll  der  Vertreter  des  prak^ 
tischen  und  materiellen  Mensdien  sein.  Seine  Göttin  ist  Pallas, 
die  der  Diditer  sonderbarerweise  als  Schwester  der  Minerva 
und  als  ihre  Feindin   darstellt.     Sie  verlangt  von  Epimetheus 
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die  Zertrümmerung  der  Statue,  woran  er  durdi  seinen  Bruder 
verhindert  wird.  Minerva  aber  führt  Prometheus  in  den  Himmel, 
wo  er  mit  ihrer  Hilfe  der  Sonne  eine  Fad^el  entwendet.  Er 
begründet  seine  Tat  mit  den  Worten:  «Wer  herab  den  Mensdien 
Lidit  bringt,  ist,  der  Wissen  bringt  den  Mensdien. »  Diese 
Fad\el  legt  er  der  Statue  in  die  Arme.  Da  erhält  sie  plötzlidi 
Leben,  Stimme  und  Bewegung, 

Wer  durdi  Wissen  Sieg  erlangt. 

Ja,  wer  Weisheit  gibt,  dem  Tone 

Leben,  Lidit  der  Seele  sdiafFt  er.  <Koteck,> 

Sie  wird  Pandora  genannt,  was,  wie  der  Diditer  meint,  «Vor- 
sehung der  Zeit»  bedeute,  und  wird  von  allen  Bewohnern  des 
Kaukasus  verehrt.  Aber  die  Radisudit  der  Pallas  ruht  nidit. 
Sie  verrät  Apollo  den  Raub  des  Feuers  und  sendet  die 
Zwietradit,  die  Unheil  und  Feindsdiaft  unter  den  Brüdern  und 
dem  Volke  anstiftet,  so  daß  es  zwisdien  den  Parteien  zu  Kampf 
und  Blutvergießen  kommt.  Der  leidensdiaftlidie  Epimetheus  will 
Pandora  gewinnen,  aber  sie  wendet  sidi  von  ihm,  denn  sie  liebt 
den  weisen  und  edeln  Prometheus.  Dieser  liebt  sie  ebenfalls 
als  das  Abbild  seiner  weisen  Göttin,  aber  er  flieht  sie,  weil 
ein  ihm  unerklärlidier  Sdiauder  ihn  von  dem  lebend  gewordenen 
Bilde  fernhält.  Pallas  sendet  nodimals  die  Zwietradit  mit  einem 
angeblidien  Befehl  des  Zeus:  Prometheus  soll  in  den  Kerker 
geworfen,  zur  Strafe  für  den  Raub  des  Feuers,  und  Pandora 
soll  verbrannt  werden.  Ein  tiefes  Mitleid  ergreift  Prometheus  mit 
seinem  Gesdiöpf,  und  aus  diesem  Mitleid  erhebt  sidi  die  lange 
verborgen  gebliebene  Liebe,  und  der  Sdiauder  versdiwindet. 
Unterdes  hat  Minerva  die  Gnade  des  Zeus  angerufen,  Apollo 
ersdieint  selbst,  um  die  Begnadigung  zu  verkünden,  und  Pandora 
wird  die  Gattin  des  geliebten  Prometheus.  Die  Allegorie  ist 
durdisiditig.  Zu  dem  sdiönen  Gedanken  von  dem  Feuer  als 
der  Kraft  des  Geistes  kommt  nodi  ein  anderer:  der  rätselhafte 
Sdiauder,  den  Prometheus  vor  dem  Abbild  der  Weisheit  emp- 
findet, ist  der  Zweifel,  von  Wolfram  «herzen  nädigebür»  ge- 
nannt, der  audi  den  edelsten  Mensdien  ergreift,  und  durdi  den 
er  sidi  hindurdiringen  muß,   um  zur  Erkenntnis  der  Wahrheit 
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ZU  gelangen.     Für  Calderon   ist,   wie  natürlidi,   die  Wahrheit 
der  diristlidie  Glaube. 

Während  Calderon  Prometheus  den  Feuerbringer  sidi  zum 
Helden  auserwählte,  hat  die  neuere  Zeit  zuerst  den  Sdiöpfer 
der  Mensdien  zu  neuem  dramatisdiem  Leben  erwed^t.  In  dem 
Goethisdien,  nadi  ihm  genannten  Fragment  fand  er  die  wür- 
digste Gestaltung,  dodi  bis  es  dazu  kam,  mußte  Prometheus 
eine  tiefgehende  Wandlung  in  der  modernen  Ästhetik  durdi- 
madien.  Der  antike  Sdiöpfer  der  Mensdien  wird  zum  Symbol 
der  Künstler  und  Diditer.  Wie  das  gesdiehen  ist,  das  hat  erst  vor 
einigen  Jahren  O.  Walzel  in  geistreidier  und  tiefeindringender 
Weise  gezeigt.  Worin  eigendidi  das  wahre  Wesen  des  Diditers 
bestehe,  mit  dieser  Frage  besdiäftigt  sidi  die  Ästhetik  des 
18.  Jahrhunderts  besonders  eingehend.  Die  Theorie  des  Ari^ 
stoteles,  die  in  der  Diditung  eine  Nadiahmung  der  Natur  zu 
sehen  sdiien,  genügte  ihr  nidit,  es  Hieb  immer  ein  unerklärtes 
Etwas,  mit  dessen  Ergründung  sidi  besonders  die  englisdien 
Philosophen  besdiäftigten,  Bildung,  Gelehrsamkeit,  Phantasie, 
Empfindung,  alles  das  reidite  zur  Erklärung  nidit  aus.  Shaftes- 
bury  fand  1710  das  erlösende  Wort:  «Der  edite  Diditer  ist  ein 
anderer  Sdiöpfer,  ein  wahrer  Prometheus  unter  Jupiter  » ,•  er  ahmt 
nidit  nadi,  sondern  wie  Prometheus  die  Mensdien,  so  sdiafFt  er 
seine  Gestalten  aus  dem  eigenen  Herzen  und  der  eigenen 
Brust.  Gerade  als  hätte  dieses  Wort  die  deutsdien  Ästhetiker 
und  Diditer  von  einem  sdiwer  lastenden  Drud^  befreit,  sie 
alle,  wie  Gerstenberg,  Sulzer,  Herder  und  der  junge  Goethe, 
wetteiferten  darin,  den  Gedanken  Shaftesburys,  «der  Diditer 
ist  ein  Prometheus»,  weiter  auszubauen.  Auf  ihm  beruhte 
die  neue  Riditung,  die  Genieperiode  unserer  Diditung.  Wie 
von  einem  Taumel  werden  die  Stürmer  und  Dränger,  ähnlidi 
wie  unsere  neuesten  Diditer,  die  Expressionisten,  ergriffen:  der 
Diditer  ist  nidit  nur  Prometheus,  er  ist  Gott  selbst.  Das  Genie 
ist  göttlidi  und  Gott  ist  das  hödiste  Genie.  Der  jugendlidie 
Goethe  ging  nodi  einen  Sdiritt  weiter.  Er  sdiuf  nadi  dem 
Vorbild  der  Antike  einen  Prometheus,  der  sidi  gegen  Zeus 
auflehnt.     Hierin   ist  das   eigene  seelisdie  Erlebnis  zu  sudien, 

ohne  das  Goethe  nidits  gediditet  hat.    Aber  gegen  weldien  Gott 
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lehnt  sidi  Goethe  auf?  Es  ist  der  persönliche  Gott,  der  Gott  der 
Herrnhuter  und  Lavaters,  der  die  Gesdiidve  der  Welt  und  des 
einzelnen  lenke  und  das  Gebet  der  Mensdien  erhöre.  Goethe 
sagt  sidi  los  von  jeder  Religion,  die  Gott  mit  dem  Verstände 
fassen  will,  Gott  ist  die  Welt  und  die  Welt  ist  Gott.  Er 
offenbart  sidi  dem  Mensdien  in  dessen  Herzen.  Über  dem 
Mensdien  und  über  dem  AH  steht  das  Sdiid^sal,  das  sind 
die  ex^igen,  unverändcrlidien  Naturgesetze,  in  die  kein  Gott 
eingreifen  kann.  Jener  persönlidie,  das  Gebet  der  Mensdien 
erhörende  Gott  existiert  nur,  wie  der  Zeus  des  Prometheus, 
solange  die  Mensdien  Kinder  sind  oder  hoffnungsvolle  Toren. 
Prometheus  ist  Goethe  selbst  ^).  Ganz  beseligt  von  der  Herr^ 
lidikeit  seines  Gottes  und  von  seinem  neuen  Glauben  eifert 
er  in  bitteren  und  sdineidenden  Worten  gegen  sein  früheres 
Bekenntnis. 

Da  idi  ein  Kind  war, 

Nidit  wußte,  wo  aus,  nodi  ein. 

Kehrt'  idi  mein  verirrtes  Auge 

Zur  Sonne,  als  wenn  drüber  war' 

Ein  Ohr,  zu  hören  meine  Klage, 

Ein  Herz,  wie  meins, 

Sidi  des  Bedrängten  zu  erbarmen- 


Idi  didi  ehren?    Wofür? 

Hast  du  die  Sdimerzen  gelindert 

Je  des  Beladenen? 

Hast  du  die  Tränen  gestillet 

Je  des  Geängsteten? 

Hat  nidit  midi  zum  Manne  gesdimiedet 

Die  allmäditige  Zeit 

Und  das  ewige  Sdiid^sal, 

Meine  Herrn  und  deine? 


^)  Wieland  nannte  Goethe  geradezu  Prometheus,  und  Leopold  Wagner 
konnte  in  seiner  Satire  Goethe  als  Prometheus  auftreten  lassen  in  dem 
BevtTißtsein,  von  den  Lesern  verstanden  zu  werden. 
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Hier  sitz'  ich,  forme  Mensdien 

Nach  meinem  Bilde, 

Ein  Geschledit,  das  mir  gleich  sei. 

Zu  leiden,  zu  weinen. 

Zu  genießen  und  zu  freuen  sidi,- 

Und  dein  nidit  zu  achten. 

Wie  idi! 

Als  Goethe  diesen  Monolog  1830  dem  aus  zwei  Akten 
bestehenden  Fragment  von  1773  als  Anfang  der  III.  Aktes 
anfügte,  war  er  nicht  gut  beraten.  Die  Erschaffung  des 
Mensdien  ist  bereits  im  ersten  Akt  vollzogen  und  der  Monolog 
wiederholt  wördidi  Gedanken  aus  dem  Fragment.  Dem  Titel 
Prometheus  hat  der  Diditer  die  Bemerkung  hinzugefügt  «aus 
der  Mythologie».  Das  soll  wohl  heißen,  nicht  nach  der  dra- 
matisdien  Gestaltung  durdi  Äsdiylus,  die  Goethe  damals  wohl 
gar  nicht  vollständig  gekannt  hat,  sondern  nach  den  mytho- 
logischen Quellenbüchern,  die  dem  Diditer  zu  Gebote  standen. 
Es  waren  dies  das  1724  verfaßte  «gründlidie  mythologische 
Lexikon»  von  Benjamin  Hedridi  und  die  «Fabeln»  Hygins. 
Hier  findet  sidi  das  alles,  was  die  Darstellung  Goethes  von 
der  Äsdiyleischen  untersdieidet.  Prometheus  ist  bei  Goethe 
der  Sohn  des  Zeus  und  dodi  wohl  der  Hera,  kein  Gott 
aber  der  Mensdiensdiöpfer.  Audi  Pandora  ist  sein  Gesdiöpf, 
aber  nidit  zugleidi  seine  Geliebte,  wie  in  Voltaires  Ballett* 
oper^)  «Pandore».  Athene  verleiht  den  von  Prometheus  ge* 
schaffenen  Statuen  auf  seine  Bitten  gegen  den  Willen  des  Zeus 
das  Leben.  Zeus  hat  Prometheus  den  Olymp  angeboten  und 
die  Herrsdiaft  über  die  Erde,-  aber  er  lehnt  das  ab  und  ant- 


^)  In  der  Ballettoper  «Pandore»  Voltaires  <1740>  ist  Prometheus  nicht 
der  Sdiöpfer  der  Mensdien,  sondern  er  bildet  nur  eine  Statue  der  Pandora. 
Audi  holt  er  vom  Himmel  nidit  soNj/ohl  das  Feuer,  als  vielmehr  das  Lidit 
der  Liebe,  durdi  das  er  Pandora  belebt.  Beide  verlieben  sidi  ineinander. 
Für  den  Raub  wird  er  von  Jupiter  dadurdi  bestraft,  daß  ihm  Pandora  ge^ 
nommen  und  in  den  Olymp  entführt  wird.  Jupiter  verliebt  sidi  in  sie,  aber 
sie  verziditet  auf  Gottheit  und  Unsterblidikeit  und  kehrt  zu  dem  geliebten 
Prometheus  2urüdi. 
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wortet  auf  die  Frage  des  Bruders  Epimetheus:  Wieviel  ist 
denn  dein?  mit  den  sdiönen  Worten: 

Der  Kreis,  der  meine  Wirksamkeit  erfüllt, 
Nidits  drunter  und  nidits  drüber. 

Er  hat  einst  für  die  Götter  gegen  die  Titanen  gekämpft,  weil 
er  sie  für  größer  und  weiser  hielt,  als  sidi  selbst.  Aber  diesen 
Glauben  hat  er  aufgegeben.  Er  hält  sidi  für  den  Göttern 
gleidi:  «Idi  bin  ewig,  denn  idi  bin.»  Unter  den  Statuen,  die 
Athene  belebt  hat,  ist  audi  Pandora,  aber  sie  bringt  nidit  das 
Faß  der  Leiden  mit,  sondern  sie  ist  «selbst  das  heilige  Gefäß 
der  Gaben  alle,  die  ergötzlidi  sind»,- 

Unter  dem  weiten  Himmel, 

Auf  der  unendlidien  Erde, 

Alles  was  midi  je  erquid\t  von  Wonnegefühl, 

Was  in  des  Sdiattens  Kühle 

Mir  Labsal  ergossen. 

Der  Sonne  Liebe  jemals  Frühlingswonne, 

Des  Meeres  laue  Welle 

Jemals  Zärtlidikeit  an  meinen  Busen  angesdimiegt. 

Und  was  idi  je  für  reinen  Himmelsglanz 

Und  Seelenruhgenuß  gesdimedvt  '— 

Das  all  all  —    —  Meine  Pandora! 

Merkur  meldet  Jupiter  den  Verrat  Minervas.  Er  antwortet 
in  seiner  unergründlidien  Weisheit  wie  der  Herr  im  Faust  dem 
Mephistopheles:  «überlaß  die  Mensdien  ihrem  Leben».  Nun 
tritt  Prometheus  als  Berater  der  von  ihm  gesdiafFenen  Mensdien 
auf/  er  lehrt  sie  den  Bau  einer  Hütte,  die  Kunst  des  Wund= 
arztes  und  sdiliditet  weise  den  ersten  Streit.  Nodi  kennen 
die  Mensdien  die  Liebe  nidit.  Seiner  geliebten  Toditer  sdiildert 
Prometheus  dies   hödiste  Glüd^  der  Mensdien: 

Prometheus. 

Wenn  aus  dem  innerst  tiefsten  Grunde 

Du  ganz  ersdiüttert  alles  fühlst. 

Was  Freud'  und  Sdimerzen  jemals  dir  ergossen. 

Im  Sturm  dein  Herz  ersdiwillt. 
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In  Tränen  sidi  erleiditern  will 
Und  seine  Glut  vermehrt. 
Und  alles  klingt  an  dir  und  bebt  und  zittert, 
*  Und  all  die  Sinne  dir  vergehn. 

Und  du  dir  zu  vergehen  sdieinst 
Und  sinkst. 

Und  alles  um  didi  her  versinkt  in  Nadit. 
Und  du,  in  immer  eigenstem  Gefühl, 
Umfassest  eine  Welt: 
Dann  stirbt  der  Mensdi. 

Pandora  <ihn  umhalsend), 
O,  Vater,  laß  uns  sterben! 

Prometheus. 
Nodi  nidit. 

Pandora, 
Und  nadi  dem  Tod? 

Prometheus. 

Wenn  alles   -—   Begier  und  Freud'  und  Sdimerz   — 

In  stürmendem  Genuß  sidi  auflöst. 

Dann  sidi  erquid^t  in  Wonne  sdilafft/ 

Dann  lebst  du  auf,  aufs  jüngste  wieder  auf. 

Von  neuem  zu  fürditen,  zu  hoffen,  zu  begehren !  ^)  — 

Wie  Goethe  sidi  die  weitere  Entwid^lung  gedadit  hat, 
bleibt  uns  verborgen.  Sidierlidi  hätte  der  jugendlidie  Goethe 
die  Worte,  die  er  1830  dem  Fragment  beifügte:  «Minerva  tritt 
auf,   nodimals  eine  Vermittlung  einleitend»,   nidit  gesdirieben. 

^)  Es  ist  wunderbar,  wie  sidi  Goethe  und  Ridiard  Wagner  begegnen: 
Liebe  und  Tod  als  Erlöser.  Der  Tod  kein  Sdirecken,  sondern  die  hödiste 
Seligkeit,  das  Sidiaufgeben  wie  die  Wonne  des  Liebesgenusses,  das  ist  das 
Thema  des  Tondramas  Ridiard  Wagners  Tristan  und  Isolde:  «Du  Isolde, 
Tristan  idi,  nidit  mehr  Tristan,  nidit  Isolde,  ohne  Nennen,  ohne  Trennen,  neu 
Erkennen,  neu  Entbrennen,  endlos  ewig  ein  ^bewußt;  heiß  erglühter  Brust 
hödiste  Liebeslust!  ...  —  Soll  idi  atmen,  soll  idi  lausdien,  soll  idi  sdilürfen, 
untertaudien,  süß  in  Düften  midi  verhaudien?  In  dem  wogenden  Sdiwall, 
in  dem  tönenden  Sdiall,  in  des  Weltatems  wehendem  All  ertrinken,  ver^. 
sinken  —  unbewußt  —  hödiste  Lust!» 
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Dazu  bedarf  es  erst  der  großen  Wandlung  des  trotzigen,  auf 
das  Genie  und  seine  Kraft  podienden  Stürmers  und  Drängers, 
zu  dem  gereiften,  von  der  mensdilidien  Sdiwädie  tief  überzeugten 
Manne,  der  den  letzten  Saum  des  Kleides  Gottes  küssen  mödite 
«kindlidic  Sdiauer  treu  in  der  Brust».  Nun  konnte  er  daran 
denken,  eine  Versöhnung  des  Zeus  und  Prometheus  zu  diditen. 
Und  wirklidi  hören  wir,  als  Humboldt  in  der  Mitte  der  neun- 
ziger Jahre  ihn  mit  Äsdiylus  genauer  bekannt  gemadit  hatte, 
durdi  Sdiiller  von  einem  soldien  Plan  Goethes.  Erhalten  sind 
nur  wenige  Verse,  ein  Lied  der  Nereiden  oder  wohl  der  Parzen, 
das  in  kraftvollen  Worten  die  von  Hades  und  Poseidon  er^ 
baute  Grotte  der  Thetis  sdiildert,  wo  sie  «von  allen  Sdiätzen 
des  Meeres  umgeben»,  den  Gatten  Zeus  erwartet.  Dann 
folgen  die  einzig  erhaltenen,  das  Sonnenlidit  begrüßenden 
Worte  des  Prometheus,  der  soeben  aus  der  Unterwelt  empor- 
gestiegen ist. 

Prometheus : 

Audi  meiner  Seele  nimmt  hinweg  dein  Lidit  den  Gram 
des  tiefen  langen  Sinnens  über  meinen  Sdimerz,  den  unver- 
dienten. 

So  kann  nur  ein  Dulder  spredien,  der  zur  Versöhnung 
bereit  ist.  Diese  Versöhnung  bringt  das  Drama  Pandora, 
das  Goethe  im  beginnenden  Greisenalter  gesdirieben  hat.  Wenn 
der  Prometheus  des  jugendlidien  Goethe  im  Gefühl  seiner 
Kraft  und  podiend  auf  seine  Taten  den  Göttern  trotzte  und 
ihre  Ohnmadit  verhöhnte,  wenn  dem,  auf  sein  Genie  stolzen 
Jüngling  der  Diditer  als  Sdiöpfer  und  Gott  ersdiien,  der  greise 
Goethe  besdieidet  sidi  mit  dem  Sprudi: 

Was  zu  wünsdien  ist,  ihr  unten  fühlt  es. 
Was  zu  geben  sei,  die  wissen's  droben. 

Alles  Gi-oße  und  Sdiöne  wird  dem  Mensdien  nidit  durdi 
Verdienst  und  eigene  Kraft  zuteil,  sondern  durdi  die  Gnade 
Gottes.  Und  der  große  Diditer,  der  ganz  in  der  Kunst  lebte, 
hatte  sidi  zu  der  Erkenntnis  durdigerungen,  daß  die  Kunst 
nur  ein  Sdimud^,  nidit  der  Zwed^  des  Lebens  sei.  Wie  Helena 
entsdiwindet  und  nur  ihr  Gewand  zurüdläßt,  das  Faust  über 
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alles  Gemeine  hinwegtragen  soll,  so  hat  die  Kunst  die  Kraft, 
uns  durdi  die  Sdiönheit  im  hödisten  Sinne  zu  veredeln,-  aber 
sie  ist  nidit  der  Zwed^,  nidit  der  Inbegriff  des  Lebens.  Wilhelm 
Meister  und  Faust  finden  dieselbe  Lösung  der  großen  Frage: 
Des  Mensdien  Glüd^  ist  die  Tat,  die  opferfreudige  Tat  für 
die  Mitmensdien.  Die  Verkörperung  dieses  Gedankens  ist 
der  Prometheus  der  Goethisdien  «Pandora».  Seinen  rastlosen 
Fleiß,  seine  unermüdlidie  Tätigkeit  diarakterisiert  am  besten 
der  Aussprudi:  «des  editen  Mannes  wahre  Feier  ist  die 
Tat».  Er  hat  sidi  mit  Männern  umgeben,  die  im  Sdiweiß 
ihres  Angesidites  ihr  Brot  essen.  Nur  für  sie  hat  er  das 
Feuer  geholt  zur  Erzeugung  von  Waffen  und  Geräten,  die 
der  täglidie  Bedarf  fordert.  Weil  er  in  der  Arbeit  allein 
Befriedigung  findet,  sieht  er  mit  Veraditung  auf  die  Güter,  die 
das  Leben  zieren.  Für  die  Sdiönheit  und  für  die  Freude  hat 
er  kein  Verständnis.  Der  Äsdiyleisdie  Prometheus,  der  Be- 
gründer aller  Kunst  und  Wissensdiaft,  ist  zum  Feinde  der 
Kunst  geworden,  und  wenn  der  Prometheus  des  Fragments 
seine  Welt  den  Umkreis  seiner  Wirksamkeit  nannte,  so  ist 
die  Welt  des  Helden  der  Pandora  klein,  eng  und  besdiränkt 
und  sdiheßt  alles  das  aus,  um  dessentwillen  tiefer  empfindenden 
Mensdien  das  Leben  erst  lebenswert  ersdieint.  Dieser  Pro- 
metheus sollte  nidit  Symbol  des  Mensdien  an  und  für  sidi 
sein,  sondern  eine  Seite  des  mensdilidien  Wesens  darstellen, 
und  deshalb  sdiuf  der  Diditer  als  Kontrastgestalt  den  Epi- 
metheus,  dem  er  in  dem  Fragment  der  Jugend  nur  ein  sdiatten- 
haftes  Dasein  gegönnt  hatte.  Es  sind  die  beiden  Seelen,  die 
in  des  Diditers  Brust  lebten,  wie  er  sie  in  Antonio  und  Tasso, 
in  Egmont  und  Oranien  verkörpert  hatte  und  hier  in  ihrem 
äußersten  Gegensatz  darstellt.  Während  die  griediisdie  Sage 
im  Epimetheus  den  leiditsinnigen,  gedankenlosen  Mensdien 
sah,  so  ist  der  Goethisdie  Bruder  des  Prometheus  der  sorgen- 
volle, der  nadidenklidie,  der  überlegende,  der  freilidi  nie  zu 
einer  Tat  sidi  aufrafft.  Es  ist  der  Naditwandler,  der  nur  in 
Träumen  und  in  der  Phantasie  lebt,  der  weltfremde  Diditer  und 
Künstler,  der  alles  versdimäht,  was  dem  Nutzen  dient,  der 
zartfühlende  sentimentale  Idealist,  dem  die  tränenreidie  Trauer 
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zum  Genuß  wird,  der  begeisterte  und  verzüdvte  Priester  der 
Sdiönheit.  Ganz  abgewendet  von  der  Gegenwart  lebt  er 
allein  in  der  Erinnerung  an  den  Höhepunkt  seines  Daseins, 
als  ihm  in  Gestalt  der  Pandora  die  Verkörperung  der  hödisten 
Sdiönheit,  die  Prometheus,  der  Veräditer  der  Frauen,  gefühllos 
zurüdvgewiesen  hatte,  zur  Gattin  gegönnt  war. 

Eine  wunderbare  Wendung  ist  mit  Pandora  vor  sidi  ge^ 
gangen.  Bei  Hesiod  war  sie  ein  Gesdiöpf  des  Hephästos, 
zum  Verderben  der  Klensdien  gesendet,  in  dem  Fragment 
des  jungen  Goethe  die  vielgeliebte  Toditer  des  Prometheus, 
dem  Greis  ist  sie  eine  segenspendende  Göttin  und  Sdiwester 
des  Zeus.  Und  dodi  ist  der  Kern  derselbe  geblieben.  Wie 
in  der  griediisdien  Sage  die  Götter  ihre  wunderbare  Sdiönheit 
anstaunen,  so  ist  sie  audi  bei  Goethe  die  Verkörperung  der 
Sdiönheit,  dort  die  verderblidie,  verführerisdie,  hier  die  den 
Mensdien  erhebende  und  beseligende,  die  sdiöne  Form  der 
Kunst,  wie  sie  Epimetheus  verzüd^t  sdiildert: 

Sie  steiget  hernieder  in  tausend  Gebilden, 
Sie  sdiwebet  auf  Wassern,  sie  sdireitet  auf  Gefilden, 
Nadi  heiligen  Maßen  erglänzt  sie  und  sdiallt. 
Und  einzig  veredelt  die  Form  den  Gehalt, 
Verleiht  ihm,  verleiht  sidi  die  hödiste  Gewalt, 
^lir  ersdiien  sie  in  Jugend-,  in  Frauengestalt, 

Das  Gefäß,  das  sie  mit  sidi  bradite,  enthielt  nidit  die  Leiden 
und  Übel  der  Mensdiheit,  sondern  «holde  Lustgebilde,  das 
Liebesglüd^,  Anmut  und  reizenden  Sdimud^ ».  Aber  Epimetheus 
hat  nidit  die  Kraft,  Pandora  zu  halten.  Sie  entsdi windet 
wieder  zum  Himmel.  Zum  Trost  sendet  sie  dem  trauernden 
Gatten,  die  eine  ihrer  beiden  Töditer  Elpore,  die  Hoffnung, 
die  der  Mutter  Wiederkunft  verkünden  darf.  Danadi  sollte 
das  Drama  Pandorens  Wiederkunft  heißen.  Und  wenn  diese 
audi  nidit  in  dem  Fragment  erfolgt,  der  Diditer  hat  dodi  ver^ 
raten,  daß  sie  für  kurze  Zeit  auf  Erden  ersdieinen  soll,  um 
Epimetheus  zu  sidi  in  den  Himmel  zu  holen.  Sie  hinterläßt 
den  Mensdien  eine  Lade  voll  kostbarer  Güter,  die  Kunst  und 
die  Wissensdiaft.    Das  war  ein  Mahnruf  des  Diditers  an  sein 
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Volk,  das  damals,  als  das  Drama  entstand,  von  Napoleon 
gekneditet  in  tiefster  politisdier  Erniedrigung  lebte:  es  gibt  nodi 
etwas  Größeres  als  irdisdien  Besitz  und  selbst  als  das  Vater- 
land, das  sind  die  geistigen  Güter,  die  Künste  und  Wissen- 
sdiaften  und  die  ewigen  Ideale  in  des  Mensdien  Brust.  Audi 
Prometheus,  der  zuerst  die  Gaben  der  Lade  sdiroff  zurüd^weist, 
muß  sie  als  die  Mittler  zwisdien  Himmel  und  Erde  anerkennen. 
Nur  einem  versöhnten  Prometheus  können  die  letzten  Worte 
der  sdieidenden  Eos  gelten: 

Fahre  wohl,  du  Mensdienvater!   —  Merke: 
Groß  beginnet  ihr  Titanen,  aber  leiten 
Zu  dem  ewig  Guten,  ewig  Sdiönen, 
Ist  der  Götter  Werk,-  die  laßt  gewähren! 

Es  war  kein  Zufall,  daß  der  Diditer  diese  Verse  an  den 
Sdiluß  der  Gesamtausgabe  seiner  Werke  setzte,  und  sdiöner 
und  ergreifender  konnte  er  nidit  Absdiied  nehmen  von  der 
geliebten  Prometheusgestalt  und  dem  Problem,  das  ihn  von  der 
Jugend  bis  zum  Greisenalter  gefesselt  hielt:  dem  Verhältnis 
des  Mensdien  zu  seinem  Gott. 

Tief  unter  diesen  groß  angelegten  Fragmenten  Goethes  stehen 
die  Diditungen  seiner  deutsdien  Zeitgenossen,  die  sidi  Prometheus 
zum  Helden  erwählt  haben.  Der  sdiwadien  Diditung  Toblers, 
des  Sdiweizer  Theologen,  ist  sdion  mit  der  Erwähnung  ge- 
nügend Ehre  angetan.  Prometheus,  der  Titan,  wird  hier  zu 
einem  reumütigen  Sdiwädiling,  der  gerne  Gottheit  und  Un- 
sterblidikeit  für  den  Besitz  Pandoras  eintausdit. 

Die  unverständlidie  Diditung:  Prometheus,  ein  dramatisdies 
Gedidit  in  fünf  Aufzügen  von  J.  S.  Falk  (Tübingen  1803>, 
überlassen  wir  lieber  der  wohlverdienten  Vergessenheit. 

August  Wilhelm  Sdilegels  Gedidit  von  1797  greift 
auf  den  Feuerbringer  zurüd^.  Er  ist  im  Begriff,  das  vom  Quell 
des  Lidites  geholte  Feuer  seinen  Gesdiöpfen  zu  geben,  als 
seine  Mutter  Themis  ihm  entgegentritt  und  ihn  warnt,  etwa 
mit  den  Gedanken,  für  die  Sdiiller  die  Worte  geprägt  hat: 
«Weh  denen,  die  den  ewig  Blinden  des  Lidites  Himmelsfad^^el 
leihn»,  aber  der  Mensdienfreund  Prometheus  ist  so  fest  über^ 
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zeugt  von  dem  Segen  der  Kultur  für  die  Mensdien,  daß  er 
selbst  durdi  die  Prophezeiung  der  ihm  drohenden  furditbaren 
Qualen  sidi  von  seinem  Entsdiluß  nidit  abbringen  läßt^). 

Herder  hat  nodi  1802,  ein  Jahr  vor  seinem  Tode,  ein 
« dramatisdies  Gedidit  mit  Chören >^  oder  ^< Szenen»,  wie  er 
sie  nennt,  wDer  entfesselte  Prometheus»  gesdirieben.  Es 
ist  diesem  audi  die  Gunst  zuteil  geworden,  von  Liszt  vertont 
und  bei  der  Feier  zur  Enthüllung  des  Herderdenkmals  <1850) 
in  Weimar  aufgeführt  zu  werden.  Aber  sein  Wert  ist  nidit 
groß.    Der  gefesselte  Prometheus  hat  die  «  heilige  Weissagung  » 

erhalten ; 

.     .     .     Dulde 

Prometheus!    Wenn  der  stärkste  deiner  Mensdien 

Die  größte  Tat  vollbradit  hat,  wenn  du  selbst 

Die  tapferste  vollführt,-  dann  lösen  sidi 

Die  Fesseln  und  du  siehst  dein  Werk 

Gedeihn  auf  Erden.     .     .     . 

Die  größte  Tat  ist  sonderbarerweise  die  des  Herakles,  der 
seinen  Freund  Theseus  aus  der  Unterwelt  heraufholt.  Die 
tapferste  Tat  ist  die  Selbstüberwindung  des  Prometheus.  Er 
hat  seinen  Trotz  und  Zorn  überwunden  und  sidi  mit  seinem 
Sdiidvsal  ausgesöhnt.  Seine  Fesselung  war  notwendig,  weil 
die  Entwid^lung  des  Mensdiengesdiledits  nur  allmählidi  vor 
sidi  gehen  sollte.  Nun  darf  Herakles  ihn  von  seinen  Peinigern 
befreien  und  ihn  selbst  erlösen.  Wie  durdi  fast  alle  Werke 
Herders  zieht  sidi  audi  durdi  dieses  der  Gedanke  der  Ent^ 
widlung  der  Mensdiheit  zur  Humanität.  Pallas  führt  dem 
entfesselten  Dulder  die  Agathia  zu,  sie  ist  die  reine  Mensdi^ 
lidikeit  oder,  um  Herders  eigene  Worte  zu  gebraudien:  «Das 
Fortstreben  des  göttlidien  Geistes  im  Mensdien  zur  Auf^ 
wed\ung  all  seiner  Kraft». 

Audi  in  den  Brudistüd^en  aus  dem  mythisdien  Gedidit 
«Der  entfesselte  Prometheus»  von  Ernst  vonFeuditers- 
leben  <1828>   wird  der   große  Dulder   geläutert  und  versöhnt 

*)  In  demselben  Jahre  verherrlidite  Vincenz  Monti  in  seiner  Dichtung 
Prometheus  <1797)  den  «Bürger  Napoleon»  als  den  Erretter  aus  dem  Despo-^ 
tismus  und  der  Tyrannei. 
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durdi  seine  Leiden  dargestellt.  Wie  im  Äsdiyleisdien  Prometheus 
ersdieinen  vor  ihm  die  Titanen,  sie  wollen,  um  ihn  zu  befreien, 
sidi  wieder  gegen  Zeus  empören,-  aber  er  weigert  sidi,  weil 
er  weiß,  daß  Zeus  kommen  wird,  um  ihn  zu  erlösen,  wenn 
die  Stunde  da  ist. 

Erst  den  beiden  befreundeten  englisdien  Diditern  Byron 
und  Shelley  war  es  vorbehalten,  ihren  Prometheusdiditungen 
einen  neuen  und  großen  Inhalt  zu  geben.  Der  erstere  sdiuf 
1816  ein  kleines  Gedidit  in  drei  Strophen,  Shelley  ein  umfange 
reidies  Drama.  Während  Goethe  von  dem  Äsdiyleisdien  Drama 
wahrsdieinlidi  nur  einige  Stellen  in  deutsdier  Übersetzung  ge- 
kannt hat,  ist  Byron  sdion  auf  der  Sdiule  mit  ihm  bekannt 
geworden  und  wurde  nodi  mehr  vertraut  mit  ihm  durdi  seinen 
Aufenthalt  bei  Shelley  am  Genfer  See.  Der  Übermensdi  Prome- 
theus hat  anderen  Gestalten  des  Diditers,  besonders  seinem 
Manfred,  Farbe  verliehen.  In  der  Sdiweiz,  wohin  er  selbst  un- 
verdient leidend  aus  seiner  Heimat  geflüditet  war,  wurde  der 
Dulder  Prometheus  der  Gegenstand  seiner  Diditung.  Die 
Größe  seines  Helden  beruht  auf  dem  stummen  Leiden,  dem 
stolzen  Sdiweigen  bei  dem  Bewußtsein  des  erlittenen  großen 
Unredits.  Er  setzt  seine  Ehre  darein,  niemand  seine  furdit- 
baren  Leiden  merken  zu  lassen.  Der  neue  große  Gedanke 
ist  die  Auffassung  des  Prometheus  als  Symbol  des  Mensdien: 

«Du  bist  ein  Zeidien  und  Symbol 
.  Des  Mensdien  .  ,  .  — 
Von  Mensdiensdiicksal,  Kraft  und  Mut, 
Dem  selber  aus  der  Qualen  Nadit 
Im  Innern  nodi  ein  Lohn  erblüht. 
Obsiegend,  wo  sein  Trotz  erwadit. 
Und  das  den  Tod  zum  Sieger  madit.» 

Der  Mensdi  ein  Dulder,  aber  ein  triumphierender  Dulder! 
Impavidum  ferient  ruinae.  Diesen  Gedanken  hat  Longfellow 
in  seinem  Gedidit  Prometheus  weiter  ausgesponnen. 

Den  Plan  zu  seiner  großen  Diditung,  dem  lyrisdien  Drama 
«Der  entfesselte  Prometheus»  hat  Shelley  wohl  sdion 
damals  gefaßt,  als  er  mit  Byron  in  der  Villa  Diodati  am  Genfer 
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See  das  Studium  der  Äsdiyleisdien  Tragödie  betrieb.  Wie  sehr 
sidi  audi  beide  Diditungen  untersdiieden,  den  großen  Gedanken 
des  Byronsdien  Gedidites  hat  audi  Shelley  übernommen.  Audi 
bei  ihm  ist  Prometheus  ein  Symbol  für  den  Mensdien.  Die 
herrlidien  Worte  des  Demogorgon  am  Sdilusse  der  Diditung 
sind  ein  leuditender  Beweis  dafür. 

Es  ist  wunderbar,  wie  Shelley  sidi  in  den  zu  Anfang  des 
Dramas  an  Zeus  geriditetcn  Worten  mit  Goethe  begegnet. 
Man  glaubt  die  Goethisdic  Ode  zu  hören: 

Die  Erde  sieh  von  deinen  Sklaven  wimmeln. 

Die  für  Gebet  und  preisende  Verehrung, 

Für  Not  und  Drangsal  du  mit  Furdit  belohnet. 

Mit  Selbstveraditung  und  mit  eitlem  Hoffen, 

Dieweil  du  midi,  der  idi  ein  Feind  dir  bin. 

In  augenlosem  Hasse  ließest  herrsdien. 

Und  deiner  spottend  triumphieren  über 

Mein  Elend  und  die  Ohnmadit  deiner  Radie! 

<Graf  Wickenburg,) 

Und  nodi  viel  wunderbarer  ist,  daß  die  Tendenz  der  beiden 
Diditungen  dieselbe  ist.  Beide  wenden  sidi  gegen  den  Glauben 
an  einen  persönlidien  Gott,-  bei  beiden  ist  dieser  Glaube  der 
eigendidie  Feind  und  Tyrann  des  Mensdiengesdiledits.  Nadi 
dem  Sturz  Jupiters  sdiildert  der  «Geist»  das  Glüd^  der  freien 
Mensdien: 

«Er  ist  für  immer  hinweggezogen. 

Die  ekelhafte  Larve  ist  gefallen! 

Befreit  nun  bleibt  der  Mensdi  und  szepterlos 

Beengt  durdi  keine  Sdiranke. 


Befreit  von  Furdit  und  huldigender  Demut, 
Nidit  ohne  Leidensdiaft,  dodi  ohne  Sdiuld 
Und  Sdimerz,  die  einstmals  seine  Seele  drüd^ten. 
Weil  er  sie  selbst  gesdiaffen  und  geduldet.» 

In  seinem  vieltausendjährigen  Leiden  hat  der  Prometheus 
Shelleys  sidi  von  der  Gewalt  befreit,  «die  alle  Wesen  bindet». 
Er  hat  sidi  selbst  überwunden.     Leidensdiaft,  Zorn  und  Haß 
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sind  hinter  ihm  versunken,  der  letzte  Funke  des  Grolls  ist 
erlosdien.  Er  bereut  es  sogar,  den  grausigen  Fludi,  vor  dem 
Jupiter  einst  erbleidite,  ausgesprodien  zu  haben.  Kein  Wesen, 
das  da  lebt,  soll  fürderhin  um  seinetwillen  leiden.  Lieber  sind 
ihm  die  Qualen,  die  nodi  seiner  warten,  als  das  «wollustvolle 
Leben  im  Olymp»,  das  ihm  Hermes  anbietet.  Auf  dessen 
Worte:  «bewundern  muß  idi  dies,  dodi  audi  beklagen»,  gibt 
der  große  Dulder  die  herrlidie  Antwort: 

«Des  Himmels  Sklaven,  die  sidi  selbst  veraditen. 
Beklage  du  —  nidit  midi,  in  dessen  Seele 
Die  reinste  Freude  herrsdit,  dem  Lidite  gleidi. 
Das  in  der  Sonne  thront!» 

Diesem  duldenden  Helden,  der  seinen  Quälgeistern  zuruft: 

Nidit  wägen  will  idi,  was  ihr  Böses  tut. 
Nur  was  ihr  leidet,  da  ihr  böse  seid, 

können  körperlidie  Leiden  nidits  mehr  antun.  Deshalb  sendet 
ihm  Jupiter,  da  er  das  Geheimnis  nidit  verraten  will,  teuf- 
lisdi  ausgesonnene  Leiden  für  sein  Herz.  Die  Furien  bringen 
vor  seine  Augen  sdired^lidie  Bilder  aus  dem  Leben  seiner 
geliebten  Kinder,  der  Mensdien.  Wie  sie  sidi  gegenseitig  in 
blutigen  Kriegen  morden,  wie  die  weisen  Männer  um  der 
Wahrheit  willen  hingeriditet  werden,  «ein  Jüngling  mit  sanft 
geduldigen  Blid^en  an  ein  Kruzifix  genagelt  wird»,  und  wie 
Haß,  Verleumdung,  Lüge  die  Welt  beherrsdien  und  das  Glüd^ 
der  Mensdien  zerstören.  Aber  audi  diese  Gesidite,  die  ihm 
die  herbsten  Qualen  verursadien,  «umpanzern  ihm  die  Seele 
nur  mit  neuer  Kraft,  bis  jene  Stunde  kommt»,  die  Stunde  der 
Erlösung,  Sie  wird  dem  Mensdien  zuteil  durdi  den  Sturz 
Jupiters.  Dieser  vertritt  das  Prinzip  des  Bösen.  Er  hat  alles, 
was  lebt,  seiner  Madit  unterworfen  bis  auf  Prometheus,-  und 
Gefahr  droht  seinem  «auf  dem  Glauben  und  auf  der  Hölle 
Helferin,  der  Furdit,  aufgebautem  Reidi,  durdi  die  Mensdien». 
Deshalb  hat  er  sidi  mit  Thetis  verbunden  und  einen  Sohn 
gezeugt,  den  Demogorgon,  «der  der  Sdired^en  soll  der  Erde 
sein    und   der    nur   wartet,    bis   die   Sdiid^salsstunde   kommt». 
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Aber  gerade  Demogorgon,  der  die  Ewigkeit  ist  und  bisher 
«nur  gefühlt,  nidit  siditbar>^  war,  wendet  sidi  gegen  den 
Vater,  sobald  er  körperÜdie  Gestah  erhahen  hat.  Vergebens 
ruft  Jupiter  die  Elemente  um  Hilfe  auf,-  vergebens  fleht  er 
um  Gnade,  er  x^ird  gestürzt  und  versinkt  in  die  Unterwelt. 
Nun  kann  Prometheus  durdi  Herkules  befreit  werden.  Mit 
seiner  Erlösung  beginnt  das  goldene  Zeitalter  der  Mensdiheit, 
das  der  edle  Dulder  in  herrlidien  Worten  preist.  Himmel  und 
Erde,  Mond  und  Sonne  singen  jaudizend  einen  grandiosen 
Hymnus  der  Freude,  und  das  ganze  Weltall  und  seine  Geister 
stimmen  mit  ein  in  den  Jubelgesang  der  beiden  großen  Mädite 
des  Lebens,  die  von  nun  an  allein  regieren  sollen:  der  Liebe 
und  der  Freiheit,  bis  Demogorgon  ersdieint  und  Sdiid^sal  und 
Glück  der  neuen  Mensdien  verkündet. 

Zu  tragen  Leid,  das  ihr  unendlidi  meint. 
Der  Madit  zu  trotzen,  die  allmäditig  sdieint, 
Unredit  verzeihn,  das  sdiwarz  wie  Tod  und  Nadit, 
Und  lieben,  hoffen,  bis  der  Hoffnung  Kraft 
Aus  ihren  Trümmern  das  Ersehnte  sdiafft, 
Nidit  straudieln,  sdiwanken,  nidit  der  Reue  Madit 
In  müß'ger  Tränenflut  den  Nad^en  biegen,   -^ 
Gleidi  deinem  Ruhm,  Titan,  heißt  dies  allein 
Gut,  groß  und  frei  und  sdiön  und  freudig  sein. 
Ja  dies  allein  heißt  leben,  herrsdien,  siegen!   ^ 

Ebenso  wie  Shelley  entwirft  Edgar  Qu  inet  in  seiner 
großen  Trilogie  Promethee  <1838>,  deren  einzelne  Dramen  die^ 
selben  Titel  führen,  wie  die  Äsdiyleisdien,  ein  Bild  der  Ent- 
wid^lung  der  mensdilidien  Kultur.  Prometheus  hat  Mensdien 
gesdiaffen,  aus  denen  alle  Rassen  hervorgehen  sollten.  Sie 
haben  von  ihm  alles  erhalten,  was  sie  zur  Entwid^lung  als 
freie  Mensdien  braudien.  Aber  sie  wollen  unfrei  sein.  Sie 
verlangen  von  ihrem  Sdiöpfer,  ihnen  Götter  zu  geben.  In  dem 
zweiten  Drama  wird  Prometheus  von  den  Göttern  zur  Strafe 
gefesselt.  Aber  nidit  die  körperlidien  Qualen  bereiten  ihm 
den  größten  Sdimerz,  sondern  der  Gedanke  an  das  Sdiid^sal 
seiner  Kinder.     Nadi  Jahrtausenden    sieht    er    plötzlidi    einen 
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«andern  Kaukasus»,  Golgatha,  und  einen  andern  Gekreuzigten/ 
tief  ergriffen  hört  er,  wie  dieser  Dulder  seine  Peiniger  segnet. 
Es  erhebt  sidi  die  Morgenröte  einer  neuen  Religion,  des 
Christentums.  Nun  fallen  die  Fesseln  des  Prometheus  von 
selbst  ab,  und  der  Adler  wird  durdi  göttlidie  Pfeile  getötet. 
Die  heidnisdien  Götter  entfliehen  aus  den  Tempeln,  aber  sie 
prophezeien  bei  ihrer  Fludit  audi  dem  Christentum  den  Unter- 
gang und  das  Erwadien  einer  neuen,  höheren  Religion. 

In  der  Mitte  der  70  er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  er- 
sdiien  außer  dem  unbedeutenden  Drama  «Der  entfesselte 
Prometheus»  von  Ridiard  Paul  (1875),  das  meist  Motive 
aus  dem  Äsdiyleisdien  Gefesselten  Prometheus  wiederholt,  ein 
großes  Epos  in  fünf  Gesängen,  Der  entfesselte  Prometheus, 
von  einem  20jährigen  Diditer,  Siegfried  Lipiner,  gesdirieben. 
Es  wurde  von  Nietzsdie  mit  den  Worten  begrüßt:  «Wenn  der 
Diditer  nidit  ein  veritables  Genie  ist,  so  weiß  idi  nidit  mehr, 
wer  eines  ist,-  alles  ist  wunderbar,  und  mir  ist,  als  oh  idi 
meinem  erhöhten  und  verhimmlisditen  Selbst  darin  begegnete. 
Idi  beuge  midi  tief  vor  einem,  der  so  etwas  in  sidi  erleben 
und  herausstellen  kann».  Aber  Nietzsdies  Urteil  ist  wohl 
ganz  vereinzelt  geblieben.  Von  dem  Diditer  und  seinem  Ge- 
didit  verkündet  kaum  eine  Literaturgesdiidite,  er  ist  ganz  der 
Vergessenheit  anheim  gefallen.  Davor  hätte  ihn  sdion  die 
kraftvolle  Spradie  und  der  Sdiwung  seiner  Verse  bewahren 
sollen.  Lipiner  läßt  in  seinem  Epos  die  Götter  zugrunde 
gehen  und  Prometheus  sterben:  es  gibt  keinen  Gott,  als 
den  in  unserer  Brust,  Gott,  Prometheus  und  Sdiid^sal  sind 
wir  selbst: 

Er  war  der  Tröster,  der  eudi  mild  umsdiwebt  hat. 

Als  die  Verzweiflung  euer  Herz  gefaßt. 

Er  war  der  Mut,  der  eure  Kraft  belebt  hat. 

Als  ihr  gesunken  unter  eurer  Last.  • 

Er  war  die  Sehnsudit,  die  in  eudi  gelebt  hat. 

Ums  goldne  Ziel  zu  ringen  ohne  Rast. 

Und  als  sidi  Nadit  um  euer  Haupt  gebreitet. 

War  er  der  Liditstrahl,  der  eudi  hat  geleitet. 

Heinemann,  Die  tragisdien  Gestalten.  3 
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Und  immer  mehr  wird  euer  Blid^  ihn  finden. 

Nun  wandelt  ihr,   nun  streitet  ihr  allein, 

Dodi  er  versdiwand  nidit!  Nein,  er  kann  nidit  sdi winden. 

Er  senkte  sidi  in  euer  Herz  hinein! 

Nidit  blind  mehr,  sehend  sollt  ihr  überwinden, 

Nidit  euer  Lidit,  eu'r  Auge  wird  er  sein! 

Ihr  seid  er  selbst,  und  ganz  eudi  hingegeben 

Lebt  er  in  eudi  und  wird  unsterblidh  leben! 

Als  Zeus  und  die  andern  Götter  vor  dem  freien  Geist 
der  Mensdien  dahinsinken,  wird  audi  Prometheus  entfesselt 
und  sein  Peiniger,  der  Adler,  entsdiwindet.  So  wie  Christus 
im  «Ewigen  Juden»  Goethes,  unternimmt  Prometheus  eine 
Wanderung  über  die  Erde,  um  zu  sehen,  was  aus  seinen 
geliebten  Gesdiöpfen  geworden  ist.  Zu  seinem  Erstaunen 
hört  er  den  hodimütigen  Philosophen,  der  da  behauptet:  «Nidits 
ist  als  idi»,  den  reinen  Wissensdiaftler,  « der  die  Tatenlust  der 
Jugend  eindämmt,  durdi  die  rein  wissensdiaftlidie  Betraditung 
des  Vergangenen »,  den  falsdien  Künstler,  der  seine  Kunst  um 
des  Gewinnes  willen  treibt,  den  Grübler,  der  sein  Hirn  zer- 
martert an  Rätseln,  die  er  erst  selbst  erfunden  hat.  Mit  Ent- 
setzen sieht  er  die  Folgen  des  Neides,  des  Hasses  und  der 
Verleumdung,  die  Tyrannei  und  die  blutige  Revolution,  die 
Kriege,  in  denen  die  Menseben  sidi  zerfleisdien.  Tiefe  Be- 
trübnis ergreift  den  großen  Dulder.  Sieht  er  dodi  audi  in 
diesen  Mensdien  «sein  eigen  Antlitz»,  In  einem  Traume 
glaubt  er  Jesus  Christus  zu  erblid^en:  «Du  bist's,  Genosse 
meiner  Qual,  mein  Bruder»,  so  spridit  er  ihn  an.  Aber  Christus 
tritt  als  Herrsdier  und  König  vor  ihn  hin,  um  ihn  zu  riditen : 

Da  riditete  sidi  stolz 
Prometheus  auf  und  rief: 
Wer  ist  es,  der  midi  riditen  will? 
Und  es  ersdioll  ein  Donner: 

Der  Liebende! 
Idi  bin  ein  Liebender  —  wer  will  midi  riditen? 

Der  Leidende! 
Idi  leide  namenlos  —  wer  will  midi  riditen? 
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Der  Schaffende. 
Ich  bin  ein  Schöpfer  auch  —  wer  will  mich  richten? 
Da  verstummten  alle  Donner, 

Heller  flammte 

Das  königliche  Auge. 

Es  klang  des  schmerzensreidien  Herrschers  Wort: 

Richten  will  dich. 

Der  sich  gebeugt! 
Und  dem  Titanen  ward's. 
Als  rissen  laut  aufschreiend 
Alle  Saiten  seiner  Seele. 
Doch  stolzer  nur  als  je,  hob  er  sein  Haupt 
Und  streckte  kühn  gebietend  seinen  Arm  aus 
Und  rief  mit  fester  Stimme: 

Richten  wird  mich  niemand. 

Denn  idi  beuge  mich. 

Prometheus  hat  sidi  selbst  und  den  Gott  in  Christus  über- 
wunden. Nodi  eine,  die  furditbarste  Macht,  die  die  Menschen 
sidi  noch  über  den  Göttern  thronend  dachten,  allmächtig,  un- 
erbittlidi,  das  Schicksal,  sdireckt  die  Menschheit.  Prometheus 
zertrümmert  das  Idol,  indem  er  die  Mensdien  zu  der  Erkenntnis 
führt:  es  gibt  kein  Sdiicksal,  des  Menschen  Charakter  ist  sein 
Schicksal.    Nun  kann  Prometheus  sterben: 

«Geeinigt  kehrt  der  Tiefentzweite  wieder. 
Versöhnt,  erlöst!  ^  Leb'  wohl  ^  es  ist  vollendet. 
Dort  winkt  die  Freiheit !  Nehmt  mich  auf,  ihr  Wolken, 
Nehmt  den  entfesselten  Prometheus  auf!» 

Der  Mensch  ist  erlöst.  Es  gibt  keinen  Gott,  kein  Sdiid^sal, 
audi  keinen  Prometheus.  In  des  Mensdien  Brust  allein  sind 
seines  Schicksals  Sterne, 

Zu  derselben  Zeit,  da  Lipiners  Entfesselter  Prometheus 
entstand,  sdiuf  ein  anderer  Dichter  ein  großes  Epos,  Prome- 
theus und  Epimetheus,  ein  Gleichnis,  wie  er  seine  Dichtung 
nannte,  die  im  Jahre  1882  in  Aarau  ersdiien.  Es  war  Carl 
Spitteler,  der  sich  damals  Carl  Felix  Tandem  nannte.    Dem 

3* 
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Urteil  Gottfried  Kellers  über  das  Epos  werden  wohl  die 
meisten  Leser  beistimmen:  «Was  der  Diditer  eigentlidi  will, 
weiß  idi  nadi  z\T'eimaliger  Lektüre  nodi  nidit.  Trotz  aller 
Dunkelheit  und  Unsidierheit  aber  fühle  idi  alles  mit  und  emp- 
finde die  tiefe  Poesie  darin. ^-^  Wüßte  man  nidit,  daß  Nietzsdies 
Zarathustra  erst  ein  Jahr  später  begonnen  wurde,  ein  jeder 
Leser  der  Diditung  Spittelers  würde  auf  eine  enge  Verwandt^ 
sdiaft  und  Abhängigkeit  von  Nietzsdie  sdiließen.  Der  Prome- 
theus Spittelers  ist  der  Übermensdi  Nietzsdies,  Epimetheus 
der  Vertreter  der  Sklavenmoral.  Bei  beiden  Diditern  fast 
dieselbe  Umwertung  der  Werte.  Hier  wie  dort  ist  das 
Gute  allein  das,  was  aus  der  Stärke,  das  Sdiledite,  was 
aus  der  Sdiwädie  stammt,  und  bei  beiden  ist  das  hödiste 
Gut  des  Mensdien  der  Glaube  an  sidi  selbst  und  der  Stolz 
auf  sidi  selbst.  Veraditet  wird  der  still  Zufriedene,  «der 
Ängstlidie,  der  an  die  enge  Nützlidikeit  Denkende»,  der 
Tugendbold. 

Der  Prometheus  Spittelers  verziditet  auf  Erdenglüd^,  auf 
Reiditum,  Madit,  Liebe,  weil  er  groß  sein  und  Großes  sdiaffen 
will.  Hier  ist  der  einzige  Punkt,  in  dem  der  Äsdiyleisdie 
Prometheus  und  der  Spittelers  sidi  begegnen.  Der  deutsdie 
Diditer  weiß  nidits  vom  gefesselten  und  befreiten  Prometheus, 
und  Epimetheus  ist  bei  ihm  der  Weltkluge. 

Der  Engel  Gottes,  so  erzählt  das  Epos,  will  Prometheus 
die  Königsherrsdiaft  über  alle  Mensdien  übertragen  unter  der 
Bedingung,  «  daß  er  sidi  lossage  von  seiner  Seele,  die  da  kennet 
keinen  Gott  und  aditet  kein  Gesetz »  und  dafür  «  annähme  das 
Gewissen,  das  ihn  sidier  leiten  werde  auf  geraden  Wegen». 
Aber  Prometheus  lehnt  das  ab  mit  den  Worten:  «Vielleidit 
du  kennst  das  Märdien  aus  der  Mensdien  Land/  es  war  ein 
Mann,  zu  dem  gerieten  seine  Freunde  ängstlidien  Gemüts:  ein 
sdiledites  Weib  und  sieh,  zu  Tod  und  Sünde  wird  sie  didi 
verführen.  Und  ruhig  lädielte  der  Mann:  Wohlan,  so  sei's 
zum  Tod,  und  sei's  zur  Sünde,-  und  also  ist's  mit  mir,  und 
nidit  in  Freud  und  Leid  vermag  idi  zu  entbehren  ihr  geliebtes 
Flüstern.»  Da  wandte  sidi  der  Engel  an  Epimetheus.  Der 
nahm  freudig  die  Königswürde   an,   indem   er  seine  Seele  um 
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das  Gewissen  verkaufte,  er  wurde  glüd^Iidi  mit  einem  glüd^^ 
lidien  Volk  und  lebte  herrlidi  und  in  Freuden,  Gott  sandte 
ihm  Pandora  mit  einem  köstlidien  Kleinod,  aber  die  Mensdien 
wiesen  es  zurüd^,  weil  sie  seinen  Wert  nidit  erkannten.  Die 
Seele  des  Prometheus  aber  war  eine  strenge  Göttin,  Sie  verlangt 
von  ihm  Verzidit  auf  jedes  Erdenglüd^  und  auf  alle  irdisdien 
Freuden,  die  Madit  und  die  Liebe.  Er  lebt  allein  für  sidi  mit 
zwei  Tieren,  dem  Löwen  <dem  Symbol  der  Madit)  und  einem 
Hünddien  <dem  Symbol  der  Demut  und  Zufriedenheit),  Deren 
Junge  muß  er  auf  Befehl  seiner  Göttin,  der  Seele,  töten.  Dann 
wird  er  aus  der  Heimat  in  ein  wüstes  Land  vertrieben,  wird 
krank  und  grau,  aber  er  bewahrt  sidi  in  allem  Leid  die  Größe 
seiner  Seele.  Unterdes  hat  der  Teufel  Unzufriedenheit  und 
Zwist  unter  die  Mensdien  gesät.  Er  köderte  das  Volk  mit 
der  mensdilidien  sogenannten  Tugend  und  Frömmigkeit,  «Der 
Mensdi  ist  ein  Tugendtier,  und  ohne  viel  Tugend  ist  er  nimmer* 
mehr  zu  fangen.  .  .  ,  Der  Tugend  Braudi  ist,  daß  sie  nidit 
fragt  nadi  eines  jeden  innerer  Gestalt  und  nadi  dem  edeln 
oder  niedrigen  Charakter  seines  Wesens,  sondern  weldier 
Mann  in  seiner  Busentasdie  trägt  die  riditigen  BegrifFe,  dieser 
heißt  ein  guter  Mann,  und  jeden  andern  heißt  man  sdiledit, » 
Epimetheus  läßt  sidi  verleiten,  die  drei  Gotteskinder,  die  ihm 
anvertraut  waren,  dem  Teufel  zu  übergeben.  Sie  werden  er- 
mordet bis  auf  den  Messias,  den  Prometheus  rettet.  Da  flieht 
Epimetheus,  von  seinem  Gewissen  verlassen.  Nun  beruft  der 
Engel  Gottes  Prometheus  zum  Riditer,  aber  er  lehnt  das  ab. 
Nur  nadi  der  Heimat  und  dem  einst  geliebten  Bruder  verlangt 
es  ihn.  Er  findet  ihn  in  einem  Tümpel,  «fressend  seine  Sdiande 
mit  vergrabenem  Antlitz  »,  und  wie  er  sidi  selbst  verfludit  mit  den 
Worten:  «Es  ist  gesdiehen  am  verfluditen  Tag,  da  hab'  idi 
weggegeben  meine  gottgeborne  Seele  um  ein  zubereitet  Ge* 
wissen,  weldies  riditig  auf  der  tugendhaften  Straße  midi  geleitet 
hat  .  .  ,  zur  allgemeinen  Niedertradit  und  Sdiande, »  Dodi 
Prometheus  tröstet  den  Bruder:  «Was  ist  uns  Erd'  und  Himmel, 
was  versdilägt  uns  Gottes  und  der  Mensdien  Urteil?  Fremde 
sind  es,  die  da  nidit  vermögen  zu  beglücken  oder  zu  ver- 
dammen  unsere  innere  Heimat,»     Die  Brüder  kehren   in   die 
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Heimat  zurück,  und  Epimetheus  erhält  seine  einst  verkaufte, 
nun  erlöste  Seele  wieder.  Auf  dieser  Wanderung  kommt  ihnen 
Doxa,  vvdie  stolze  Feindin  des  Prometheus»,  entgegen  mit  der 
Frage:  vsWer  ist  die  Seele,  weldie  dieses  alles  hat  vollbradit, 
und  weldier  also  blindlings  du  gehorditest  alle  Zeit  und  hast 
ihr  willentlidi  geopfert  deines  Lebens  Glüdi  und  Wohlfahrt?» 
Und  einfadi  gab  er  ihr  zurüd^:  «Nadi  Stand  und  Namen  hab' 
idi  nidit  gefragt  und  audi  kein  Zeugnis  je  verlangt,  und  eines 
Sommermittags  bei  der  Blumen  Leuditen  fand  idi  sie  am  Badi, 
und  allda  hab'  idi  ihr  geglaubt  aus  Gründen  ihrer  gar  ge- 
waltigen Sdiönheit.»  Ein  rätselhaftes  Wort,  das  dodi,  am  Ende 
der  großen  Diditung  ausgesprodien,  nidit  sdiwer  zu  enträtseln 
ist.  Es  ist  dasselbe,  was  Goethe  «Volk  und  Knedit  und  Über- 
winder» sagen  läßt:  «Hödistes  Glüdc  der  Erdenkinder  sei  nur 
die  Persönlidikeit»,  und  was  der  große  Sänger  und  Seher  der 
Antike,  Pindar,  ausspridit  mit  der  Forderung:  «Werde  der,  der 
du  bist. »  Dieser  Prometheus  weiß  nidits  von  Sdiuld  und  Sühne, 
er  kennt  nur  ein  Gesetz:  die  Treue  gegen  sidi  selbst.  «Allen 
Gewalten  zum  Trutz  sidi  erhalten»,  unbekümmert  um  der 
Mensdien  Gesetz  und  Meinung  nur  dem  Gott  in  der  eigenen 
Brust  folgen,  auf  irdisdies  Glüd^  verziditen,  einer  großen  Sadie 
um  ihrer  selbst  willen  dienen,  das  ist  das  Geheimnis  der 
Wirkung  des  großen  Mannes, 

Wie  audi  die  Prometheusgestalt,  der  um  der  Mensdiheit 
willen  leidende  Gott  des  Äsdiylus,  bis  in  unsere  Zeit  sidi 
gewandelt  hat,  fast  immer  ist  er  der  große  Mensdi  und  zu- 
gleidi  der  stolze  Dulder.  Er  ist  der  Typus  der  Genien 
der  Mensdiheit,  «die  man  von  je  gekreuzigt  und  verbrannt 
hat»^). 

Er  sendet  wie  Christus  vom  Kreuz  ein  Gebet  für  seine 
Peiniger  zum  Himmel:  «Vater,  vergib  ihnen,  denn  sie  wissen 
nidit,  was  sie  tun»,-  er  trinkt  wie  Sokrates  gelassen  und  heiter 
den  Giftbedier  und  trägt  sterbend  seinen  Jüngern  auf:  «Opfert 
dem  Asklepius  einen  Hahn»,-  Worte,  deren  tiefen  Sinn  Novalis 
sdiön  wiedergibt: 


*)  Vgl.  Paul  de  Saint— Victor  a.  a.  O. 
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Im  Tode  wird  das   ewige  Leben  kund. 

Du  bist  der  Tod  und  madist  uns  erst  gesund. 

Prometheus  ist  es,  der,  zu  groß,  um  seine  Lehre  zu  ver- 
leugnen, mit  Huß  den  Sdieiterhaufen  besteigt,  der,  mit  Giordano 
Bruno  zum  Tode  verdammt,  seinen  Riditern  zuruft:  «Ihr  habt 
mehr  Furdit,  meine  Verurteilung  auszuspredien,  als  idi,  sie 
anzuhören»,   und  der  mit  Galilei  das  stolze  Wort  aussp'ridit: 

Eppur  si  muove! 
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Kapitel  II. 

Die  Atriden'). 
I. 

Elektra. 

Homer  weiß  nodi  nichts  von  einer  Tochter  Agamemnons 
mit  Namen  Elektra.  Die  Berichte  der  Odyssee  über  die  Er^ 
mordung  Agamemnons  stehen  nicht  ganz  im  Einklang  mit- 
einander. In  der  Unterwelt  sagt  zwar  Agamemnon,  daß  sein 
Weib  ihm  den  Tod  bereitet  und  ihn  ersdilagen  habe,-  ebenso 
erzählt  Athene,  daß  der  König  durch  die  Arghst  Ägisths  und 
der  eigenen  Gattin  umgekommen  sei,  aber  an  anderen  Stellen 
wird  Ägisth  allein  als  der  Mörder  genannt.  Deshalb  wird  auch 
die  Rache  Orests  nur  an  Ägisth  vollzogen,  und  die  Götter 
rühmen  seine  Tat,  was  doch  bei  einem  Mutrermord  gewiß  nidit 
geschehen  wäre.  Etwas  rätselhaft  schließt  Nestor  seinen  Bericht 
über  die  Raciietat  mit  den  Worten:  «Nachdem  Orest  Ägisth, 
den  Mörder  seines  Vaters,  getötet  hatte,  rüstete  er  ein  Leichen- 
mal für  die  sciireckliche  Mutter  und  den  feigen  Ägisth, »  Von 
hier  aus  war  der  Schritt  nicht  groß  zu  der  Erweiterung  der  Sage, 


^)  Die  Sage  von  Atreus  und  Thyestes  ist  zwar  von  einer  ganzen 
Anzahl  griediiscfier  Tragiker,  darunter  audi  von  Sophokles  und  Euripides, 
behandelt  worden,  aber  keines  dieser  Dramen  ist  erhalten.  Die  neuen  Bear- 
beitungen dieses  Stoffes  sind  einzig  abhängig  von  der  Tragödie  Thyestes 
Senecas.  Damit  sdieiden  sie  aus  unserem  Thema  aus.  Außerdem  sind  die 
neueren  Atreus=  und  Thyestesdramen  sd\on  eingehend  erörtert  worden  in 
der  Sdirift  von  Franz  Jakob,  Die  Fabel  von  Atreus  und  Thyestes  in  den 
widitigsten  Tragödien  der  enghsAen,  französisdien  und  itaiienisdien  Literaturen 
(Leipzig  1907).  Jakob  führt  elf  Atreus-  und  Thyestestragödien  an  und  zwar 
sedis  französisdie,  zwei  itahenisdie,  eine  englisdie  und  zwei  deutsdie.  Unter 
den  deutsdien  sind  die  von  Chr.  F.Weiße  <1766>  und  die  von  Joh.  W.  Müller 
<1824>  gemeint. 
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daß  Klytämestra  neben  Ägisth  oder  Klytämestra  allein  den 
Mord  vollzogen  und  damit  audi  die  Radie  auf  sidi  gelenkt 
habe.  Damit  wurde  audi  die  Gestalt  Elektras  notwendig,  als 
die  Vertreterin  des  Radiegedankens,  solange  Orest  unmündig  und 
von  der  Heimat  abwesend  war.  Ohne  sie  ließ  sidi  die  Radietat 
nidit  ausführen.  Wilamowitz  hat  es  sehr  wahrsdieinlidi  gemadit, 
daß  Elektra  nidit  von  Äsdiylus  erfunden  worden  ist,  sondern 
ihm  von  der  Sage  in  den  Grundzügen  ihres  Charakters  vor- 
gezeidinet  war,  und  daß  sie  ihren  Namen  wohl  einer  an  der 
asiatisdien  Küste  verehrten  Sonnentoditer  verdankt.  Carl  Roberts 
eindringende  Forsdiung  hat  aus  bildlidien  Darstellungen,  die  vor 
der  Orestie  des  Äsdiylus  <458>  entstanden  sind,  den  Sdiluß  ge- 
zogen, daß  vor  Äsdiylus  eine  Diditung  vorhanden  gewesen  sein 
muß,  die  den  Gatten^  und  Muttermord  und  zugleidi  Elektras 
Anteil  an  der  Radietat  dargestellt  hat.  Er  selbst  glaubt,  daß 
diese  Diditung  die  Oresteia  des  Stesidiorus  gewesen  sei.  Wila* 
mowitz  aber  nimmt  mit  Redit  ein  älteres,  verlorengegangenes 
delphisdies  Epos  als  älteste  Quelle  an.  In  seiner  16  Jahre  vor 
der  Orestie  des  Äsdiylus  gediditeten  11,  pythisdien  Ode  erzählt 
Pindar,  daß  Klytämestra  ihren  Gatten  und  Kassandra  ersdilagen 
habe  und  zwar  aus  Radie  für  die  Opferung  Iphigeniens,  aber 
das  ist  für  uns  weniger  von  Bedeutung,  weil  Pindar  eine  Elektra 
nidit  erwähnt. 

Mit  den  Choephoren  des  Äsdiylus  betreten  wir  festes 
Land.  Hier  tritt  uns  Elektra  zum  ersten  Male  in  der  erhaltenen 
dramatisdien  Diditung  der  Griedien  entgegen. 

Vor  dem  Palaste  der  Atriden  in  Argos  ist  Orest  in  Be- 
gleitung seines  Freundes  Pylades  ersdiienen,  um  auf  Befehl 
Apollos  den  Mord  seines  Vaters  zu  rädien.  Er  legt  eine  seiner 
Lodden  auf  das  Grab  des  Vaters.  Als  er  einen  Zug  von 
Frauen  herantreten  sieht,  unter  denen  er  seine  Sdi wester 
Elektra  an  ihrer  tiefen  Trauer  zu  erkennen  glaubt,  zieht  er 
sidi  mit  Pylades  zurüd^,  um  lausdiend  zu  erfahren,  was  dieser 
Bittgang  bedeute.  Klytämestra  hat,  wie  der  Chor  beriditet, 
durdi  einen  bösen  Traum  ersdired^t,  Elektra  und  den  Dienerinnen 
befohlen,  am  Grabe  Agamemnons  Opferspenden  niederzulegen, 
um  die  Seele  des  Ermordeten  zu  versöhnen. 
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Ein  strenges  Regiment  waltet  in  Argos,  die  Sklavinnen 
müssen  gehorchen,  aber  sie  fragen:  «gibt  es  eine  Sühne  für 
vergossenes  Biut?^^  Ein  schwerer  Drud^  lastet  audi  auf  Elektra. 
Durch  die  schändliche  Behandlung  eingeschüditert,  wagt  sie  es 
nicht,  sich  dem  Befehl  der  Mutter  zu  widersetzen,  Sie  fragt 
den  Chor  nicht,  ob,  sondern  wie  sie  opfern  soIP): 

Sag'  idi  «dem  treuen  Gatten  schickt  das  treue  Weib 
dies  Opfer  ^^  —  das  die  Mutter  sdiickt?  Das  wag'  idi  nidit 
und  finde  keine  Worte:  denn  es  ist  das  Grab 
des  Vaters,  dem  die  Totenspende  rinnen  soll. 
Darf  idi  die  Formel  braudien,  die  die  Sitte  heischt, 
«mit  Gleidiem  mög'  er  denen,  die  den  Grabschmuck 
gesandt,  vergelten»  ^  mit  dem  Gleidien,  Weh  für  Weh? 
Ist's  besser,  ganz  zu  schweigen? 

Nein,  der  Mutter  den  Tod  wünsdien,  das  will  sie  nicht. 
So  verängstigt  ist  die  sdiwadie  Jungfrau,  daß  sie  nidit  einmal 
den  Namen  des  fernen  Bruders,  der  doch  ihr  einziger  Gedanke 
ist,  auszuspredien  wagt.  Der  Andeutung  des  Chores,  daß  die 
Mörderin  sterben  müsse,  begegnet  sie  mit  den  Worten:  «Er^ 
lauben  das  die  Götter,  lästre  ich  nicht  damit?»  Daß  nun  gar 
Orestes  die  Rache  an  der  Mutter  vollziehen  solle,  dieser  furdit- 
bare  Gedanke  ist  ihr  nodi  nidit  gekommen.  Audi  in  dem 
Gebet,  das  sie  während  des  Opfers  am  Grabe  des  Vaters  an 
dessen  Geist  riditet,  spricht  sie  zwar  den  Fludi  über  die  Mörder 
aus  und  bittet  ihn,  einen  Radier  zu  senden.  Aber  daß  dieser 
Orest  sein  solle,  davon  enthält  ihre  flehentlidie  Bitte  um  dessen 
baldige  Rückkehr  nichts.  Wie  wenig  sie  selbst  an  eine  Beteiligung 
an  dem  Radieakt  denkt,  zeigen  die  schönen  Worte: 

«...  midi  laß  werden  anders,  als  die  Mutter  ist, 
erhalte  mir  das  Herz  besdieiden,  rein  die  Hand.» 


Audi  der  Chor  denkt  bei  seiner  Bitte  an  Agamemnon, 
einen  Radier  zu  senden,  nicht  an  Orest.  Da  findet  Elektra 
auf  dem  Grabe  des  Vaters  eine  Lod^e,  die  von  gleidier  Farbe 

^)  Die  Zitate  in  diesem  Kapitel  sind  alle,  wo  nidits  anderes  angegeben 
wird,  den  v.  Wilamowitzsdien  Übersetzungen  entnommen. 
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wie  ihr  Haar  ist.     Wer   kann   sie  niedergelegt  haben?     Orest 
selbst?    Aber  der  ist  ja  in  weiter  Ferne: 

Dodi  sieh,  ein  neues  Zeidien.    Die  Fußspuren  hier 

sind  audi  ganz  ähnlidi,  sind  den  meinen  ganz  verwandt. 

Die  Spuren  beider  Füße  sind  es,  da  und  da. 

Und  wenn  idi  hier  der  Ferse  Sdiwung  und  hier  den  Drud^ 

des  Trittes  messe,  paßt  er  ganz  zu  meinem  Fuß. 

Es  sdiwinden  mir  die  Sinne,   Krampf  durdizud^t   die  Brust. 

Orest  tritt  aus  seinem  Versted^  auf  die  Sdi wester  zu,-  die 
letzten  Zweifel  hebt  der  Mantel  des  Bruders.  Hat  sie  ihn 
dodi  selbst  gewoben,  mit  der  Nadel  einen  Löwen  eingestid\t 
und  ihn  dem  Bruder  zugesendet.  Jubelnd  umarmen  sidi  die 
Gesdiwister/  aber  die  drohende  Gefahr  fordert  ihr  Redit. 

Der  Diditer  hat  dem  Sohne  Agamemnons   einen   sanften, 

leidit    bestimmbaren   Charakter    gegeben.     Apollo    sendet   ihn 

zur  Ermordung  der  Mutter,-  aber  so  entsetzlidi  ist  ihm  dieser 

Gedanke,  daß  er,  anstatt  ihn  auszuspredien,  Zeus  um  Erbarmen 

anfleht  mit  dem  letzten   vom  Stamme  der  Atriden.     Erst  als 

der  Chor  von  der  Radie  spridit,   beriditet  er  von  dem  Befehl 

Apollos.    Gleidi  als  wollte  er  sidi  selber  Mut  madien,  sdiildert 

Orest  in  langer  Rede  die  furditbaren  Strafen,  die  ihn  und  die 

Sdiwester  treffen  würden,  wenn   er  die  Blutradie   nidit  voIU 

führte,-  dodi  er  kann  den  Entsdiluß  zu  der  grausigen  Tat  nidit 

fassen : 

Ha,  idi  verzweifle. 

Sdiaut,  ihr  gewaltigen 

Fiüdie  der  Sterbenden, 

herrsdiend  im  Geisterreidi, 

sdiauet  uns  letzte  vom  Stamme  des  Atreus 

ratlos,  verstoßen,  verzweifelnd:  o  Gott, 

Gott,  wo  ist  ein  Ausweg? 

Der  Chor  gibt  sdion  die  Hoffnung  auf,  in  Orestes  den 
Radier  zu  finden.  In  diesem  Augenblid^e,  da  alles  verloren  zu 
sein  sdieint,  nimmt  Elektra  die  Führung  in  die  Hand.  Der  so 
lange  zurüd^gehaltene  Groll  und  Haß  ergießt  sidi  in  Anklagen 
gegen  die  Mutter.    Sie  spridit  zuerst  das  furditbare  Wort  aus : 
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Wohl  redvt  nodi  ein  Gott 
die  allmächtige  Hand. 
Des  Volkes  Glaube 
Erfüllung  find'  er 
im  Falle  der  Häupter. 

Die  T^Iutter  hat  den  Mord  allein  vollbradit,  Ägisth  nur  den 
Plan  entworfen.  Und  nun  sdiildert  Elektra,  wie  sie  beim  Morde 
des  Vaters  eingesperrt  wurde  «gleidi  einem  Hunde  in  einen 
heimlidien  Winkel»,  dann  die  sdiändlidie  Behandlung,  die  ihr 
später  zuteil  geworden  ist,  die  Verruditheit  der  Mutter,  deren 
Roheit  bei  der  Bestattung  des  Gatten  und  die  Verstümmelung 
seiner  Leidie.  Da  rafiFt  sidi  Orestes  auf.  Er  weiß,  es  ist  Sünde, 
was  er  tut,  aber  er  wird  es  tun. 

Die  Götter  wollen  es 

und  meine  Hand,  sie  will's, 

\d\  wilKs,  idi  tu's 

—  mag  idi  daran  vergehen. 

Nun  treten  die  Gesdiwister  auf  das  Grab  des  Vaters,  urh 
seinen  Geist  zu  besdiwören.  Das  Grab  bleibt  stumm.  So 
bitten  sie  ihn,  ihnen  bei  dem  Radiewerk  v/enigstens  beizu^ 
stehen.  Orest  fügt  die  Bitte  hinzu,  nadi  erfüllter  Radie  ihm  die 
Herrsdiaft  über  das  Land  zu  verleihen,-  Elektra  bittet  darum,  ihr 
«Gemahl  und  Hausstand  zu  gönnen».  Auf  Orests  Frage 
beriditet  der  Chor  den  Inhalt  des  Traumgesidits,  das  Klytä- 
mestra  zu  dem  Opfer  am  Grabe  veranlaßt  hat:  eine  Sdilange, 
die  sie  am  Busen  genährt,  hat  sie  gebissen.  Nun  ist  Orest 
fest  entsdilossen:  «Erfüllung  finde  dieses  Traumgesidit  durdi 
midi.»  Der  Plan  für  die  Radietat  wird  festgestellt.  Elektras 
Hand  soll  rein  bleiben,  wie  sie  es  erbeten  hat.  Sie  kehrt  in 
das  Haus  zurüd^,  um  adit  zu  geben,  «daß  alles  dieses  ganz 
dem  Plane  nadi  gesdiehe»  und  entsdiwindet  damit  aus  der 
Diditung. 

Man  hat  in  dem  Charakter  der  Elektra  des  Äsdiylus  die 
Einheit  vermißt.  Die  versdiüditerte  und  ängsdidie  Jungfrau, 
die  die  Sklavinnen  um  Rat  und  Hilfe  bittet,  das  edle  Mäddien, 
das   der  Aufforderung   des  Chors,   die   Götter  zu   bitten,   den 
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Mord  durdi  Mord  zu  sühnen,  mit  den  Worten  begegnet:  «Ist 
das  audi  fromm  gehandelt,  und  erlauben  das  die  Götter?» 
sdieint  in  unlösbarem  Widersprudi  zu  stehen  zu  der  Elektra, 
die  den  sdiwankenden,  vor  der  Tat  sidi  entsetzenden  Bruder 
aufpeitsdit  zur  Ermordung  der  Sdiuldigen.  Der  Grunddiarakter 
dieser  Elektra  wie  aller  späteren  ist  eine  große  Leidensdiaft- 
lidikeit.  «Rasenden  Wolfes  unerbittlidien  Grimm»  nennt  sie 
selbst  «ihr  Muttererbe».  Die  sdimadi volle,  kneditisdie  Be- 
handlung, die  stete  Furdit  um  ihr  Leben  und  die  Angst  vor 
entehrender  Strafe  haben  sie  versdiüditert.  Sogar  der  Gedanke 
an  die  Radie  war  eingesdilummert,  weil  seine  Verwirklidiung 
aussiditslos  ist.  Elektra  ist  zur  Sklavin  erniedrigt  und  Orest 
verjagt,  in  der  Fremde.  In  dem  Augenblid^,  da  plötzlidi  wider 
alles  Erwarten  Orest,  der  Besdiützer,  Retter  und  Radier,  vor 
ihr  steht,  da  tritt  die  so  lange  zurüd^gedrängte  Leidensdiaft- 
lidikeit  in  verstärktem  Maße  hervor  und  mit  der  Gewißheit 
der  Radie  audi  die  so  lange  verhaltene  Glut  und  der  auf^ 
gespeidierte  Haß.  Damit  wird  die  jahrelang  durdi  den  uner- 
hörten Drud^  gehemmte  Willenskraft  in  ihr  wieder  lebendig. 
Als  sie  den  Bruder  sdiwanken  sieht,  greift  sie  zu  dem  äußersten 
Mittel. 

Orest  vollführt  den  Mord.  Indem  er  angibt,  den  Tod  des 
Orest  zu  melden,  gewinnt  er  Zutritt  in  den  Palast.  Sein  erstes 
Opfer  ist  Ägisth.  Den  Ruf  eines  Dieners:  «Die  Toten  morden 
die  Lebendigen»,  versteht  Klytämestra,  Sie  läßt  zur  Gegenwehr 
die  Mordaxt  holen.  Da  steht  Orest  mit  dem  Sdiwert  vor  ihr. 
Aber  die  Todesgefahr,  den  Sohn,  alles  um  sidi  herum  vergißt 
sie,  als  sie  den  leidensdiaftlidi  geliebten  Buhlen  tot  vor  sidi  sieht: 
«Weh  mir,  Ägisthus,  liebster  Gatte,  bist  du  hin?»  Orest  züd^t 
das  Sdiwert  auf  sie,  aber  er  läßt  es  wieder  sinken,  als  sie  den 
Busen  entblößt:  «Mein  Sohn,  halt  inne,  sdione  diese  Brust,  mein 
Kind.  Aus  diesem  Busen  trankest  du  die  Muttermildi.»  Pylades' 
Hinweis  auf  den  Befehl  Apollos  befestigt  wieder  den  Sdiwan- 
kenden.  Nur  eins  mödite  er  nodi  wissen,  weshalb  die  Mutter 
dem  edeln  Gatten  die  Treue  gebrodien  hat.  Als  sie  dem  eigenen 
Sohne  die  furditbare  Antwort  gibt:  «Des  Mannes  Fernsein 
wird  dem  Weibe  Qual,   mein  Kind»,   führt  er  sie  zum  Tode 
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in  den  Palast  mit  den  Worten:  «Dein  Tun  war  Sünde,-  sei's 
audi  Sünde,   komm  und  stirb.» 

Wie  aus  diesem  Gefühl,  daß  audi  seine  Tat  Sünde  sei, 
sidi  der  Wahnsinn  entwid^elt,  das  hat  der  Diditer  in  geradezu 
grandioser  Weise  dargestellt.  Mitten  in  der  Rede,  in  der  er 
dem  Volke,  das  gar  nidit  daran  zweifelt.  Beweise  für  die 
Bereditigung  seiner  Tat  vorbringt,  springt  der  entsetzlidie  Ge- 
danke hervor:  «War  sie  audi  sdiuldig,  wirklidi  sdiuldig?»  Er 
fühlt,  «wie  der  Zügel  der  Besinnung  ihm  aus  der  Hand  gleitet». 
Er  will  nadi  Delphi,  um  die  Sdiuld  zu  sühnen.  Im  Wahne 
sieht  er  die  Radiegeister  der  Mutter  aus  der  Erde  emporsteigen: 
<vHa!  was  für  Weiber  sind  das?  Wie  gorgonenhaft  in  näditig 
fahlen  Mänteln?  Um  die  Häupter  zud^t  Natterngewimmel. 
Apollo,  Heiland,  immer  neue  steigen  auf.  Blutstropfen  seh  idi 
in  den  dräuenden  Augen  glühn.  Es  jagt  midi  fort.  Nein, 
meines  Bleibens  ist  nidit  mehr, » 

In  dem  dritten  Drama  der  Orestie,  den  «Eumeniden»,  handelt 
es  sidi  um  die  Frage :  ist  Orest  vor  dem  Redit  sdiuldig  oder  ist  er 
freizuspredien?  nidit  um  die  innere  Versöhnung  und  Entsühnung. 
Deshalb  werden  wir  von  Delphi,  wohin  Orest  vor  den  Erinyen 
geflüditet  war,  an  den  Areopag  in  Athen  geführt  und  zu  einer 
Geriditsszene,  bei  der  Athene  selbst  den  Vorsitz  führt.  Apollo, 
der  als  Zeuge  ersdiienen  ist,  erklärt:  Orest  ist  freizuspredien: 
ein  Kind  hat  höhere  Pfliditen  gegen  den  Vater  als  gegen  die 
Mutter,-  denn  der  Vater  allein  ist  Erzeuger  des  Kindes,  Die 
Mutter  bewahrt  gleidisam  ein  anvertrautes  Pfand  und  gibt  es 
dem  Eigner  wieder.  Das  Ergebnis  der  Abstimmung  ist  Stimmen- 
gleidiheit.  Das  bedeutet  nadi  dem  Gesetz,  das  Athene  vorher 
gegeben  hat,  die  Freisprediung  Orests.  Die  Erinyen  werden 
dadurdi  versöhnt,  daß  sie  Wohnung  und  Sitz  der  Verehrung 
im  Sdioß  der  Erde  am  Areopag  erhalten.  Sie  heißen  von  nun 
an  die  Eumeniden,  die  gnädigen  Göttinnen, 

Mit  seiner  Orestie  hat  Äsdiylus  eine  besondere  Tendenz 
verbunden.  Er  eifert  gegen  die  Blutradie,  indem  er  ihre  ent- 
setzlidien  Folgen  an  Orest  nadiweist,  der  durdi  sie  zum  Morde 
der  eigenen  Mutter  gezwungen  wird.  Um  dem  endlosen  Morden 
ein  Ende  zu  madien,   soll  dafür  das  Geridit  des  Staates  ein- 
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treten.  Bisher  war  es  die  Religion,  die  die  Bestrafung  des 
Mörders  verlangte  —  Blut  um  Blut  —  und  dieser  Gedanke 
erhielt  seinen  konkreten  Ausdrudv  in  den  Erinyen.  So  ist  es 
denn  audi  Apollo,  der  die  Blutradie  befiehlt  und  ihre  Unter- 
lassung mit  den  sdiwersten  Strafen  bedroht.  Äsdiylus  war  ein 
frommer  und  reÜgiöser  Mann,  wie  alle  seine  Diditungen  be- 
weisen. Man  hat  seine  religiöse  Ansdhauung  Monotheismus 
nennen  wollen.  Das  ist  zu  viel  behauptet.  Er  leugnet  die 
anderen  Götter  nidit,  aber  sie  sind  seiner  Ansdiauung  nadi 
dem  Zeus  untergeordnete  Wesen,  die  nur  die  Bestimmung 
haben,  den  Willen  des  hödisten  Gottes  auszuführen.  Und  der 
Zeus  der  Orestie  ist  ein  anderer  als  der  des  Prometheus.  Die 
griediisdien  Götter  sind  nidit  von  Ewigkeit  her,  sondern  wie 
die  Mensdien  erzeugt  und  geboren.  Deshalb  sind  sie  audi  einer 
Entwicklung  fähig.  Aus  dem  Zeus,  dem  grausamen  Usurpator 
und  Gegner  des  Mensdiengesdiledits,  wie  er  im  gefesselten  Pro- 
metheus auftritt,  wird  der  gütige,  allweise  und  allgeredite  Vater 
der  Götter  und  Mensdien,  der  Lenker  der  Gesdiid^e  der  Welt  und 
des  einzelnen  Mensdien.  Zeus  und  das  Sdiid^sal  ist  dasselbe.  Das 
war  der  Glaube  des  Diditers,  aber  Äsdiylus  gab  diesem  Glauben 
seinen  Verstand  nidit  gefangen.  Wo  ein  Gott  in  der  Sage 
unredit  tut  oder  unsittlidi  handelt,  wie  Apollo  in  der  Orestie, 
da  tritt  Äsdiylus  gegen  ihn  auf/  aber  er  zieht  nidit  die  Kon- 
sequenz, daß  diese  ungeredite  Handlung  als  unvereinbar  mit 
der  Göttlidikeit,  unwahr  und  erfunden  sein  müsse,-  gesdiweige 
denn,  daß  er  an  der  Existenz  des  Gottes  zweifele,  ^o  wider- 
spridit  er  audi  in  der  Orestie  nidit  dem  religiösen  Mythus, 
der  den  Muttermord  durdi  Orestes  vollziehen  läßt,  aber  er 
spridit  seinen  Absdieu  dagegen  aus  und  erklärt  feierlidist,  daß 
ein  soldier  Mord  unter  allen  Umständen  ein  unsühnbares  Ver- 
bredien  sei.  Wir  sagen  unsühnbar,  obgleidi  Orest  ja  in  dem 
dritten  Drama,  den  «Eumeniden»,  von  dem  Areopag  in  Athen 
freigesprodien  wird.  Denn  hier  wird  nur  die  Frage  entsdiieden, 
ob  Orest  nadi  mensdilidiem  Redit  sdiuldig  oder  unsdiuldig  ist. 
Aber  was  hat  das  Urteil  von  Riditern  mit  den  Erinyen,  den 
verkörperten  Gewissensqualen  zu  tun?  Das  eigendidie  Thema, 
wie  sidi  Orest  mit    seinem  Gewissen   abfindet,    hat  Äsdiylus 
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also  ganz  fallen  lassen.  Man  hat  ihn  deshalb  getadelt,  denn  an 
Stelle  der  beiden  ersten  ergreifenden  Charakter-  und  Seelen- 
dramen, erhalten  wir  in  den  Eumeniden  zum  größten  Teil 
eine  Geriditsverhandlung.  Aber  Äsdiylus  hat  das  sidierlidi 
absiditlidi  getan.  Der  große  und  weise  Diditer  wußte  sehr 
wohl,  daß  hier  eine  innere  Lösung  unmöglidi  war.  Ein  edler 
Mensdi,  der  seine  Mutter  hat  töten  müssen,  wird  nie  Ruhe  in 
sidi  selbst  finden.  Das  Bewußtsein,  ein  Muttermörder  zu  sein, 
die  Zweifel  an  der  Notwendigkeit  der  Tat,  die  Äsdiylus  so 
mensdilidi  wahr  und  ersdiütternd  unmittelbar  nadi  dem  Morde 
zum  Ausdrud^  bringt,  sie  werden  ihn  sein  Lebenlang  nidit 
Verlassen.  Für  ihn  gibt  es  nur  eine  Lösung:  den  Tod.  Des- 
halb konnte  audi  Goethes  herrlidier  Versudi,  in  seiner  Iphigenie 
das  Problem  innerlidi  zu  lösen,  nidit  gelingen,  und  deshalb  hat 
Äsdiylus  darauf  verziditet. 

Ein  soldies  Problem  gab  es  für  Sophokles,  den  jüngeren 
Rivalen  des  Äsdiylus,  überhaupt  nidit.  Er  hat  wohl  am  auf- 
merksamsten unter  den  Zusdiauern  der  im  Jahre  458  v.  Chr. 
aufgeführten  Orestie  gelausdit  und  sdion  damals  den  Entsdiluß 
gefaßt,  denselben  StofF  zu  behandeln.  Für  den  frommen  Diditer 
war  der  Mythus  Religion,  Zweifel  an  dessen  Wahrheit  ein 
Verbredien.  Es  war  sein  unersdiütterlidier  Glaube,  daß  die 
Götter  weise,  gütig  und  geredit  seien.  Wo  das  anders  ersdieint, 
sind  wir  daran  sdiuld,  die  wir  die  höheren  Absiditen  der 
Götter  nidit  verstehen  und  nidit  erkennen,  geradeso  wie  fromme 
Christen  an  der  Güte  Gottes  nidit  zweifeln,  audi  wenn  Tausende 
unsdiuldige  Mensdien  an  einem  Erdbeben  zugrunde  gehen. 
Alles,  was  die  Götter  befehlen,  ist  sittlidi  gut  und  geredit,  also 
ist  es  audi  der  von  Apollo  befohlene  Muttermord.  Diese  reli- 
giöse Ansdiauung  wollte  Sophokles  seinem  Vorgänger  gegen^ 
über  in  seiner  Elektra  mit  aller  Kraft  vertreten.  Wenn  dem 
Äsdiyleisdien  Orest  der  Mord  der  Mutter  ein  absdieulidies 
Verbredien  ist,  und  wenn  ihn  nadi  der  Tat  das  Bewußtsein, 
ein  Muttermörder  zu  sein,  in  die  Nadit  des  Wahnsinns  treibt, 
dem  Orest  der  Sophokleisdien  Elektra  kommt  gar  nidit  der 
Gedanke,  daß  es  etwas  Gräßlidies  sei,  was  er  tut.  Nur  nadi 
der  Ermordung   der  Mutter   taudit    für  einen  Augenblid^   ein 
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leiser  Zweifel  in  ihm  auf,  ob  Apollos  Weisung  auch  gut  war 
<V.  1425).  Sophokles  weiß  nidits  von  der  Verfolgung  der 
Erinyen,  und  sein  Orest  hofft,  nadi  vollbraditer  Tat  mit  Elektra 
sidi  ihrer  zu  freuen  und  aus  vollem  Herzen  zu  ladien.  Nadi^ 
dem  die  Radie  an  der  Mutter  vollzogen  ist,  werden  die  Leiden 
des  Atridenstammes  ein  Ende  haben,-  mit  diesem  Gedanken 
sdiheßt  der  Chor  das  Drama.  Sdion  diese  reÜgiöse  Ansdiauung 
des  Sophokles  mußte  seine  Tragödie  Elektra  ganz  anders  werden 
lassen  als  die  Choephoren  des  Äsdiylus.  Nodi  weit  größere 
Abweidlungen  verlangte  sein  künstlerisdier  und  diditerisdier 
Charakter.  Man  kann  sagen,  auf  alles  das,  was  Äsdiylus  für 
das  Wesenthdie  der  Tragödie  hält,  verziditet  sein  Rivale.  Das 
Drama  des  Äsdiylus  ist  aus  der  Musik  geboren,-  die  Erzeugung 
der  Stimmung  durdi  lyrisdi-musikaHsdie  Mittel  und  ihre  all- 
mähhdie  Steigerung  durdi  Ahnungen  und  Prophezeiungen  oder 
durdi  düstere  Betraditungen  des  Chors  ist  die  Hauptsadie. 
Die  langsam  vorsdireitende,  auf  das  geringste  Maß  besdiränkte 
Handlung  wird  immer  wieder  durdi  episdie,  die  Handlung 
ersetzende  Beridite  unterbrodien.  Sophokles  dagegen  läßt  die 
Musik  und  den  Chor  zurüd^treten.  Aus  dem  widitigsten  Teil, 
der  ursprünglidi  die  Tragödie  selbst  war,  wird  bei  Sophokles 
der  Chor,  der  wohl  herrlidie  musikalisdie  Einlagen  singt,  dodi 
an  der  Handlung  sidi  nur  beratend  beteiligt,  ein  ganz  neben- 
sädilidies  Glied  des  Dramas,  An  Stelle  des  musikalisdien  Ele- 
mentes setzte  Sophokles  das  dramatisdie.  Um  ein  klares,  straff 
gegliedertes,  Sdilag  auf  Sdilag  unter  atemloser  Spannung  der 
Zusdiauer  ununterbrodien  vorwärtssdireitendes,  auf  jedes  nidit 
dramatisdie  Mittel  verziditendes  Drama  war  es  ihm  zu  tun.  Des- 
halb grifF  er  zu  der  großen  Neuerung,  der  Einführung  des  dritten 
Sdiauspielers.  Nun  konnte  die  Handlung  wirklidi  in  voller  Ent^ 
wid^lung  vor  den  Augen  der  Hörer  vor  sidi  gehen  und  die 
episdien  Beridite  konnten  eingesdiränkt  werden.  Die  Orestie 
hat  man  mit  Redit  mit  Wagners  Tondramen  verglidien.  So- 
phokles sdiuf  die  Tragödie,  das  was  wir  unter  diesem  Namen 
verstehen,  nur  daß  wir  die  musikalisdie  Einlage  ganz  auf- 
gegeben haben. 

Eine    andere    große  Neuerung  des   Sophokles   betraf   den 

Heinemann,  Die  tragischen  Gestalten.  4 


50  Karl  Heinemann, 


inneren  Zusammenhang  der  drei  an  einem  Tage  aufgeführten 
Tragödien.  Für  Äsdiylus  war  diese  Forderung  zu  erfüllen 
nidit  sdiwierig.  Denn  die  große  Ausdehnung  der  Gesänge  des 
Chors  ermöghdite  es,  einen  Stoff  in  mehrere  Teile  zu  zer- 
legen, wie  wir  ja  Agamemnon,  Choephoren  und  Eumeniden 
audi  als  drei  große  Akte  einer  Tragödie,  der  Orestie,  ansehen 
können.  Aber  für  den  Diditer,  dem  alles  auf  eine  sdinell  sidi 
entwid^elnde,  straff  einheitlidie,  alle  Episoden  vermeidende 
Handlung  ankam,  war  es  eine  lästige  Fessel,  Er  madite  sidi 
von  ihr  los  und  führte  drei  in  sidi  abgesdilossene,  voneinander 
unabhängige  Stoffe  auf.  Daraus  ergab  sidi  die  Notwendigkeit 
einer  straffen  Konzentration,  einer  streng  einheitlidien  Hand- 
lung mit  einer  Hauptperson,  deren  Sdiid^sal  allein  das  Drama 
ausmadit.  Die  Sitte,  die  Handlung  dem  Mythus  zu  ent- 
nehmen, also  immer  wieder  dieselben  Themata  zu  behandeln, 
nahm  dem  Diditer  die  Aussidit,  das  Interesse  der  Zuhörer 
durdi  den  Stoff  zu  erregen.  Deshalb  sdiuf  Sophokles  Charakter- 
dramen, in  denen  nidit  die  dem  Hörer  längst  wohlbekannte 
Handlung  die  Hauptsadie  ist,  sondern  die  Motivierung  der 
Handlung  aus  dem  Charakter  des  Helden.  In  seiner  Elektra 
ist  nidit,  wie  in  den  Choephoren,  der  Mord  Klytämestras  die 
Hauptsadie,-  er  wird  ja  nidit  von  ihr,  sondern  von  Orest  ausge- 
führt, sondern  wie  sidi  der  Charakter  Elektras  unter  dem  Zwange 
der  Situation  entwid^elt,  wie  er  sidi  in  ihrem  Verhalten  gegen^ 
über  den  anderen  Gestalten  des  Dramas  äußert,  und  wie  diese 
auf  ihn  wirken,  das  zu  zeigen  war  die  eigentlidie  Aufgabe  des 
Diditers.  Was  Äsdiylus  nur  angedeutet  hat,  das  sollte  der 
Inhalt  der  Tragödie  werden.  Wie  ein  leidensdiaftlidies,  aber 
von  Natur  edles,  liebevolles  Gemüt  durdi  die  sdimadivollste 
Erniedrigung  und  durdi  unerhörte  seelisdie  Qualen  zu  der 
in  der  Sage  dargestellten  Gestalt  wird,  alle  die  Empfindungen 
und  Gefühle,  die  auf  das  unglüd^selige  Gesdiöpf  in  dieser 
grauenvollen  Umgebung  einstürmen,  bis  der  Haß  alles  ertötet, 
das  darzustellen  ersdiien  dem  großen  Diditer  und  Psydiologen 
eine  herrlidie  Aufgabe. 

Die  Tragödie   beginnt  vor   dem  Palast  mit  dem  Gesprädi 
Orests   und   des   alten  Dieners,   dem  er  einst  von  Elektra  bei 
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der  Ermordung  Agamemnons  übergeben  worden  war,  um  ihn 
vor  dem  Tode  zu  sdiützen,  Plötzlidi  erklingt  wie  die  ersten 
Töne  einer  Trauersonate  der  Weheruf  Elektras  aus  dem  Palast. 
Gleidi  nadidem  die  Männer  sidi  entfernt  haben,  tritt  Elektra 
auf/  sie  beriditet  von  der  Ermordung  des  Vaters,  von  ihren 
Klagen,  die  sie  nur  der  einsamen  Nadit  anvertrauen  darf,  wo 
sie  sidi  die  Brust  blutig  sdilägt  und  die  Erinyen  zur  Radie 
aufruft.  Sie  bittet  die  Götter,  endHdi  Orest,  den  Radier,  zu 
senden,  weil  sie  die  Leiden  nidit  mehr  zu  ertragen  vermag. 
Der  Chor  ersdieint  nur  um  Elektras  willen,-  er  besteht  aus 
älteren  Freundinnen  Elektras,  die  die  Jungfrau  trösten  wollen: 
«Nodi  lebt  Zeus,  der  den  Mord  bestraft,  nodi  lebt  Orest,  der 
die  Radie  ausführen  wird»  .Aber  Elektra  weist  den  Trost 
zurüd^.  Orest  hat  zwar  gelobt  zu  kommen  und  oft  heimlidi 
Boten  gesendet,  aber  er  hat  ihre  Hoffnungen  betrogen.  Das 
Leben,  das  sie  hier  führen  muß,  sdiildert  sie  mit  ergreifenden 
Worten:  ärmlidi,  wie  eine  Sklavin  gekleidet,  mißhandelt,  ge^ 
kneditet,  kaum  vor  dem  Hunger  gesdiützt,  mit  Verstoßung 
und  mit  dem  Tode  bedroht,  das  war  das  Sdiicksal  dieses 
Königskindes.  Aber  was  waren  diese  Leiden  gegen  die 
seelisdien  Qualen!  Täglidi  hat  sie  vor  Augen  den  Triumph  der 
Mörderin  und  ihren  buhlerisdien  Umgang,  die  sdiamlose  Mutter, 
die  den  Tag  der  Ermordung  ihres  Gatten  mit  Gelagen  und 
Tänzen  feiert  und  der  einsam  weinenden  Toditer  ihre  Treue 
durdi  neu  ersonnene  Marter  vergilt. 

Und  zu  diesen  Sdiandtaten  wird  sie  durdi  den  feigen  Buhlen 
Ägisthus  angetrieben.  Nur  weil  er  zur  Zeit  außerhalb  des  Hauses 
weilt,  darf  Elektra  frei  mit  den  Freundinnen  reden.  Ihre  Sdi wester 
Chrysothemis,  eine  Gestalt,  die  das  Äsdiyleisdie  Drama  nidit 
kennt,  ersdieint,  um  Elektra  mitzuteilen,  daß  Ägisthus  und 
Klytämestra  besdilossen  haben,  sie  der  Freiheit  zu  berauben 
und  gefangenzunehmen,  wenn  sie  nidit  aufhöre,  die  Mutter 
durdi  ihre  Klagen  und  ihren  Haß  zu  reizen.  Chrysothemis  ist 
einer  der  vom  Diditer  besonders  beliebten  Paralleldiaraktere. 
Sie  ist  in  der  gleidien  Lage  wie  ihre  Sdiwester,  Indem  sie  ihre 
Freiheit  und  ein  reidies  Leben,  wie  es  einer  Königstoditer  zu- 
kommt,  mit  der  Untreue    gegen   den  Vater   und  der  ruhigen 

4* 
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LInter\?'erfiing  unter  die  Machthaber  erkauft,  fällt  ein  strahlendes 
Lidit  auf  die  edle  Gesinnung  Elektras.  Von  ihr  erfährt  die 
Sdiwester,  daß  die  Mutter  infolge  eines  bösen  Traumes  ihr 
befohlen  habe,  an  dem  Grabe  des  Vaters  ein  Opfer  darzu^ 
bringen.  Durdi  die  Bitten  Elektras  läßt  sidi  Chrysothemis 
bestimmen.  Locken  seiner  beiden  Töditer  und  Elektras  arm= 
seligen  Gürtel  auf  sein  Grab  zu  legen  anstatt  dieses  Opfers. 
Sie  verspridit  es  unter  der  Bedingung,  daß  es  der  Mutter 
nidit  verraten  werde.  Es  wäre  durdiaus  nidit  riditig,  den 
Charakter  der  Chrysothemis  so  aufzufassen,  wie  er  Elektra 
ersdieint.  Audi  für  sie  gilt  das  Wort  Goethes,  daß  man 
bei  den  Gestalten  des  Sophokles  immer  dem  redit  geben  muß, 
der  zuletzt  gesprodien  hat.  Sie  ist  kein  sdilediter  Mensdi 
und  keine  Verräterin,  wie  Elektra  in  ihrer  maßlosen  Leiden- 
sdiaftlidikeit  meint,  sondern  ein  Durdisdinittsmensdh,  eine  Jung- 
frau, die  den  Widerstand  aufgibt,  wo  er  ihr  mit  Redit  als  aus- 
siditslos  ersdieint  und  nur  ihre  Lage  versdileditert,  ohne  ihr 
irgendwie  Nutzen  zu  bringen.  Sehr  bezeidinend  ist  der  sdinelle 
Umsdiwung  in  Elektras  Stimmung,  daß  sie  die  soeben  hart 
und  beleidigend  angeklagte  Sdiwester  plötzlidi  mit  den  Worten 
«meine  Liebe»  anredet,  als  sie  sie  bestimmen  will,  auf  das 
befohlene  Opfer  zu  verziditen. 

Es  ist  sehr  sdiön  vom  Diditer  erdadit,  daß  all  der  Sdimutz 
und  die  Gemeinheit  in  den  Handlungen  der  Mutter  an  Elektras 
stillem  und  reinem  Sinne  abprallt,  daß  ihre  tiefe  Empfindung 
für  alles  Wahre  und  Gute  in  nidits  ersdiüttert  wird,  und  zu^ 
gleidi  ist  es  mensdilidi  wahr,  daß  ihr  Gemüt  sidh  verdüstert 
und  verhärtet  zu  glühendem  Haß,  und  daß  das  Verlangen 
nadi  furditbarer  Radie  alle  anderen  Gefühle  in  ihr  ertötet. 
Die  Mutter  hat  sie,  wie  Elektra  selber  klagt,  zu  dem  gemadit, 
was  sie  geworden  ist.  Deshalb  nahm  Sophokles  der  Äsdiy- 
leisdien  Klytämestra  das  Königlidie  und  Große,  das  wir  an 
ihr  trotz  ihrer  Sinnlidikeit  und  trotz  ihres  Verbrediens  bewundern. 
Er  inadit  sie  zu  einem  wollüstigen  Sdieusal,  in  dem  fast  jedes 
mütterlidie  Gefühl  erstid^t  ist,  weshalb  audi  Elektra  ihr  nie 
den  Namen  «Mutter»  gönnt.  Nidit  einmal  den  Sdieingrund  für 
ihre  Tat,  die  Beziehungen  Agamemnons  zu  Kassandra,  hat  er 
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ihr  gelassen.  Auf  die  glühende  Anklage  Hlektras  weiß  sie  nur 
das  eine  Motiv:  Radie  für  die  Opferung  Iphigeniens,  «Blut  um 
Blut»,  anzugeben,  weldies  Motiv  Elektra  mit  den  Worten  ent* 
kräftet:  «Nadi  diesem  Redite  wärst  du  als  die  erste  dem  Tode 
verfallen».  In  ihrer  Verruditheit  geht  Klytämestra  so  weit,  Apollo 
unter  Darreidiung  von  Opfergaben  um  Erhaltung  ihres  Glüd^es 
und  Beseitigung  ihrer  Feinde,  d,  h.  des  eigenen  Sohnes,  zu 
bitten,  Gleidi  als  würde  ihre  Bitte  sofort  erhört,  bringt  der 
als  Bote  verkleidete  alte  Erzieher  Orests,  wie  verabredet,  die 
Nadiridit  vom  Tode  des  Jünglings,  Die  vielbewunderte  SdiiU 
derung  von  dem  Untergange  Orests  bei  den  Pythisdien  Spielen 
ist  eine  Glanzstelle  des  Dramas.  Für  die  Handlung  aber  ist 
es  nidit  wesentlidi  wie,  sondern  daß  er  den  Tod  erlitten  hat. 
Für  einen  Augenblid^  erwadit  in  Klytämestra  ein  mütterlidies 
Gefühl,  —  dem  sie  in  den  Worten  Ausdrudi  verleiht :  « Etwas 
Gewaltiges  ist  es,  Mutter  zu  sein  »  ^  aber  nur  für  einen  Augen- 
blid^/  sie  kann  die  Freude,  nun  für  immer  von  der  Angst  vor 
der  drohenden  Radie  befreit  zu  sein,  nidit  unterdrüd^en,  Elektra 
bridit  bei  der  Nadiridit  zusammen,  sie  ist  ganz  verzweifelt. 
Das  Leben  hat  für  sie  keinen  Wert  mehr.  Soviel  ist  ihr  klar : 
mit  der  sdiamlosen  Mutter  und  ihrem  Buhlen  nodi  länger  in 
einem  Hause  zusammen  zu  leben,  das  ist  unerträglidi.  Vor 
den  Toren  will  sie  bleiben,  und  ein  Erlöser  soll  der  sein,  der 
sie  von  diesem  elenden  Leben  befreit.  Wie  eine  Wahnsinnige 
muß  ihr  Chrysothemis  ersdieinen,  die  plötzlidi  mit  dem  Freuden- 
rufe herbeieilt:  «Orest  lebt  und  ist  zurüd^gekehrt»,  Sie  hat  auf 
dem  Grabe  des  Vaters  reidie  Spenden  und  eine  Lod^e  vor* 
gefunden.  Von  wem  sollte  sie  anders  herrühren  als  von  Orest? 
Ihre  Freude  wird  bald  in  tiefe  Trauer  verwandelt. 

Nun  ist  der  Augenblid<  gekommen,  wo  Elektra  sidi  als  treue 
Toditer  Agamemnons  bewähren  soll,  Ist  Orest  tot,  so  muß 
sie  selbst,  wenn  audi  nidit  die  eigene  Mutter,  so  dodi  Ägisth 
töten.  Eifi  ganz  unweiblidier  Gedanke  ist  dies,  aber  wie  uns 
Sophokles  Elektra  gesdiildert  hat,  kommt  er  nidit  unerwartet. 
Ganz  allein  wird  sie,  das  sdiwadie  Mäddien,  die  Tat  nidit 
ausführen  können.  So  muß  sie  es  nodi  einmal  versudien,  die 
Sdiwester  für  sidi  zu  gewinnen,    Elektra  kennt  sehr  wohl  deren 
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Charakter.  Sie  bringt  zuerst  die  materiellen  Vorteile  vor,  die 
Chrysothemis  nadi  dem  Tode  des  verhaßten  Ägisthus  erwadisen 
würden.  Er  hat  die  Sdiwestern  ihres  reidien  Erbes  beraubt 
und  ihnen  die  Ehe  versagt,  damit  nidit  ein  Radier  aus  dem 
Atridengesdiledit  erstehe.  Ist  Ägisthus  beseitigt,  so  werde 
Chrysothemis  sidi  bald  von  Bewerbern  umworben  sehen. 
Dazu  nodi  der  ideelle  Gewinn!  Von  allen  Bürgern  werden 
die  beiden  Sdiwestern  gepriesen  und  gefeiert  werden,  die  ihr 
eigenes  Leben  aufs  Spiel  gesetzt  haben,  um  den  Mord  des 
Vaters  zu  rädien.  Aber  Chrysothemis  weigert  sidi,  an  einem 
ganz  aussiditslosen,  ja  für  Frauen  unausführbaren  Unternehmen, 
das  nur  ihre  Lage  versdilimmern  würde,  teilzuhaben.  Die 
maßlosen  Vorwürfe,  mit  denen  Elektra  die  besonnenen  Vor- 
stellungen der  Sdiwester  beantwortet,  erweisen  wiederum  ihren 
leidensdiaftlidien  Charakter.  Beide  trennen  sidi  in  bitterer  Feind- 
sdiaft,  Elektra  will  nun  die  Ermordung  Ägisths  allein  ausführen. 
Als  Bote  verkleidet  tritt  Orest  auf,  um  die  Urne  mit  seiner 
vermeintlidien  Asdie  zu  überbringen.  Das  ist  für  die  Hand^ 
lung  selbst  nidit  notwendig.  Die  Szene  ist  nur  um  Elektras 
willen  gesdiafFen.  Es  ist  tief  ergreifend  und  rührend,  wie 
sie  ihre  Arme  um  die  Urne  legt  und  in  die  Worte  aus- 
bridit: 

O  Denkmal  du  des  liebsten  aller  Mensdien! 
Der  Rest  nun  seines  Lebens!  —  Adi,  so  trostlos  — 
Nidit  wie  idi  didi  entließ  —  begrüß'  idi  didi. 
Nun  halt'  idi  didi,  ein  Nidits,  in  diesen  Händen, 
Und  strahlend,  Kind,  entsandt'  idi  didi  von  hier! 

Nun  bist  du  draußen,  adi,  in  andrem  Land, 
Verbannt  und  flüditig,  fern  von  deiner  Sdiwester, 
Elend  verdorben,-  nidit  mit  lieben  Händen 
Hab'  idi  den  Leib  gebadet  und  gesdimüd^t, 
Nidit  aus  des  Feuers  Glut,  wie  sidi 's  geziemt. 
Den  armen,  leiditen  Asdienrest  gesammelt: 
Von  fremden  Händen,  Ärmster,   eingesargt. 
Kommst  du,  adi!  kleiner  Rest,  in  kleiner  Höhle! 
Weh  mir,  so  nutzlos  pflegt'  idi  didi!  der  du 
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Solang'  Elektras  süße  Sorge  warst,- 

Denn  nicht  die  eigne  Mutter  liebte  didh 

Wie  idi  didi  liebte,-  nidit  die  andern  alle  ^ 

Idi  war  die  Pfleg'rin,-  stets  die  Sdiwester  riefst  du.  . 

<WiIbrandt.> 

Sdiöner  und  wirkungsvoller  konnte  uns  der  Diditer  nidit 
die  Seite  im  Charakter  seiner  Heldin  sdiildern,  die  durdi  ihr 
entsetzlidies  Gesdiidi  unterdrüd^t  war.  Und  zugleidi  wird 
hierdurdi  die  Wiedererkennung  herbeigeführt.  Jubelnd  stürzen 
sidi  die  Gesdiwister  in  die  Arme.  In  dem  Übersdiwang  der 
Gefühle  weiß  Elektra  kein  Ende  zu  finden.  Mehr  nod\  als 
über  die  Rüd^kehr  des  Bruders,  freut  sie  sidi  über  die  nun 
möglidi  gewordene  Radie.  Fast  hätte  die  laute  Freude  den 
Radieplan  vereitelt.  Deshalb  läßt  der  Diditer  den  alten  Diener 
eintreten  und  seine  warnende  Stimme  erheben.  Aber  das  ist 
nidit  der  eigentlidie  Grund  seines  Ersdieinens.  Als  Elektra 
ihn  wiedererkennt,  begrüßt  sie  ihn  stürmisdi  mit  den  Worten: 

Ihr  teuren  Hände!  -—  Habt  ihr  Füße  einst 
So  holden  Dienst  getan!  ^  Wie  konntest  du 
So  lange  didi  verbergen  und  verstellen. 
Mit  so  viel  Lug  midi  töten  ^  da  du  mir 
die  hödiste  Wonne  braditest?  —'  Sei  gegrüßt. 
Mein  Vater!    Vater  bist  du  meinen  Augen,- 
Sei  mir  gegrüßt!    O  wisse  das:  idi  habe 
Von  allen  Mensdien  keinen  so  wie  didi 
Gehasset  und  geliebt  an  einem  Tag. 

So  kann  nur  ein  von  Natur  gütiges  und  liebevolles  Herz 
spredien,-  nur  die  Sdileditigkeit  und  Roheit  anderer  Mensdien 
können  dieses  Herz  verhärtet  haben.  In  sdiroffem  Widersprudi 
dazu  steht  die  Elektra  der  folgenden  Szene.  Während  die 
Radietat  im  Palaste  vor  sidi  gehen  soll,  wadit  sie  am  Tore, 
damit  Ägisth  nidit  unbemerkt  das  Haus  betrete.  Bei  Äsdiylus 
treten  Mutter  und  Sohn  vor  unseren  Augen  einander  gegenüber. 
Sophokles  verlegt  die  Szene  ganz  in  den  Palast.  Lausdiend 
steht  Elektra  an  der  Tür  und  gebietet  dem  Chor  tiefstes  Still- 
sdiweigen. 
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Elektra: 
Es  ruft  drin  eine  Stimme.  —  Hörtet  ihr's? 

Chor: 
Ich  hört  es  schaudernd.     Fürchterhciie  Stimme! 

Klytämestra  <im  Palaste): 
Weh  mir!  —  Ägisth,  wo  bist  du? 

Elektra : 

Wieder  ruft  es. 

Klytämestra : 
O  Kind,  o  Kind,  erbarme  dich  der  Mutter! 

Elektra : 
Erbarmtest  du  dich  seiner?    Hast  du  didi  des  Vaters  auch 

erbarmt? 

Chor: 

O  Haus  des  Unglücks! 

Heut  faßt  didi  dein  Geschick/  du  fällst,  du  fällst. 

Klytämestra : 
Weh  mir  —  das  traf  mich. 

Und  nun  folgt  der  grausige  Zuruf  Elektras:  «Schlag  noch 
einmal  zu,  wenn  du  kannst.»  Hier  hat  der  große  Dichter 
alles  Maß  verloren,  denn  das  ist  roh  und  unmenschlich.  Haß, 
Rachsucht,  und  der  Entschluß,  Ägisth  selber  zu  erschlagen,  sind 
zwar  'unweiblich,  doch  der  Dichter  hat  uns  das  verständlich 
gemacht.  Aber  diese  Worte  machen  Elektra  zu  einer  rasenden 
Megäre.  Wenn  Sophokles  bei  ihrem  Entschluß,  die  Tat  selber 
auszuführen,  sehr  weise  die  Rache  an  der  Mutter  ganz  aus- 
schaltet, um  unser  menschliches  Gefühl  nicht  zu  verletzen, 
weshalb  hier  bei  der  Ermordung  der  Mutter  diese  unerhörten 
Worte?  Es  läßt  sich  nur  so  erklären,  daß  allein  durch  sie 
Elektra  einen  gewissen  Anteil  an  der  Haupthandlung  erhält,- 
denn  so  wunderbar  es  klingt,  die  Heldin,  nach  der  das  Drama 
seinen  Namen  hat,  könnte  darin  fehlen,  ohne  daß  die  Hand- 
lung irgendwie  beeinträchtigt  würde.  So  sehr  war  dem  Dichter 
die  Handlung  Nebensache  und  die  Darstellung  des  Charakters 
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das  eigentliche  Thema.  Dasselbe  gilt  auch  für  den  Schluß  des 
Dramas,  Ägisth  läßt  sich  widerstandslos  ermorden.  Der 
Dichter  begründet  das  nicht,  auch  nicht,  weshalb  Ägisth  ohne 
Waffen  und  Begleitung  erscheint.  Aber  Elektra  findet  noch- 
mals Gelegenheit,  ihre  Rachsucht  zu  befriedigen.  Sie  empfängt 
den  ahnungslosen  Ägisth  mit  höhnisdien  Worten,  verlangt  un^ 
verzügiich  seinen  Tod  und  fordert  den  Bruder  auf,  seine  Leidie 
den  Vögeln  und  Hunden  zum  Fraß  vorzuwerfen. 

In  den  Choephoren  wird  Ägisth  vor  Klytämestra  getötet. 
Es  zeigt  sich  darin  wiederum  das  feinere  Empfinden  des  Äschylus, 
und  Sophokles  war  auch  bei  dieser  Änderung  nicht  gut  be- 
raten. Der  Szene  fehlt  die  Steigerung,  sie  ist  matt  und  fällt 
ab.  Das  Sdiicksal  Ägisths  interessiert  uns  weniger  als  das 
der  Mutter.  Und  nodi  viel  matter,  ja  für  unser  Empfinden 
unerträglidi  sind  die  Schlußworte,  Der  Chor  spricht  seine 
Freude  über  die  geglückte  Tat  dem  Geschwisterpaar  aus,  das 
nun  in  Freiheit  und  Frieden  leben  könne.  Man  vergleidie 
nur  damit  den  Schluß  der  Choephoren,  wo  die  Rachegeister  der 
Mutter  vor  Orest  aufsteigen,  um  ihn  in  die  Nacht  des  Wahn- 
sinns zu  treiben :  « gorgonenhaft  in  nächtig  fahlen  Mänteln,  um 
die  Häupter  zuckt  Nattergewimmel,  Blutstropfen  glühen  in  den 
dräuenden  Augen», 


Die  Frage  nach  der  Priorität  der  Sophokleisdien  oder 
Euripideischen  Elektra  ist  zugunsten  der  ersteren  entschieden 
worden.  Daß  die  Euripideisdie  eine  ganz  andere  werden 
mußte,  als  die  seines  Vorgängers,  wird  sidi  durch  eine  kurze 
Betrachtung  des  Charakters  des  Menschen  und  Dichters  Euri- 
pides  ergeben.  Obgleich  zwischen  beiden  Diditern  nur  ein 
Altersuntersdiied  von  etwa  15  Jahren  besteht,  machen  doch 
ihre  Werke  den  Eindruck,  als  wenn  eine  Welt  zwischen 
ihnen  läge,  Euripides  lebte  ganz  in  dem  Geiste  der  Auf- 
klärung, der  damals  durch  die  zersetzenden,  alles  kritisierenden 
und  negierenden  Sophisten  in  Athen  aufkam,  Sophokles  ließ 
sich  dadurch  in  seinem  frommen  Glauben  nicht  stören.  Der 
gelehrte  Euripides  wurde  durch  die  Philosophie  zum  Atheisten, 
wenn   ein   Mann   so  genannt   werden   darf,    der  die  Existenz 
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der  Götter  des  Mythus  leugnete  und  nur  den  Gott  in  seiner 
Brust  anerkannte.  Dadurdi  geriet  aber  der  Diditer  in  einen 
fast  unlösbaren  Widersprudi,  denn  die  dramatisdien  Auf- 
führungen in  Athen  waren  ein  Teil  des  religiösen  Kultus, 
ihr  Inhalt  \^'urde  dem  Klythus  entnommen,  Euripides  mußte 
also  die  Götter  und  Heroen  darstellen,  an  deren  Existenz 
er  gar  nidit  glaubte.  Er  half  sidi  nun  so,  daß  er  überall,  wo 
ein  Gott  etwas  Unredites  und  Unmoralisdies  tat,  gegen  ihn 
auftrat  und  einen  soldien  Gott  als  unmöglidi  hinstellte.  So 
eifert  er  in  «Ion»  gegen  die  Gottheit  Apollos,  der  ein  junges 
Mäddien  vergewaltigte,  oder  im  «Herakles»  gegen  Hera,  die 
Herakles  in  Wahnsinn  stürzt  und  zu  der  Ermordung  der  Kinder 
antreibt,  oder  gegen  Aphrodite,  die  dem  unsdiuldigen  und  reinen 
Jüngling  Hippolytus  einen  gräßlidien  Untergang  bereitet.  Daß 
ein  soldier  Widersprudi  der  Wirkung  der  Tragödie  großen 
Sdiaden  tun  mußte,  liegt  auf  der  Hand.  Er  madit  sidi  nidit 
selten  in  dem  innersten  Gefüge  des  Dramas  unheilvoll  geltend. 
In  der  «Iphigenie  in  Aulis»  z.  B.  baut  sidi  die  ganze  Hand- 
lung auf  dem  Aussprudi  des  Sehers  Kaldias  auf,  und  doch 
unterläßt  es  der  Diditer  nidit,  sidi  gegen  die  Lügenhaftigkeit 
des  Sehers  zu  ereifern.  Der  Diditer  sudite  diesen  Mangel 
durdi  einen  großen  Gedankeninhalt  und  die  feinere  Gestal- 
tung der  Charaktere  wettzumadien.  Er  ist  der  größte  Psydio- 
loge  unter  den  griediisdien  Diditern  und  geht  den  verborgenen 
und  geheimen  Regungen  der  mensdilidien,  im  besondern  der 
weiblidien  Seele  nadi.  Die  Abgründe  des  mensdilidien  Herzens 
und  die  verzehrende  Liebesleidensdiaft  sind  ihm  die  eigendidien 
Erreger  mensdilidier  Tragik.  Man  hat  ihn  mit  Redit  den  Ibsen 
und  Hebbel  der  Antike  genannt.  Und  nodi  mehr  ist  er  mit 
diesen  modernen  Diditern  zu  vergleidien,  weil  er  der  Begründer 
des  Realismus  ist.  Wunderbar  ersdieint  das  zwar,  da  er  Götter 
und  Helden  darstellen  mußte.  Aber  mit  demselben  Mangel 
an  gesdiidididiem  Sinn,  den  Shakespeares  Römer  in  den  Römer- 
dramen verraten,  gibt  er  in  seinen  Heroen  attisdie  Bürger  seiner 
Zeit  wieder.  Den  Namen  haben  sie  von  d^n  Heroen,  ihre 
Handlungen  von  dem  Mythus,-  aber  ihre  Gedanken,  ihr  Fühlen 
und  Empfinden   von   der  Gegenwart   des   Diditers.     Das   war 
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ein  unlöslicfier  Widersprudi  mit  der  Maske  und  dem  Kothurn, 
die  die  Gestalten  der  Dramen  als  Mensdien  einer  längst  ent- 
sdiwundenen  Vorzeit,  als  Übermensdien  und  Heroen  kenn- 
zeidineten.  Die  Maske  zwang  zur  Darstellung  typisdier  Mensdien 
und  zur  Hervorhebung  der  einen  Charaktereigensdiaft,  der  gerade 
die  Maske  Ausdrud^  gab.  Aber  Euripides  war  durdiaus  nidit 
gewillt,  sidi  diesem  Zwange  zu  fügen.  Seine  realistisdie  Dar- 
stellung verlangte  individuelle  Mensdien.  Deshalb  kümmerte 
er  sidi  um  die  Maske  nidit  und  stellte  trotz  des  Widersprudis 
Charaktere  dar,  die  ganz  einzig  dastehen,  und  Lebenslagen, 
die  nur  für  den  Einzelfall  gesdiaffen  waren,-  er  legte  gerade 
auf  die  Sdiilderung  aller  Eigensdiaften ,  die  des  Mensdien 
Charakter  ausmadien,  den  hödisten  Wert.  Seine  Gestalten 
könnten  mit  Conrad  Ferdinand  Meyer  sagen:  «Idi  bin  kein 
ausgeklügelt'  Budi,  idi  bin  ein  Mensdi  mit  seinem  Widersprudi. » 
Audi  hier  drängt  sidi  die  Vergleidiung  mit  Ibsen  und  Hebbel 
von  selbst  auf. 

Nun  denke  man  sidi  einen  soldien  Diditer  als  Zuhörer 
bei  der  Aufführung  der  Elektra  des  Sophokles.  Das  Leit- 
motiv dieses  Dramas,  daß  der  Muttermord  von  Apollo  befohlen 
worden  und  deshalb  eine  geredite  und  gute  Tat  sei,  mußte 
ihm  nadi  seiner  Auffassung  der  Gottheit,  geradezu  wie  ein 
Gottesfrevel  ersdieinen.  An  dem  im  Mythus  gegebenen  Be= 
fehl  konnte  er  nidits  ändern,-  aber  er  kehrt  zu  der  Darstellung 
des  Äsdiylus  zurüd^  und  läßt  seinen  von  Grausen  vor  der  furdit- 
baren  Tat  ergriffenen  Helden  das  unter  Androhung  sdiwerer 
Strafen  gegebene  Gebot  des  Gottes  verdammen  —  ein  Gebot, 
das  wohl  ein  böser  Dämon,  Apollo  nadiahmend,  ausgesprodien 
habe.  Nodi  deudidier  spridit  der  Diditer  seinen  Absdieu  durdi 
den  Mund  des  einen  der  Dioskuren  aus,-  Kastor  erklärt  feierlidi: 
«Apollo  hat  unweise  und  ungeredit  gehandelt,-  er  ist  kein  Gott 
der  Wahrsagung,-  mehr  darf  idi  nidit  sagen,-  auf  ihm  lastet  die 
Sdiuld  an  dem  absdieulldien  Verbredien».  Dem  Sophokleisdien 
Drama  konnten  wir  den  Vorwurf  nidit  ersparen,  daß  die  Heldin 
für  den  Verlauf  der  Handlung  von  ganz  geringer  Bedeutung 
ist.  Das  reizte  audi  den  Widersprudi  des  Euripides.  Um 
diesem  Mangel  zu  entgehen,   steigerte  er  die  leidensdiaftlidie 
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Rachsucht  Elektras  bis  ins  Unmenschliche  und  Unerträgliche. 
Nicht  nur,  daß  sie  in  ihrer  rasenden  Leidenschaft  sich  selbst 
töten  will,  als  sie  glauben  muß,  der  Anschlag  gegen  Ägisth 
sei  mißlungen,  nicht  nur,  daß  sie  den  listigen  Plan  faßt,  die 
Mutter  ins  Verderben  zu  locken,  daß  sie  den  schwankenden, 
den  Muttermord  verabscheuenden  Orest  durch  den  Vorwurf  der 
Feigheit  reizt,-  nein,  sie  selbst  hat  teil  an  der  Mordtat.  Als 
Orest  zögernd  das  Schwert  sinken  läßt,  hält  sie  es  fest  und 
treibt  den  Bruder  an  zuzustoßen.  Alles  was  Sophokles  geschaffen 
hat,  um  uns  Elektra  menschlich  näherzuführen,  wie  die  Szene 
an  der  Urne  und  den  Ausbruch  ihres  Schmerzes  bei  der  Nach- 
richt vom  Tode  des  Bruders,  die  ergreifende  und  rührende 
Begrüßung  bei  der  Wiedererkennung,  alles  das  hat  Euripides 
gestrichen,  nicht  nur,  weil  er  seinen  Vorgänger  nicht  wieder- 
holen wollte,  sondern  auch,  um  seine  Heldin  als  unmenschlich, 
aller  liebenswerten  Eigenschaften  bar  erscheinen  zu  lassen. 
So  Grausiges  und  Entsetzliches  hat  keiner  der  Elektradichter 
darzustellen  gewagt.  Um  dies  zu  mildern,  erfand  Euripides 
etwas  ganz  Neues.  Er  macht  den  Versuch,  die  innerliche 
Entsühnung  der  Geschwister  vorzubereiten,  worauf  seine  beiden 
Vorgänger  verzichtet  haben.  Er  begnügt  sich  nicht  mit  dem 
dem  Orest  erteilten  Befehl,  sich  vor  dem  Areopag  in  Athen  zu 
stellen,  wo  ein  Freispruch  ihn  von  den  verfolgenden  Furien 
befreien  soll,  sondern  führt  das  Motiv  der  Reue  ein,  das  der 
Anfang  jeder  inneren  Entsühnung  ist.  Während  bei  Sophokles 
die  Geschwister  nach  der  Tat  sich  freuen  und  von  ganzem 
Herzen  lachen  wollen,  werden  sie  bei  Euripides  unmittelbar 
nach  der  Ermordung  der  Mutter  nicht  nur  von  Gram  und 
Entsetzen,  sondern  auch  von  Reue  über  den  Frevel  gepackt. 
Es  ist  erschütternd  und  ganz  der  Wirklichkeit  abgelauscht,  wie 
die  Mörder  beim  Anblick  der  blutüberströmten  Leiche  alle  die 
Schandtaten  der  Ermordeten  vergessen  und  sich  schaudernd  deren 
letzten  Augenblicke  wieder  vergegenwärtigen :  wie  sie  dem  Sohn 
den  mütterlichen  Busen  darwies  und  vor  ihm  auf  die  Knie  sank,- 
wie  sie  dann  wieder  unter  flehentlichen  Worten:  «Liebes  Kind, 
Erbarmen!»  die  Hände  nach  seinen  Knien  ausstreckte,  dann 
sich   krampfhaft   an   seine  Wange   schmiegte,   so  daß   ihm  das 
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Schwert  entfiel.  Voll  Reue  und  mit  innerstem  Erbeben  stehen 
die  Gesdiwister  verzweifelnd  vor  der  Leidie:  «Wir,  die  du 
geboren  hast,  sind  deine  Mörder!»  Willig  nehmen  sie  die 
Strafe,  die  die  Dioskuren  ihnen  auferlegen,  auf  sidi:  ewige 
Verbannung  aus  der  Heimat  und  Trennung  voneinander. 

Audi  Klytämestra  bereut  ihre  Tat.  Sie  ist  weder  die  laster^ 
hafte  Heroine  des  Äsdiylus,  nodi  das  wollüstige  Sdieusal  des 
Sophokles,  sondern  ein  sinnlidies  Weib,  das  durdi  die  erste  Sünde, 
den  Ehebrudi,  zur  zweiten,  dem  Gattenmord,  getrieben  worden 
ist.  Sie  verteidigt  sidi  mit  der  Buhlsdiaft  Agamemnons  und 
Kassandras,  die  Sophokles  überhaupt  nidit  erwähnt,  indem  sie, 
man  könnte  fast  sagen,  in  moderner  Ansdiauung  gleidies  Redit 
für  beide  Gesdilediter  verlangt  uhd  ihren  Ehebrudi  nidit  anders 
beurteilt  wissen  will,  wie  den  Agamemnons.  Sie  hat  Elektra 
vor  dem  Tode  gesdiützt,  und  jetzt  bereut  sie  sogar,  durdi 
Ägisth  verleitet,  die  Toditer  hart  behandelt  und  ihrer  Armut 
nidit  abgeholfen  zu  haben.  Audi  verzeiht  sie  ihr  die  sdiarfe 
Antwort  auf  ihre  Verteidigung  und  folgt  ihrer  Einladung,  in 
die  Hütte  zu  kommen.  Alle  ihre  Worte  sind  darauf  geriditet, 
eine  Versöhnung  anzubahnen.  Sophokles  kam  es  darauf  an 
zu  zeigen,  wie  Elektra  das  geworden,  was  sie  ist,  und  ihr  un^ 
mensdilidies  Radiegefühl  zu  erklären.  Euripides  hat  fast  ganz 
darauf  verziditet,-  sidier  mit  Absidit.  Es  sollte  ihr  jedes,  ihre 
Handlungen  mildernde  Motiv  genommen  werden.  So  sehr  steht 
alles  unter  der  Tendenz  des  Diditers,  den  von  Sophokles  ver-^ 
herrliditen  Muttermord  als  ein  unter  allen  Umständen  ab- 
sdieulidies  Verbredien  hinzustellen. 

Der  realistisdien  Darstellungsweise  des  Euripides  widerstrebte 
die  Ermordung  des  Königspaares  in  seinem  eigenen  Palaste, 
wo  es  dodi  sidierlidi  an  Dienern  und  Bewaffneten  nidit  mangelte, 
zumal  man  den  Radier  erwartete.  Deshalb  verlegt  der  Diditer 
den  Sdiauplatz  in  die  Hütte  eines  armen  Landmannes,  mit 
dem  Elektra  verheiratet  ist.  Vielleidit  trug  die  Neigung  des 
Diditers  mit  dazu  bei,  die  Handlung  der  Tragödie  aus  dem 
Milieu  eines  Palastes  in  kleine,  bürgerlidie  Verhältnisse  herab^ 
zuführen.  Die  Königstoditer  Elektra  wird  zu  einer  armen 
Bäuerin,  die  niedrige  Dienste  leistet  und  nidit  soviel  Mittel  be- 
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sitzt,  um  ein  Gastmahl  für  zwei  Fremde  herzurichten.  Ägisth 
hat  Eiektra  beseitigen  wollen,-  sie  selbst  ersdbien  ihm  freilidi 
ungefährhdi/  aber  ebenbürtige  Söhne  von  ihr  könnten  die  neue 
Dynastie  gefährden,  die  durdi  die  Kinder  Klytämestras  in  ihrer 
zweiten  Ehe  gesidiert  sdiien.  Auf  Bitten  der  Mutter  verstand 
er  sidi  zu  einem  milderen  Ausweg,  indem  er  Eiektra  zu  einer 
nidit  standesgemäßen  Heirat  zwang.  Man  denkt  dabei  unwiil- 
kürlidi  an  Goethes  «Natürlidie  Toditer»,  wo  aus  demselben 
Grunde  die  Prinzessin  einen  Gatten  aus  bürgerlidiem  Stande 
wählen  soll.  Und  beide  Männer,  der  Landmann  der  Eiektra 
und  der  Geriditsrat  Goethes,  verziditen  aus  Ehrfurdit  vor 
der  hodigeborenen  Gattin  auf  ihre  ehelidien  Redite.  Des- 
halb wird  diese  Ehe  nidit  als  vollgültig  angesehen.  Nur  so  ist 
es  zu  verstehen,  daß  Eiektra  am  Sdilusse  der  Diditung  klagend 
fragt,  wer  sie,  die  Muttermörderin,  heiraten  werde,  und  die 
Dioskuren  bestimmen,  daß  Pylades  Eiektra  in  seine  Heimat 
führen  und  sie  zur  Gattin  nehmen  soll. 

Elektras  Aufgabe  ist  es,  die  Mutter  in  ihre  armselige  Hütte 
zu  lod^en.  Bei  dem  feindlidien  Verhältnis  von  Mutter  und 
Toditer  ist  das  nidit  leidit.  Sie  muß  zu  einer  Lüge  greifen, 
indem  sie  angibt,  vor  zehn  Tagen  einen  Sohn  geboren  zu 
haben.  Nun  kann  die  Großmutter  die  Bitte,  anstatt  der  ein^ 
samen  und  hilflosen  Eiektra  das  am  Namenstag  des  Kindes 
notwendige  Opfer  zu  vollziehen,  nidit  aussdilagen.  Sie  kommt 
ahnungslos  in  die  Hütte  und  wird  hier  ersdilagen.  Ägisths  Er- 
mordung ist  dem  sdion  vorangegangen.  Sie  ist  beim  Opfer 
auf  dem  Lande,  zu  dessen  Teilnahme  Ägisth  den  angeblidi 
zufällig  auf  einer  Reise  vorbeikommenden  Orest  einlädt,  ge- 
sdiehen. 

Euripides  hat  es  wohl  selbst  empfunden,  daß  seine  Eiektra 
mißglüdt  war,  und  daß  er  statt  eines  Mensdien  eine  Teufelin 
dargestellt  hatte.  Vielleidit  war  das  der  Grund,  daß  er 
nodi  eine  andere  Eiektra  sdiuf,  und  zwar  in  seiner  Tragödie 
Orestes,  die  gerade  jene  Eigensdiaften  aufwies,  die  wir  bei 
der  ersteren  vermissen.  Das  Drama  Orestes  ist  eine  Fortsetzung 
der  «Eiektra»,  nur  daß  die  Voraussetzungen  einige  Änderungen 
erfahren    haben.     Das  Volk   von   Argos    hat   die  Gesdiwister 
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wegen  des  Muttermordes  zum  Tode  verurteilt.  Rettung  er- 
warten sie  allein  von  Menelaus,  der  damals  gerade  in  die 
Heimat  zurüd^gekehrt  war.  Nodi  stärker  als  in  der  Elektra 
hat  also  der  Diditer  hier  den  Muttermord  als  ein  gemeines 
und  absdieuiidies  Verhredien  verurteilt.  Die  Gesdiwister  be- 
reuen die  Tat  aufs  tiefste  und  alle  Personen,  audi  der  Chor, 
sind  in  der  Verdammung  des  Mordes  einig.  Orestes  erklärt: 
«Wenn  idi  den  Vater  Aug^  in  Aug'  gefragt  hätte,  oh  idi  die 
Mutter  töten  solle,  er  würde  midi  flehentlidi  gebeten  haben, 
vom  Muttermorde  abzustehen.»  Nidit  nur  an  dieser  Stelle, 
sondern  immer  und  immer  wieder  wird  Apollo  als  der  eigent- 
lidie  Urheber  des  Muttermordes  angesehen  und  deshalb  aufs 
sdiärfste  verdammt.  Orest  versteigt  sidi  sogar  zu  der  gottes- 
lästerlidien  Behauptung:  «Apollo  ist  der  Verbredier,  nidit  idi, 
so  daß  er  hingeriditet  werden  müßte.»  Daß  die  andern  Götter 
nidit  so  denken  wie  Apollo,  das  beweise,  so  erklärt  der  Vater 
Klytämestras,  die  Erkrankung  und  der  Wahnsinn  Orests, 

Mit  der  Darstellung  der  Krankheit  des  Orestes  hat  Euri- 
pides  etwas  ganz  Neues  gesdiaffen.  Wüßte  man  nidit,  daß 
sie  von  Euripides  herstammt,  man  könnte  sie  einem  mo- 
dernen Diditer  zuweisen,  Goethes  Sdiilderung  ist  der  des 
antiken  Diditers  sehr  ähnlidi.  Es  liegt  nahe,  daß  er  sie 
seinem  antiken  Vorgänger  entnommen  hat,  da  audi  sein  Py* 
lades  aus  dem  «Orest»  des  Euripides  stammt  und  mehrere 
Steilen  der  Iphigenie  mit  Versen  des  «Orest»  übereinstimmen. 
Während  bei  Äsdiylus  die  Erinyen,  in  dem  nadi  ihnen 
genannten  Drama  leibhaftig  ersdieinen,  sind  sie  bei  Euri* 
pides,  wie  natürlidi  bei  dem  Diditer  der  Aufklärung,  Wahn^ 
gestalten  des  Kranken,  die  nur  von  ihm  und  nur  bei  einem 
Anfall  des  Wahnsinns  gesehen  werden:  «Drei  Jungfrauen 
sdiwarz  wie  die  Nadit».  In  dem  Augenblidie,  wo  sein  Geist 
nidit  umnaditet  ist,  nennt  er  seine  Krankheit:  das  Bewußtsein, 
eine  entsetzlidie  Tat  begangen  zu  haben  und  eine  Traurigkeit, 
die  ihn  verzehrt.  Während  bei  dem  Orest  des  Äsdiylus  nur  der 
Geist  krank  ist,  läßt  Euripides  seinen  Helden  audi  körperlidi 
leiden.  Die  Krankheit  hat  Orest  gleidi  nadi  der  Tat  —  sedis  Tage 
sind  inzwisdien  vergangen  ^  befallen.     Die  Wahnsinnsanfälle, 
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in  denen  er  die  Erinyen  vor  sidi  sieht,  wediseln  mit  völliger 
Ersdilaffung  und  Kraftlosigkeit.  Keine  Speise  hat  er  seitdem 
berührt,  kein  Bad  genommen,  und  kein  Sdilaf  ist  über  ihn  ge- 
kommen. Wenn  ihn  der  Anfall  verläßt,  sitzt  er  weinend  da, 
mit  verhülltem  Antlitz.  Beim  Beginn  des  Dramas  liegt  er 
auf  seinem  Krankenlager.  Der  lang  entbehrte  Sdilaf  ist  ihm  zu- 
teil geworden.  Nur  an  seinem  Atmen  und  an  dem  leisen  Stöhnen 
merkt  man,  daß  er  nodi  lebt  und  leidet.  In  dieser  ganzen  Zeit 
ist  seine  treue  Pflegerin  Elektra  nidit  von  seinem  Bett  gewidien. 
Nun  bewadit  sie  seinen  Sdilaf,  von  dem  sie  Genesung  erhofft. 
Wenn  Orestes  stürbe,  will  sie  selber  nidit  leben  und  ein 
bruder^  und  kinderloses  Dasein  weiter  mit  sidi  sdileppen. 
Aber  zu  ihrer  Freude  regt  sidi  der  sdieinbar  Leblose  plötz- 
lidi,-  er  erwadit  und  preist,  als  wäre  er  genesen,  den  Sdilaf^ 
das  Labsal  aller  Seelen,  den  Trost  der  Leidenden.  Und  nun 
folgt  eine  rührende  Szene  innigster,  aufopfernder  Sdiwester^ 
liebe.  Elektra  riditet  den  Kranken  auf,  wäsdit  sein  Anditz, 
den  Mund  und  die  Augen,  ordnet  sein  Haar,  legt  ihn  auf  das 
Bett,  hebt  ihn  dann  wieder  empor,  als  er  versudien  will,  zu 
gehen.  Sdion  glaubt  sie,  er  sei  imstande,  über  die  nädiste  Zu- 
kunft mit  ihr  zu  spredien,  als  der  irre  Blid^  und  die  irren  Worte 
das  Nahen  eines  neuen  Anfalles  anzeigen.  In  seinem  Wahn 
fleht  er  die  Mutter  an,  die  furditbaren  Erinyen  nidit  auf  ihn 
zu  hetzen,-  und  als  Elektra  um  den  Kranken  den  Arm  sdilingt, 
ruft  er  ihr  die  Worte  entgegen,  die  Goethe  in  seine  Iphigenie 
übernommen  hat:  «Geselle  didi  nidit  audi  zu  den  Erinyen  .  .  . 
Verbirgt  in  dir  sidi  eine  Radiegöttin?»  Dann  wieder  bildet  er 
sidi  ein,  den  Bogen  des  Apollo  von  Elektra  erhalten  zu  haben 
und  mit  ihm  nadi  den  Erinyen  zu  sdiießen,  die  sidi  in  den 
Äther  flüditen  und  dort  den  Urheber  des  Mordes,  Apollo,  an^ 
klagen  sollten.  Dann  kommt  Ruhe  in  sein  gequältes  Herz, 
oder  wie  der  Diditer  ihn  sagen  läßt  «Nadi  dem  Sturm  der 
Wogen  sehe  idi  Meeresstille».  Es  folgen  die  rührenden  Worte, 
an  die  Goethes  Verse  anklingen  «Weine  nidit,  du  hast  nidit 
sdiuld».  Durdi  midi  bist  du  in  das  unselige  Gesdiid^  verstridvt 
worden,  du  sollst  nidit  um  meinetwillen  zugrunde  gehen.  Wie 
zwei  wad\ere  Kameraden  wollen  wir  einander  mit  Trost  und 
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liebevoller  Mahnung  beistehen:  «Drum  bitte  ich  dich,  gönne 
Sciilaf  deinen  Augen,  Nahrung  und  Pflege  deinem  Körper,  denn 
wenn  du  krank  wirst,  wer  wird  mir  helfen?»  Der  liebevollen 
Aufforderung  entgegnet  die  Scii wester :  «Nicfit  bedarfst  du  meiner, 
aber  ich  kann  ohne  didi  nicht  leben,-  mit  dir  will  ich  sterben. 
Was  soll  mir  ein  Leben  ohne  Vater  <und  Mutter),  ohne 
Bruder  und  Freund?  Doch  will  ich  deinem  Wunsciie  folgen,- 
lege  dich  ruhig  wieder  nieder.  Verscheuciie  die  Schreckgespenster 
deiner  Phantasie.  Wer  den  Willen  zur  Genesung  hat,  ist 
halb  genesen.»  Die  Hoffnung,  durcii  Menelaus  gerettet  zu 
werden,  wird  durch  dessen  Treulosigkeit  vernichtet.  Die  Volks- 
versammlung bestimmt,  daß  die  Geschwister  nodi  an  demselben 
Tage  sterben  sollen,  nur  die  Art  des  Todes  wird  ihnen  frei- 
gestellt. In  einer  Szene,  wie  sie  kaum  ein  Dichter  ergreifender 
geschaffen  hat,  nehmen  die  Geschwister  Abscbied.  Elektras 
Tränen  und  Klagen  gelten  weniger  ihr  selbst,  als  dem  Bruder, 
der  so  jung  und  schmählich  enden  muß.  Sie  verlangt,  zuerst 
und  durch  Orests  Hand  zu  sterben.  Auf  dessen  Antwort: 
«Genug  ist's,  daß  ich  ein  Muttermörder  bin»,  erklärt  sie  sidi 
zum  Selbstmord  bereit.  Aber  nodi  einmal,  zum  letzten  Male, 
will  sie  die  Arme  um  den  Hals  des  geliebten  Bruders  scfilingen, 
mit  dem  sie  eins  ist  durch  innige  Liebe  und  Seelengemeinschaft. 
Orestes  erwidert  ihren  Abschiedsgruß;  «Geliebte  Schwester  ^ 
wie  köstlich  ist  deine  Umarmung.  Unsere  Liebe  ersetzt  uns 
Ehe  und  Kinder.»  Elektra  hat  nur  nodi  den  einen  Wunsch, 
daß  ein  Schwert  sie  töte,  ein  Grab  sie  beide  aufnehme.  Der 
getreue  Freund  Pylades  soll  die  Sorge  für  das  gemeinsame 
Grab  übernehmen.  Und  nun  beschließen  sie,  ihrer  hohen 
Ahnen  würdig  in  den  Tod  zu  gehen. 

Hier  hätte  die  Tragödie  schließen  sollen,  —  Was  folgt,  ist 
des  Dichters  nicht  würdig.  —  Aber  so  sehr  durfte  Euripides 
der  Sage  nicbt  widersprechen.  Pylades  und  Elektra  ersinnen 
einen  Plan,  der  alle  retten  soll.  Dabei  müssen  sidi  freilich 
die  Charaktere  Elektras  und  Orests  eine  sehr  unwahrschein- 
liche Wandlung  gefallen  lassen.  Orest  wird  zum  rachsüdi- 
tigen  Mörder,  Elektra  zur  blutgierigen  Furie.  Er  scblägt 
vor,  Helena  zu   ermorden,   um   sicii   an  Menelaus   zu   rächen, 
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Elektra  dringt  auf  die  Gefangennahme  Hermiones,  der  Toditer 
Helenas,  die  getötet  werden  soll,  falls  Menelaus  die  Gesdiwister 
nidit  vor  dem  Tode  sdiütze.  Diese  Elektra  ist  nidit  mehr  ernst 
zu  nehmen,  Zwisdien  ihr  und  der  Elektra,  die  wir  beim  Be- 
ginn des  Dramas  kennengelernt  haben,  gibt  es  keine  Brüd^e. 
Audi  für  die  plötzlidie  Genesung  Orests  findet  sidi  ansdieinend 
keine  Begründung.  Ebenso  hat  Goethes  Motivierung  der  Heilung 
Orests,  die  in  den  an  Iphigenie  geriditeten  Worten  ausgesprodien 
wird  «Von  dir  berührt,  ward  idi  geheilt»,  wie  oben  sdion  er- 
wähnt, sidi  den  Vorwurf  der  Unzulänglidikeit  gefallen  lassen 
müssen.  Aber  vielleidit  hat  beide  Diditer  folgende  Erwägung  ge- 
leitet: «Die  ewige  Betraditung  des  Gesdiehenen  wälzt  sidi  ver- 
wirrend um  des  Sdiuldigen  Haupvt  umher».  Das  ist  der  Grund 
der  Krankheit  und  der  Wahnvorstellung  beider  Oreste.  Sie 
werden  davon  befreit,  als  sie  zu  einer  Tat  gezwungen  werden, 
um  ihr  eigenes  und  das  Leben  einer  teuren  Sdiwester  zu  retten. 
Bei  Euripides  findet  sidi  hierfür  audi  eine  Andeutung  in  dem 
oben  angeführten  Worte  Elektras,  daß  Orest  genesen  werde, 
sobald  er  genesen  wolle, 

Nadi  der  Gewohnheit  des  Euripides  muß  ein  Gott  am 
Sdiluß  den  Knoten  lösen.  Diesmal  ist  es  der  im  Drama  so- 
viel gesdimähte  Apollo,  mit  dem  Orest  plötzlidi  ganz  einver- 
standen ist.  Apollo  bestimmt,  daß  Orest,  nadidem  er  vom 
Areopag  freigesprodien  sein  würde,  in  Argos  die  Herrsdiaft 
übernehmen  und  daß  Elektra  die  Gattin  des  Pylades  werden 
solle. 


Die  römisdien  Diditer  haben  sidi  in  ihren  Tragödien  das 
Sdiid^sal  der  Atriden  nidit  entgehen  lassen.  Abgesehen  von 
den  Atreus-  und  Thyestesdramen  haben  Livius  Andronicus 
eine  Tragödie  Ägisthus,  Accius  ebenfalls  einen  Ägisth,  eine 
Klytämestra  und  Agamemnonidae,  Ennius  die  Eumeniden 
und  eine  Iphigenie,  Nävius  eine  Iphigenie,  Pacuvius  einen 
Chryses,  Atilius  und  Ciceros  Bruder  eine  Elektra  ge- 
schrieben,   aber  von    diesen    Dramen    sind   nur   die  Titel    und 
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geringe  Fragmente  erhalten.    Für  uns  kommt  nur  Senecas^) 
Agamemnon  in  Betradit. 

Es  entspricht  ganz  dem  Charakter  der  Diditung  Senecas, 
daß  das  Drama  mit  der  Sdiilderung  der  entsetzlidien  Greuel- 
taten des  Gesdiledits  beginnt.  Der  Sdiatten  Thyests  ist  eigens 
zu  diesem  Zwed^e  aus  der  Unterwelt  heraufgekommen,  er 
prophezeit  zugleidi  den  Untergang  Agamemnons,  Während 
die  Äsdiyleisdie  Klytämestra  von  vornherein  zur  Ermordung 
des  Gatten  entsdilossen  ist,  sdiwankt  die  Klytämestra  Senecas 
hin  und  her.  Bald  will  sie  sidi  an  Agamemnon  blutig  rädien 
und  mit  Ägisth  fliehen,  bald  wieder  ergreift  sie  Sehnsudit  nadi 
dem  ersten,  Absdieu  und  Ekel  vor  dem  zweiten  Gatten,  Und 
kaum  erklärt  dieser,  der  zu  feige  ist,  die  Mordtat  allein  aus- 
zuführen, daß  er  sterben  wolle,  wenn  sie  ihn  von  sidi  stieße,  da 
versöhnt  sie  sidi  mit  ihm,  und  beide  besdiließen,  «  die  Sadie  von 
neuem  zu  beraten».  Was  das  zu  bedeuten  hat,  verrät  uns 
Kassandra,  die  in  einer  Vision  die  Greuel,  die  gesdiehen  sind 
und  gesdiehen  werden,  sdiiidert,  in  einer  zweiten  die  Ermor- 
dung Agamemnons.  Nun  stürzt  Elektra  mit  dem  jugendhdien 
Orestes,  den  sie  vor  den  Mördern  sdiützen  will,  hervor.  Ihr 
begegnet  der  Phoker  Strophius,  der  ersdiienen  ist,  um  seinen 
Freund  Agamemnon  zu  begrüßen.  Strophius  setzt  Orest  auf 
den  Wagen,  auf  dem  Pylades  sidi  befindet,  und  fährt  von 
dannen.  Elektra  flüditet  zuerst  an  den  Altar,  an  dem  Kassandra 
sidi  befindet,  vor  Klytämestra,  die  mit  blutbespritzten  Händen 
an  Ägisths  Seite  aus  dem  Palast  hervortritt.  Als  die  Mutter 
von  ihr  die  Auslieferung  Orests  unter  Bedrohung  mit  dem 
Tode  verlangt,  verläßt  sie  den  Altar  und  bietet  sidi  dem  Unter- 
gange dar.  Die  entmensdite  Mutter  verlangt  wirklidi  von 
Ägisth  die  Ermordung  Elektras,  dodi  dieser  zieht  es  vor, 
Elektra  in  einem  Felsenkerker  «zu  quälen»,  bis  sie  Orest  her- 
ausgibt oder  den  Martern  erliegt.  Mit  der  Wegführung 
Kassandras  zum  Tode,  deren  letzte  Worte  die  kommende 
Radie  prophezeien,  sdiließt  das  Drama.  Man  erkennt  un^ 
sdiwer,  daß  wir  es  hier  nidit  mit  einer  kunstvoll  aufgebauten 
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Tragödie  zu  tun  haben,  sondern  mit  herausgegriffenen,  wenig 
zusammenhängenden  Szenen.  Der  Charakter  Klytämestras  ist 
hödist  widersprudisvoll  gestaltet,  während  Elektra  zu  wenig 
hervortritt,  als  daß  man  von  einem  ausgeprägten  Charakter 
spredien  könnte. 

Mit  der  Wiederbelebung  der  Antike  erwadite  audi  die 
Oresteia  zu  neuem  Leben.  In  der  englisdien  Literatur  sind 
uns  aus  dem  16.-^18.  Jahrhundert  vier  Dramen  bekannt,  in 
der  französisdien  Literatur  etwa  ein  Dutzend  mit  dem  Titel 
Elektra  oder  Orest  oder  Agamemnon.  Aber  es  sind  meist 
Übersetzungen  der  Dramen  Senecas  und  des  Sophokles.  Dem 
Titel  nadi  angeführt  mögen  werden  Orestes  von  Thomas  Goffe 
<1633>,  John  Hughes  <1717>,  Lawis  Theobald  <1731>,  William 
Sottheby  <1802>,  von  französisdien  eine  Elektra  von  Lazare  Baüf 
<1537>,  und  von  Longepierre  <1719>.  Für  uns  in  Betradit 
kommen  nur  die  Diditungen  Thomsons,  Crebillons,  Voltaires, 
Soumets,  Lemerciers  und  des  italienisdien  Diditers  Alfieri. 

Das  Kostüm  ist  zwar  etwas  Äußerlidies,  aber  eine  Medea 
im  Reifrod^  oder  ein  Orestes  mit  einer  Allongeperüd^e  und 
mit  dem  Degen  an  der  Seite,  wie  die  Helden  des  franzö- 
sisdien klassizistisdien  Dramas  auftreten,  die  sidi  mit 
«madame»  und  «monsieur»  anreden,  was  bringt  wohl  den 
Widersprudi  zur  Antike,  die  sie  beleben  wollen,  klarer  zum 
Ausdrudx?  Das  Charakteristisdie  dieser  Helden  ist  Vornehm- 
heit, Ruhe,  Maßhalten  in  Reden  und  Handeln,  die  äußere 
Ehrbarkeit,  die  gute  Sitte,  die  Tugend  oder  besser  die  Etikette. 
Diese  Diditung  war  Hofpoesie,  vom  Hofe  abhängig  und  für  ihn 
gesdirieben,  nidit  aus  dem  Drang  des  Herzens,  sondern  um  den 
Beifall  der  vornehmen  Gesellsdiaft  und  des  Königs  zu  erhalten. 
Der  französisdie  Hof  wurde  von  keinem  anderen  an  Liederlidi- 
keit  überboten,  aber  gerade  deshalb  mußte  der  äußere  Sdiein 
der  Ehrbarkeit  und  Tugend  gewahrt  werden,  und  die  Hof- 
diditer  durften  ihre  Gestalten  nidits  sagen  und  tun  lassen,  was 
sidi  mit  der  vornehmen  Haltung  und  Hofetikette  nidit  vertrug. 
Das  Ideal,  das  sidi  für  die  Franzosen  in  Ludwig  XIV.  ver- 
körperte, sollte  audi  in  den  Helden  der  Tragödie  dargestellt 
werden,  sie  sind  edel  und  großmütig,  sogar  im  Übermaß,  aber 
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nur,  weil  der  Sittenkodex  der  vornehmen  Welt  das  verlangt, 
tapfer  bis  zur  Todesveraditung,  aber  nur  um  der  Gloire  willen, 
sie  vermeiden  jedes  politisdie  und  religiöse  Thema,  um  bei  dem 
König  und  dem  Hof  nidit  Anstoß  zu  erregen,  und  selbst  in 
der  Leidensdiaft  der  Liebe  tun  sie  nidits,  was  sidi  nidit  mit  der 
äußeren  Sitte  und  dem  Wohlanstand  vertrüge.  Wie  am  Hofe 
des  Königs,  herrsdit  in  der  Tragödie  das  weiblidie  Gesdiledit. 
Madien  dodi  die  Diditer  die  Wertsdiätzung  ihrer  Werke  von  dem 
Urteil  der  vornehmen  Damen  abhängig.  Eine  französisdie  Tra- 
gödie dieser  Zeit  ist  ohne  ein  Liebespaar  fast  undenkbar.  Es 
ist  aber  nidit  die  Liebe  der  Ehegatten,  sondern  der  galante 
Frauendienst:  Zarte  Rittedidikeit,  ja  Unterwürfigkeit  unter  den 
Willen  der  Frau,  sdimaditende  Sehnsudit  nadi  ihrer  Gunst.  Die 
Verherrlidiung  der  Frau,  die  Sdiilderung  ihrer  treuen  Liebe  und 
ihres  eifersüditigen  Hasses  ist  die  Hauptaufgabe  dieser  Diditer. 

Prosper  Jolyot  de  Crebillon  <1674— 1762>  untersdieidet 
sidi  von  den  Diditern  seiner  Zeit  durdi  eine  Eigensdiaft,  die 
ihm  den  Beinamen  «le  terrible»  eingebradit  hat.  Er  ersinnt 
mit  Vorliebe  grausige  und  gräßlidie  Situationen  oder  Taten,  zu 
denen  seine  edelmütigen  Helden  durdi  ihre  große  Leidensdiaft- 
lidikeit  oder  durdi  den  Zwang  der  Umstände  veranlaßt  werden. 
Audi  ist  seine  Phantasie  unersdiöpflidi  in  der  Erfindung  roman^ 
hafter,  ganz  unwahrsdieinlidier  Ereignisse. 

So  wird  man  es  verstehen,  daß  seine  Bearbeitung  der 
Sophokleisdien  Elektra  <1708>  sidi  folgendermaßen  gestaltete: 
Vor  seiner  Ermordung  ist  es  Agamemnon  nodi  möglidi  gewesen, 
den  Erzieher  seines  Sohnes  Orest,  Palamedes,  zur  Fludit  mit 
dem  Zögling  nadi  Samos  zu  veranlassen.  Um  Orest  vor  jeder 
Nadistellung  zu  sidiern,  gibt  der  treue  Mann  dort  seinen  Sohn 
Tydee  für  Orest  und  diesen  für  Tydee  aus,  ohne  ihnen  die 
Wahrheit  zu  sagen.  Als  beide  erwadisen  sind,  reist  Palamedes 
mit  ihnen  nadi  Mykenä,  um  die  Radie  an  Ägisth  zu  voll- 
stred\en.  Unterwegs  geht  das  SdiifF  unter,  der  vermeintlidie 
Orest  kommt  um,  Tydee  wird  durdi  Itys,  einen  Sohn  des 
Ägisth  aus  erster  Ehe  gerettet,  weshalb  er  sidi  verpfliditet 
fühlt,  Ägisth  gegen  seine  Feinde  zu  helfen.  Tydee  ist  der 
Meinung,  daß  audi  sein  Vater  Palamedes  bei  dem  Sdiiffbrudi 
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umgekommen  sei.  In  Mykenä  verliebt  er  sicfi  in  die  Toditer 
Ägisths,  Iphianasse.  Ihre  Hand  war  eigentlidi  von  Ägisth  für 
den  bestimmt,  der  Orest  ermorden  würde,  dodi  gibt  er  mit 
Freuden  die  Einwilligung,  als  er  durdi  Tydee  erfährt,  daß 
Palamedes  und  Orest  umgekommen  wären.  Unterdes  hat 
Elektra,  die  von  Ägisth  wie  eine  Sklavin  behandelt  wird,  be^ 
sdilossen,  die  Radie  selbst  an  Ägisth  zu  vollziehen,  da  Orest 
immer  nodi  nidit  zurüd\gekehrt  ist.  Der  Mutter  Klytämestra 
madit  Elektra  Vorwürfe  wegen  der  Ermordung  des  Agamemnon, 
von  einer  Radie  an  ihr,  ist  aber  nirgends  die  Rede,  ja  sie  ver^ 
sidiert  die  Mutter  sogar  ihrer  dauernden  Liebe,  Audi  Elektra 
darf  bei  dem  französisdien  Diditer  nidit  ohne  Liebhaber  bleiben. 
Es  ist  der  edle  Itys,  der  seinem  Vater  sehr  ungleidie  Sohn 
Ägisths.  Elektra  kann  ihm  zwar  ihre  Aditung  und  audi  bald 
eine  aufkeimende  Neigung  nidit  versagen,  aber  sie  geht  nur 
sdieinbar  auf  seine  Werbung  ein,-  sollte  Ägisth  sie  zu  dieser 
Heirat  zwingen,  so  will  sie  ihn  am  Hodizeitstage  ermorden. 
Bei  einer  Unterredung  mit  Tydee  gibt  sidi  dieser  Elektra 
als  Sohn  des  Palamedes  und  Freund  des  toten  Orest  zu  er- 
kennen. Er  übernimmt  auf  die  drängenden  Bitten  Elektras  für 
seinen  toten  Freund  die  Radie  unter  der  Bedingung,  daß 
der  geliebten  Iphianasse  nidits  gesdiehe.  Plötzlidi  ersdieint 
der  totgeglaubte  Palamedes,  Er  findet  zu  seinem  Erstaunen 
Tydee  in  seiner  Gesinnung  gegen  Ägisth  ganz  verändert.  Als 
er  erfährt,  daß  Tydees  Liebe  zu  Iphianasse  daran  Sdiuld  ist, 
will  er  zuerst  diese  ermorden.  Darauf  erklärt  Tydee,  heber 
selbst  sterben  zu  wollen,  als  daß  das  gesdiähe.  Nun  entsdiließt 
sidi  Palamedes,  ihm  das  Geheimnis  seiner  Geburt  zu  ofFen^ 
baren:  Tydee  ist  Orest.  Diese  Enthüllung  verfehlt  ihre  Wirkung 
nidit,  Orest  ist  nun  bereit,  auf  seine  Liebe  zu  verziditen  und 
die  Radie  an  Ägisth  auszuführen.  Palamedes  nimmt  Orest  das 
Verspredien  ab,  sidi  vorläufig  seiner  Sdiwester  nidit  zu  er- 
kennen zu  geben,  weil  die  Äußerungen  ihrer  Freude  alles 
verderben  könnten.  In  ihr  sind  unterdes  sdion  Zweifei  ent- 
standen, ob  die  Nadiridit  vom  Tode  Orests  wahr  sei,-  sie  hat 
auf  dem  Grabe  Agamemnons  Gaben  und  ein  Sdiwert  gefunden, 
das   nur  von   Orest   herrühren   könne.      Durdi   die   Mitteilung 
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hiervon  bringt  Elektra  Orest,  den  sie  natürlidh  für  Tydee  hält, 
bei  einer  Unterredung  in  Verwirrung.    Er  gibt  zu,  daß  Orest 
nodi  lebe  und  sogar  in  Mykenä  sei.    Daraus  sdiließt  Elektra, 
daß  der  Bruder  vor  ihr  stehe.     Nun   wird  der  Radieplan  mit 
Palamedes  ersonnen.    Elektra  soll  zum  Sdiein  auf  die  geplante 
Vermählung   eingehen.      Während   diese    vor    sidi    gehe,    soll 
Ägisth  am  Altar  ermordet  werden.    Palamedes  überredet  Orest 
und  Elektra,   auf  ihre  Liebe  zu  Iphianasse   und  Itys  zu  ver^ 
ziditen.    Da  naht  sdion  Itys,  um  seine  Braut  zur  Vermählungs- 
feier abzuholen.     Zu   seinem   hödisten  Erstaunen   weigert  sie 
sidi,   ihm  zu  folgen,   erklärt  aber  zugleidi,   daß   sie   ihn   Hebe. 
Während  Itys   unter  der  Beteuerung,   daß   er   ohne  sie  nidit 
leben  könne,  vor  ihr  niederkniet,   bringt  Iphianasse  die  Nadi- 
ridit,  daß  man  Ägisth  ermorden  wolle.     Itys  will  hinweg,  um 
den   Vater  zu  retten,  wird  aber  von   Orest  entwaffnet.     So 
wird  denn  die  Radie  vollzogen,-  aber  zur  größten  Verwunderung 
Orests  zeigt  Palamedes   eine  tieftraurige  Miene,  ja  er  fordert 
sogar  die  Gesdiwister  auf,   den  Palast  zu  verlassen.     Endlidi 
erhält  Orest  Aufklärung:  Klytämestra  ist  zufällig  durdi  einen 
unglüd^hdien  Streidi  Orests   tödhdi   getroffen   worden.     Bevor 
sie  stirbt,   klagt  sie  Orest  des  Muttermordes   an.     Orest  will 
sidi   vor  ihren  Augen   erstedien,   wird  jedodi   von   Palamedes 
entwaffnet.     Sdion   naht  die  Strafe  der  Götter:    Orests  Sinne 
verwirren   sidi,   er  glaubt  in   die  Unterwelt  versetzt  zu   sein. 
Seufzen  und  Wehklagen  klingt  ihm  entgegen.    Er  hört  seinen 
Namen  rufen  und  sieht  plötzlidi  Ägisth  und  in  dessen  Armen 
das  Haupt  der  Mutter  vor  sidi.    Vergeblidi  flieht  er  die  Mutter 
um  Erbarmen  und  den  Sdiatten  des  Vaters  um  Hilfe  an.    Mit 
Orests  Klagen  über  die  Größe  seines  Leids  und  mit  der  Be- 
teuerung, daß  sein  Herz  nidits  wußte  von  seiner  Tat,  sdiließt 
das  Drama. 

Die  Änderungen,  die  Crebillon  vornahm,  erklären  sidi  aus 
dem  Charakter  des  klassisdien  französisdien  Dramas  und  aus 
seinem  eigenen  diditerisdien  Charakter.  Audi  für  diese  Dramen 
gilt  das  Wort  Goethes  von  den  Übersetzungen  der  Franzosen: 
«Der  Franzose,  wie  er  sidi  fremde  Worte  mundredit  madit, 
verfahrt  audi  so  mit  den  Gefühlen,  Gedanken,  ja  den  Gegen^ 
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Ständen,  er  fordert  durdiaus  für  jede  Frudit  ein  Surrogat,  das 
auf  eigenem  Grund  und  Boden  gewadisen  sei.»  Das  Thema 
der  Tragödie  Elektra  ist  der  Muttermord.  Ein  Muttermörder 
aber  als  Held  einer  französisdien  Tragödie  war  ganz  aus- 
gesdilossen,  nidit  weniger  die  Lösung,  die  Sophokles  gab,  daß 
die  Götter  die  Tat  befohlen  hätten.  In  diesem  Dilemma  mußte 
der  Zufall  helfen.  Ebenso  unerfreulidi  ist  der  Widersprudi 
in  den  Charakteren,  Alle,  mit  Ausnahme  Ägisths,  sind  in  ihren 
Reden  hödist  tugendhaft.  Sie  strotzen  von  Edelmut  und  sudien 
sidi  an  edler  Gesinnung  zu  übertrefiFen.  Es  gibt  kaum  eine 
Rede,  in  der  nidit  die  Tugend  verherrlidit  würde.  Und  dabei 
sind  alle  diese  edeln  Mensdien  ohne  weitere  Überlegung  zum 
Morden  bereit.  Elektra  will  Ägisth  am  Altar  töten  und  da 
sie  das  nidit  vermag,  nur  seinen  Mörder  heiraten.  Iphianasse, 
die  Toditer  Ägisths,  will  ihre  Hand  dem  Mörder  Orests  geben, 
und  nur  dieser  soll  nadi  Ägisths  Erklärung  seine  Toditer  zur 
Gemahlin  erhalten.  Der  edle  Palamedes  ist  bereit,  den  «fremden 
Krieger»  und  audi  Iphianasse  zu  ermorden.  Von  Selbstmord 
spredien  diese  Mensdien,  als  wäre  es  ein  Kinderspiel,  besonders 
wo  es  sidi  um  versdimähte  Liebe  handelt.  Das  Motiv,  das 
für  Sophokles  nidit  vorhanden  war,  hat  der  französisdie  Diditer, 
wie  bei  ihm  nidit  anders  zu  erwarten  ist,  zum  Hauptthema 
gemadit.  Iphianasse  hat  drei  Liebhaber.  Itys  läßt  sidi  in  allen 
Handlungen  von  seiner  Liebe  zu  Elektra  bestimmen.  Orest 
begeht  aus  Liebe  zu  Iphianasse  Handlungen,  die  seinem  Radie- 
plan  völlig  widerspredien  und  kämpft  sogar  für  Ägisth,-  erst 
durdi  Palamedes  wird  er  zur  Pflidit  zurüd^geführt.  So  hat 
es  denn  der  Diditer  audi  fertiggebradit,  an  Stelle  der  antiken 
Elektra,  die  aus  Haß  und  Radiedurst  zur  Furie  wird,  uns 
eine  verliebte  Elektra  vorzuführen.  Es  handelt  sidi  nidit,  wie 
in  der  Antike,  um  die  Radie  an  der  Mutter,  sondern  nur  um 
die  an  Ägisth.  Es  fiel  damit  der  eigendidie  Konflikt  im  Herzen 
Elektras  weg/  der  Diditer  erfand  deshalb  die  Liebe  Elektras 
zu  Itys,  dem  Sohn  des  Mörders  ihres  Vaters.  Ägisth  will 
sie  zwingen,  Itys  zu  heiraten,  dem-  will  Elektra  durdi  Selbst^ 
mord  entgehen.  Was  sie  fürditet,  das  ist  die  Tugend  des 
Itys.     Er  ist  so  edel,  daß  Elektra   ihm  ihre  Hodiaditung  und 
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bald  audi  ihre  Liebe  nidit  versagen  kann.  Sie  spricbt  zwar 
immer  von  der  Radie  an  Ägisth,  aber  im  innersten  Herzen 
bangt  ihr  vor  deren  Ausführung,  weil  der  geliebte  Itys,  der 
den  Vater  nidit  unverteidigt  lassen  würde,  dabei  umkommen 
könnte.  Erst  die  eindringlidien  Worte  des  Palamedes  bringen 
sie  wieder  zur  Pflidit  zurüd^.  Dodi  gesteht  sie  Itys  ihre  Liebe, 
wenn  sie  audi  der  Verbindung  mit  ihni  entsagen  müsse.  So 
ist  die  Gestalt  der  Elektra  für  die  Ausführung  der  Radie  ganz 
ohne  Belang.  Es  würde  alles  so  vor  sidi  gehen,  audi  wenn 
sie  nidit  vorhanden  wäre. 

Kein  Geringerer  als  Voltaire  hat  es  <im  Jahre  1750)  ver- 
sudit,  Crebillons  Elektra  zu  verbessern  und  zwar  aus  ganz 
äußeren  Gründen.  Seine  Gönnerin,  Madame  Pompadour,  hatte 
sidi  von  ihm  abgewendet,  weshalb  der  Hof  ihn  durdi  Bevor- 
zugung Crebillons  zu  kränken  sudite.  Daher  sdirieb  Voltaire 
als  Gegenstüd^  zu  der  Semiramis,  dem  Catilina  und  der  Elektra 
seines  Rivalen,  die  Tragödien  Semiramis,  Rome  sauvee  und 
Oreste. 

In  seinem  Drama,  dem  er  den  Titel  Oreste  gab,  ereignet 
sidi  die  Handlung  an  dem  Tage,  an  dem  Ägisth  und  Kly* 
tämestra  alljährlidi  die  Erinnerung  an  die  Ermordung  Agamem- 
nons  festlidi  begehen.  Es  .besteht  ein  Orakel,  daß  an  diesem 
Tage  und  an  diesem  Orte,  dem  Grabe  Agamemnons,  die  Radie 
an  Ägisth  vollzogen  werden  würde.  Die  Sdiwester  Elektras, 
Iphise  genannt,  haßt  zwar  Ägisth  den  Mörder  ihres  Vaters,  aber 
sie  will  in  Ruh  und  Frieden  leben.  Elektra,  wegen  ihres  wider* 
spenstigen  und  aufrührerisdien  Wesens  gefesselt  und  wie  eine 
Sklavin  behandelt,  fordert  die  Sdiwester  zur  Ermordung  Ägisths 
auf.  Klytämestra  ist  zwar  die  Mörderin  ihres  Gatten,  aber  trotz* 
dem  die  liebende  Mutter,  die  es  zugelassen  hat,  daß  der  kleine 
Orest  bei  der  Ermordung  des  Vaters  gerettet  wurde.  Sie 
dankt  den  Göttern,  daß  ihre  Ehe  mit  Ägisth  unfruditbar  ist, 
liebt  Elektra  nodi  immer  und  ist  betrübt  über  deren  sdiledite 
Behandlung  durdi  Ägisth,  die  sie  nidit  hindern  kann,-  audi 
bereut  sie  ihre  Tat  und  hält  ihr  jetziges  Gesdiid^  für  eine  ver* 
diente  Strafe.  Durdi  dieses  Geständnis  wird  Elektras  Zorn 
entwaffnet.     Sie    fordert    die  Mutter,    die    ihr    plötzlidi    ganz 
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anders  erscheint,  auf,  sidi  von  Ägisth  zu  trennen  und  Orest 
zurückzurufen.  Klytämestra  aber  erklärt,  ihrem  Gemahl  ge= 
horchen  zu  müssen.  Ägisth  bringt  die  Nadiricht,  daß  Orest 
lebe  und  sich  in  den  Wäldern  von  Epidamnus  versteckt  halte. 
Er  habe  seinen  Sohn  Plisthenes  dorthin  gesdiickt,  um  ihn  zu 
beobachten.  Klytämestra  bittet  den  Gatten,  von  einer  Gewalttat 
abzusehen:  v<Ich  habe  dich  lieb,  aber  idi  bin  audi  Mutter». 
Orest  und  Pylades  erscheinen.  Sie  haben  mit  einer  Schar 
Krieger  die  Reise  nach  Argos  unternommen,  aber  Schiffbruch 
gelitten  und  alles  verloren,-  nur  das  Scfiwert  Agamemnons  hat 
Orest  gerettet  und  die  Urne  mit  der  Asche  des  von  Orest 
getöteten  Plisthenes.  Durch  den  Greis  Pammene  erfährt  Orest, 
wo  er  sich  befindet.  Er  will,  wie  natürlich,  sidi  sogleich  zu 
Elektra  begeben,  aber  er  wird  von  Pylades  davon  zurückgehalten, 
und  nun  beginnt  ein  merkwürdiges  Versteckspiel:  der  Diditer 
will  nämlich,  daß  Orest  sich  vorläufig  Elektra  nicht  zu  erkennen 
gebe.  Pammene  nimmt  Orest  und  Pylades  mit  sidi.  Es  folgt 
eine  Unterredung  zwischen  Ägisth,  Klytämestra  und  Elektra. 
Ägisth  verlangt,  daß  Elektra  seinen  Sohn  Plisthenes  heirate. 
Als  diese  erklärt,  lieber  sterben  zu  wollen,  sagt  sidi  Klytämestra 
von  ihr  los.  Sie  will  von  nun  an  nur  nodi  Gattin  sein.  Iphise 
bringt  Elektra  die  frohe  Botschaft,  daß  Orest  nodi  zu  leben 
scheine,  ja  vielleicht  sei  der  eine  der  beiden  Fremdlinge  Orest 
selbst,  da  sie  gesehen  habe,  wie  er  das  Grab  des  Agamemnon 
bekränzte.  Elektra  will  natürlich  sofort  zu  ihm  eilen,  aber 
Iphise  verhindert  das,  weil  Pammene  es  verboten  habe.  Dieser 
begründet  sein  Verbot  Orest  gegenüber  damit,  daß  Elektras 
heftiger  Charakter,  der  sich  nicht  verstellen  könne,  alles  ver- 
raten werde.  Nachdem  Orest  seinen  Widerwillen  gegen  die 
Lüge  ausgesprochen  hat:  «id\  erröte,  Ägisth  zu  täuschen», 
schreitet  man  zur  Ausführung  der  List.  Zuerst  wird  den 
beiden  Schwester  mitgeteilt,  daß  Orest  tot  sei,  und  daß  die  Urne 
seine  Asdie  enthalte,  dann  übergibt  Orest  Ägisth  das  Schwert 
Agamemnons  und  den  Ring,  den  Orestes  getragen  habe.  Er 
selbst  bezeichnet  sidi  als  Mörder  Orests,  der  den  Ägisth  habe 
töten  wollen.  Klytämestra  schaudert  zurück  vor  dem  Mörder 
ihres  Sohnes  und  verlangt  dessen  Entfernung.     Elektra  ergeht 
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sicfi  in  Beleidigungen  und  Verwünsdiungen  und  wird  deshalb 
Orest  zur  Bestrafung  und  Radie  übergeben.  Orest  ist  von 
dem  Sdimerz  Elektras  tief  ergriffen,  er  kann  den  Augenblidv 
nidit  erwarten,  wo  er  Elektra  aufklären  darf.  Unterdes  hat 
Elektra  besdilossen,  den  Mörder  Orests  zu  töten.  Nun  wird 
es  klar,  weshalb  der  Diditer  die  Erkennung  der  Gesdiwister 
soweit  hinaussdiiebt:  sonst  wäre  die  folgende  Szene,  eine 
Erfindung  Voltaires,  nidit  möglidi  gewesen.  Als  sie  den 
Doldi  gegen  ihn  züd^t,  fällt  Orest  ihr  in  den  Arm:  «Bist  du  es, 
liebe  Elektra»  ?,  worauf  die  Wiedererkennung  erfolgt.  Pammene 
versammelt  die  Freunde  zur  Radietat,  Aber  Ägisth  kommt 
ihm  zuvor,  er  ist  sehr  mißtrauisdi  geworden  und  läßt  Orest 
und  Pylades  gefangennehmen.  Nun  wendet  sidi  das  Blatt. 
Elektra  muß  Klytämestra  um  Gnade  für  die  beiden  Fremden 
bitten,  sie  ist  sogar  bereit,  Plisthenes  zu  heiraten,-  zuletzt  ge^ 
steht  sie  der  Mutter,  daß  der  eine  der  Fremden  Orest  sei. 
Da  tritt  in  Klytämestra  die  entsdieidende  Wendung  ein;  sie 
will  von  nun  an  nur  Mutter  sein,-  Elektra  stürzt  ihr  zu  Füßen. 
Ihrem  Gatten,  der  nun  ahnt,  daß  der  eine  der  beiden  Fremden 
Orest  ist,  erklärt  Klytämestra,  in  diesem  Falle  ihren  Sohn  bis 
aufs  äußerste  verteidigen  zu  wollen,  Ägisth  gibt  jedodi  trotz 
der  Bitten  Elektras  und  trotz  der  Drohungen  Klytämestras  den 
Befehl,  die  beiden  Fremden  zu  töten.  Aber  die  Krieger,  durch 
Pammene  aufgeklärt,  weigern  sidi,  den  Befehl  auszuführen, 
treten  auf  die  Seite  des  Sohnes  Agamemnons  und  nehmen 
Ägisth  gefangen.  Nun  besdiwört  Klytämestra  Orest,  das 
Leben  Ägisths  zu  sdionen.  Er  verspridit  es,  aber  die  Erinyen 
fordern  dessen  Tod.  Elektra  mahnt  den  sdiwankenden  Bruder, 
die  Radie  zu  vollenden.  Während  Orest  Ägisth  zu  treffen 
sudit,  will  Klytämestra  den  Sdilag  aufhalten.  Es  gelingt  ihr 
nidit,  und  sie  wird  selbst  von  Orest  tödlidi  getroffen.  «Eine 
furditbare  Madit  hat  meine  Sdiläge  geführt»,  so  ruft  der  über 
die  Tat  entsetzte  Orest  aus.  Er  gehordit  dem  Befehl  der 
Götter,  die  ihn  durdi  Verbannung  nadi  Taurien  bestrafen, 

Voltaire  ist  Crebillon  in  folgenden  Hauptmotiven  gefolgt. 
In  beiden  Dramen  handelt  es  sidi  nidit  um  die  Radie  an  Kly- 
tämestra, sondern  nur  um  die  Radie  an  Ägisth,  in  beiden  wird 
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Orest  nur  zufällig  zum  Mörder  seiner  Mutter.  Das  sonderbare 
Motiv,  daß  Orest  Elektra  nidit  die  Wahrheit  sagen  darf,  hat 
Voltaire  ebenfalls  übernommen. 

Als  bei  der  ersten  Aufführung  der  Elektra  das  Publikum 
Beifall  klatsdite,  lehnte  sidi  Voltaire  über  die  Brüstung  seiner 
Loge  und  rief:  «Mut,  Athener,  das  ist  etwas  von  Sophokles!» 
Voltaire  glaubte  wirklidi,  eine  Tragödie  gesdirieben  zu  haben, 
wie  sie  seiner  Meinung  nadi  Sophokles  gesdirieben  haben 
würde,  wenn  er  zu  den  erleuditeten  Zeiten  Voltaires  gelebt 
hätte.  Selbstverständlidi  für  ihn  übertraf  seine  Tragödie  die  des 
Sophokles  an  Geist  und  Feinheit  der  Gedanken  und  an  Eleganz 
des  AusdrudvS.  Denn  es  war  seine  feste  Überzeugung,  daß  die 
griediisdie  Tragödie  dem  französisdien  Drama  gegenüber  minder- 
wertig sei,  was  sidi  nur  aus  seiner  völligen  Unkenntnis  der  Origi- 
nale erklären  läßt.  Er  verziditete  auf  die  meisten  Erfindungen 
Crebillons,  insbesondere  auf  die  Liebesepisoden,  ja  er  madite 
sidi  sogar  über  Crebillons  Elektra  lustig,  «weil  in  ihr  die 
Radieheldin  in  Ägisths  Sohn,  Orest  in  dessen  Toditer  ver- 
liebt dargestellt  war».  Die  zweite  Neuerung,  auf  die  sidi 
Voltaire  viel  einbildete,  war  die  Szene,  in  der  Elektra  in  un- 
seliger Verblendung  den  eigenen  Bruder  ermorden  will.  Aber 
diese  Erfindung  ist  ganz  verfehlt,  denn  eine  soldie  Tat  ist 
einem  weiblidien  Wesen,  wie  Voltaire  Elektra  sdiildert,  nidit 
zuzutrauen.  Außerdem  wird  um  dieser  Szene  willen  die 
Heldin  des  Dramas  von  jeder  Teilnahme  an  der  Haupthand- 
lung ausgesdilossen.  Nodi  sdilediter  beraten  war  Voltaire  bei 
einer  anderen  Erfindung.  Er  läßt  die  Erinyen  sdion  vor  der 
Ermordung  Klytämestras  ersdieinen.  Damit  hebt  er  den  Be- 
griff der  Radiegöttinnen  auf.  Wie  wir  aus  einem  Briefe  Voltaires 
vom  Jahre  1741  erfahren,  war  er  auf  seine  Klytämestra  gegen* 
über  der  Crebillons  besonders  stolz.  Es  ist  riditig,  er  hat  die 
Mutter  Elektras  durdi  mensdilidie  und  edle  Züge  unseren 
Herzen  näher  geführt.  Aber  wie  sollen  soldie  Züge  glaub- 
haft ersdieinen  bei  einer  Frau,  die  ihren  Gatten  kalten  Blutes 
ermordet  hat!  So  ist  denn  Unnatur  das  eigentlidie  Charakte- 
ristikum der  beiden  französischen  Dramen  und  Diditer.  «Nidit 
W^ahrheit,  Natur  und  Sdiönheit,  sondern  Etikette  ist  ihr  hödistes 
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Gesetz.»  Trotz  ihrer  Minderwertigkeit  haben  diese  Tragödien 
auf  die  Diditer  der  anderen  Nationen  und  audi  auf  die  deutsdien 
Diditer,  die  sidi  demselben  StofiF  zuwandten,  großen  Einfluß 
gehabt. 

Nur  die  Tragödie  Agamemnon  des  englisdien  Diditers 
James  Thomson,  die  audi  zeididi  <1738>  weit  vor  Voltaires 
Elektra  liegt,  geht  unmittelbar  auf  Seneca  zurüd^,  besonders 
der  hödist  widersprudis volle  Charakter  Klytämestras.  Etwas 
Neues  hat  Thomson  eingefügt.  Die  Odyssee  beriditet  <B.  3, 
V.  207£P,>,  daß  Agamemnon,  als  er  nadi  Troja  zog,  einen  Sänger 
zum  Sdiutz  für  seine  Gattin  zurüd^ließ,  und  daß  Ägisth  diesen 
auf  eine  öde  Insel  verbannte.  Dieser  Freund  Agamemnons, 
von  Thomson  Melisander  genannt,  wird  von  dem  Könige  bei 
der  Rüdifahrt  auf  der  öden  Insel  gefunden  und  mitgenommen. 
Man  erwartet  nun,  Agamemnon  würde  durdi  Melisander  über 
die  Untreue  Klytämestras  aufgeklärt  werden,  das  wäre  ein 
neues  fruditbares  Motiv  gewesen,-  aber  dieser  Melisander  weiß 
zwar  viel  von  anderen  Sdiandtaten  Ägisths,  aber  nidits  von 
der  Untreue  Klytämestras. 

In  der  Tragödie  Alfieris  Agamennone  <1776>  ist  Ägisth 
der  eigentlidie  Urheber  des  Mordes  Agamemnons.  Das  Drama 
beginnt  damit,  daß  Ägisth  dem  Geiste  Thyests  verspridit,  Radie 
an  dem  Atriden  zu  nehmen.  Sein  Ziel  ist  Klytämestra,  die 
Agamemnon  verabsdieut,  zur  Ermordung  des  Gatten  zu  ver- 
anlassen, um  dadurdi  selbst  die  Herrsdiaft  zu  erhalten.  Deshalb 
besdiuldigt  er  Agamemnon  des  ehebredierisdien  Umgangs  mit 
Kassandra,  was  Klytämestra  in  rasende  Wut  versetzt.  In  dieser 
Wut  ist  sie  bereit,  da  sie  Ägisth  inbrünstig  liebt  und  ohne  ihn 
nidit  leben  kann,  ihren  Gatten  im  Sdilaf  zu  ermorden,  aber  sie 
bringt  das  nidit  fertig.  Da  ist  Ägisth  zur  Hand,  der  sie  zur  Tat 
anreizt,  indem  er  vorgibt,  daß  alles  verraten  und  sein  Tod  gewiß 
sei.  Nadi  der  Tat  ist  die  Mörderin  über  sidi  selbst  entsetzt, 
während  Ägisth  seiner  Freude  Ausdrud^  gibt.  Als  er  nun 
audi  die  Ermordung  Orests  fordert,  der  aber  inzwisdien  von 
Elektra  entfernt  worden  ist,  erkennt  Klytämestra  den  wahren 
Charakter  ihres  Buhlen.  Kassandra  tritt  überhaupt  nidit  auf, 
Elektra    ersdieint    als    ein    gutes,    braves    Mäddien,    das    auf 
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das  Herz  der  Mutter,  wenn  audi  vergeblidi,  einzuwirken 
sudit. 

Das  Drama  Oreste  <1786>  Alfieris  muß  man  als  ver- 
fehlt und  als  des  großen  Diditers  nidit  würdig  bezeidinen.  Er 
wandelt  ganz  auf  den  Spuren  der  Franzosen.  Wie  bei  diesen, 
darf  Orest  die  Mutter  nidit  ermorden,  sondern  nur  versehent- 
lidi  oder  aus  Fahrlässigkeit  töten.  Deshalb  wird  er  als  ein 
unablässig  rasender,  oft  gradezu  wahnsinnig  ersdieinender 
Mensdi  dargestellt,  dessen  unsinnige  Wut  und  gefährlidie 
Sdiwatzhaftigkeit  beständig  von  Pylades  gezügelt  werden  muß, 
auf  daß  er  nidit  Llnheil  anridite.  Einem  soldien  Jüngling,  so 
glaubt  wohl  der  Diditer,  würde  man  die  fahrlässige,  unbewußte 
Ermordung  der  Mutter,  die  er  selbst  gar  nidit  bemerkt,  zu- 
trauen. Nodi  weniger  geglüd\t  ist  die  Gestalt  Klytämestras. 
Sie  sdiwankt  unaufhörlidi  zwisdien  der  inbrünstigen  Liebe  zu 
Ägisth  und  der  Mutterliebe,-  bald  überwiegt  die  eine,  bald  die 
andere,  einmal  will  sie  Orest  vor  dem  Tode  retten,  dann 
wieder  Ägisth.  Wie  bei  Voltaire  wird  Orest  gefangenge- 
nommen, aber  durdi  das  Volk  befreit,  Elektra  bleibt  die  liebende 
Toditer,  die  Klytämestra  bemitleidet  und  zu  retten  sudit. 

In  Louis  Lemerciers  Agamemnon,  Tragedie  en  cinq  actes 
(Paris,  an  V  <1798>  de  La  Republique),  plant  Ägisth  wie  bei 
Seneca  den  Tod  Agamemnons  zur  Radie  für  seinen  Vater 
Thyest,  aber  der  Diditer  läßt  ihn  unerkannt  und  als  Fremden 
am  Hofe  des  abwesenden  Agamemnon  ersdieinen  und  ein 
Liebesverhältnis  mit  Klytämestra  anknüpfen.  Agamemnon 
nimmt  ihn  nadi  seiner  Rüdikehr,  weil  er  Unruhen  im  Volke 
anstiftet,  gefangen.  An  seinem  Sdiwerte,  das  einst  Atreus 
besessen  hatte,  erkennt  er  ihn  als  Ägisth  und  weist  ihn  aus 
dem  Lande.  Klytämestra  will  nidit  von  Ägisth  lassen  und 
lieber  mit  ihm  sterben.  Dieser  sdileidit  in  der  Nadit  zu  ihr 
und  überredet  sie  zu  der  Ermordung  Agamemnons.  Nadi 
langem  Sdiwanken  willigt  sie  ein,  weil  sie  ohne  Ägisth  nidit 
leben  kann.  Sie  erstidit  den  sdilafenden  Agamemnon.  Ägisth 
weiht  das  Haupt  des  Königs  dem  Radiegeist  seines  Vaters 
Thyestes,  Lädielnd  betraditet  er  den  blutenden  Doldi.  Nun 
erkennt  Klytämestra,  daß  sie  nur  ein  Werkzeug  in  der  Hand 
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Ägisths  gewesen  ist.  Es  ist  ein  redit  verworrenes  Drama  mit 
vielen  Widersprüchen  audi  in  den  Charakteren  und  dazu  ganz 
von  Seneca  und  den  älteren  französisdien  Diditungen  abhängig. 
Sonderbar  ist  unter  vielem  andern,  daß  Kassandra  die  Ermor^ 
düng  Agamemnons  durdi  seine  Gattin  in  beider  Gegenwart 
voraussagt,  worauf  Agamemnon  erwidert,  daß  er  so  etwas 
von  seiner  Gattin  nidit  glauben  könne!! 

Abgesehen  von  den  beiden  Dramen  von  Hans  Sadis, 
Tragedie  mit  14  Personen,  die  mörderisdi  königin  Clitimestra 
<1554>  und  Historia  Clitimestra,  die  königin  Micennarum,  die 
mörderisdi  ehbredierin  <1558>  <in  denen  aber  eine  Elektra 
überhaupt  nidit  vorkommt),  hat  Joh.  Jak.  Bodmer  im  Jahre 
1760  den  Stoff  unter  den  deutschen  Diditern  zuerst  behandelt. 
Sein  in  Züridi  in  dem  genannten  Jahre  ersdiienenes  in  Prosa  ge- 
sdiriebenes  Trauerspiel  führt  den  Titel :  Elektra  oder  die  gerädite 
Übeltat.  Selbst  bei  diesem,  der  französisdien  Literatur  durdi- 
aus  abholden  Diditer  zeigt  sidi  der  Einfluß  der  Dramen  Cre- 
billons  und  Voltaires.  Nidit  etwa,  daß  er  dieser  Brüd^e  bedurft 
hätte,  dazu  war  er  mit  der  Antike  viel  zu  vertraut.  Hat  er 
dod\  selbst  eine  Homerübersetzung  gesdiaffen  und  andere  zur 
Übertragung  griediisdier  Diditungen  ins  Deutsdie  angeregt. 
Denn  er  trat  mit  großem  Eifer  für  die  Verbreitung  griediisdier 
Klassiker  im  deutsdien  Volke  ein.  Dazu  sollte  audi  seine  Tra- 
gödie Elektra  dienen.  Aber  wenn  irgendwo,  so  erweist  sidi 
hier  die  Wahrheit  des  Goethisdien  Wortes,  daß  der  Diditer 
immer  nur  sein  eigenes  Individuum  zutage  fördert.  Dem 
strengen  Moralisten  war  es  stets  um  die  Hebung  der  Sitt- 
lidikeit  zu  tun,-  audi  in  seinen  Dramen,  deren  Gestalten 
durdi  die  Reinheit  ihrer  Gesinnung  und  durdi  Edelmut  zur 
Nadieiferung  anspornen  sollten.  Der  Gefühlsmensdi,  Freund 
Gessners  und  Bewunderer  seiner  Idyllen,  wollte  nur  sanfte,  in 
Rührseligkeit  getauchte  Empfindungen  darstellen.  Was  mußte 
in  der  Hand  eines  soldien  Diditers  aus  der  Elektra  eines  So^ 
phokles  werden?  Vom  Geist  der  Antike  hat  er  keinen  Haudi 
verspürt,  Selbstverständlidi  verabsdieuen  Bodmers  Orest  und 
Elektra  den  Muttermord  als  ein  gräßlidies  Verbredien,  Sie 
wollen   sogar  auf  die  Radie   an  Klytämestra  ganz  verziditen. 
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wenn  diese  nur  einige  Spuren  von  Reue  zeige  oder  wenigstens 
von  Ägisth  sidi  abwenden  und  ihre  Kinder  segnen  wolle. 
Um  sidi  selbst  vom  Morde  frei  zu  halten,  befiehlt  Orest  einem 
Sklaven:  «Nimm  diesen  Doldien  <sic!>  und  stidi  <sic!>  sie  da^ 
mit  in  die  weiße  Kehle,  bis  sie  den  Geist  ausbläst.»  Kly^ 
tämestra  bittet  darum,  ihr  diese  Sdiande  nidit  anzutun.  Wenn 
sie  einmal  sterben  müsse,  wolle  sie  lieber  durdi  die  Hand  des 
Sohnes  getötet  werden,  als  durdi  einen  phrygisdien  Sklaven. 
Später  war  dem  Diditer  diese  Motivierung  nodi  nidit  genügend. 
Erst  als  Apollo  selbst  ersdieint  und  bei  seiner  Ungnade  die 
Ermordung  der  Mutter  befiehlt,  wird  sie  von  Orest  vollzogen. 
Bodmer  übernahm  die  Erfindung  .Voltaires,  daß  Orest  nidit 
nur  die  falsdie  Nadiridit  von  seinem  Tode  überbringt, 
sondern  sidi  als  den  Mörder  Orests  bezeidinet.  Deshalb 
will  Elektra  ihn  töten  vermittels  eines  Wurfpfeiles  «den 
sie  unter  ihrem  langen  Rod^  verbirgt».  Aber  «ein  Gott 
verweht  den  fliegenden  Wurfpfeil».  Um  diese  Tat  Elektras 
wahrsdieinlidi  zu  madien,  ist  es  natürlidi  notwendig,  wie  das 
ja  audi  bei  Voltaire  gesdiieht,  daß  Orest  sidi  ihr  nidit  so^ 
fort  zu  erkennen  gibt.  Für  den  Charakter  Orests,  wie  ihn 
Bodmer  darstellt,  ist  es  nun  sehr  bezeidinend,  wie  der  Diditer 
das  begründet.  Der  sanft  empfindende  Jüngling  fürditet,  «die 
zarte  Komplexion  Elektras»  könnte  bei  dieser  Mitteilung  «unter 
dem  <sic!>  Sdimerzen  ersinken»  und  «der  plötzlidie  Sdiritt  von 
dem  Gipfel  der  Sdimerzen  zu  dem  Gipfel  der  Wonne  mödite 
Symptomen  <sic!>  bei  ihr  verursadien,  die  ihre  Lebensgeister  zu 
Boden  drüd^en  könnten».  Deshalb  ist  Orest  so  vorsiditig,  seiner 
Botsdiaft  hinzuzufügen,  Elektra  möge  ihr  «keinen  Glauben  zu^ 
stellen».  Zwisdien  Klytsämestra  und  Ägisth  herrsdit  das  zärt^ 
lidiste  Verhältnis.  Diese  grausamen  und  rudilosen  Mörder  lieben 
sidi  wie  zwei  Turteltauben  oder  wie  die  Hirtenpaare  Gessners. 
Bei  ihrem  Tode  freut  sidi  Klytämestra,  den  Geliebten  im 
Hades  wiederzusehen:  «O  wie  feurig  will  idi  ihm  entgegen- 
hüpfen und  ihn  umarmen,  wie  sidi  Geister  umarmen»,-  und 
Ägisth  verlangt  sogar  von  Orest  den  Tod,  «da  die  nidit  mehr 
ist,  für  die  und  in  der  idi  lebte». 

So    ist    denn    audi    aus    der   Elektra    des    Sophokles    und 
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Euripides,  die  in  ihrer  Radisudit  fast  alles  Mensdilidie  abgestreift 
hatte,  ein  sdiwadies,  zart  empfindendes,  gefühlvolles  Mäddien 
geworden.  Die  Radie  an  der  Mutter  überläßt  sie  Zeus  und 
verziditet  auf  jede  Tat.  Nur  durdi  Moralpredigten  versudit 
sie  die  Mutter  zur  Reue  zu  bewegen.  Der  Muttermord  ist 
ihr  nidit  nur  ein  absdieulidies  Verbredien,  sie  fordert  sogar 
Orest  auf,  dem  Gott  ungehorsam  zu  sein,  «falls  die  Mutter 
nur  einige  Zeidien  von  innerlidiem  Gefühl  ihrer  Missetat  gäbe». 
Den  furditbar  tragisdien  Konflikt,  in  dem  Orest  sidi  befindet,  be- 
zeidinet  sie  mit  den  Worten :  « Es  ist  eine  verzweifelte  Klemme, 
in  weldie  der  Gott  didi  gestürzt  hat. »  Als  Orest  vergeblidi  ver- 
sudit, das  Herz  der  Mutter  zur  Reue  zu  bewegen,  ruft  er 
Elektra  zu  Hilfe.  Ihre  letzten  flehenden  Worte  an  die  Mutter 
sind:  «Segne  uns  und  fludie  Ägisthen. »  Und  einem  soldien 
Mäddien  soll  man  den  Versudi  des  Meudielmordes  zutrauen? 
An  diesem  Widersprudi  krankt  das  ganze  Drama,  Aus  den 
Übermensdien  und  Heroen  des  Sophokles  sind  Mensdien  der 
Zeit  Bodmers  geworden,  empfindungsreidie,  für  zarte  Gefühle 
empfänglidie  Mensdien,  an  deren  Mordtaten  man  nidit  glauben 
kann.  Das  feurige,  übersdiäumende  Getränk  der  Antike  ist 
bei  Bodmer  zur  matten  Limonade  geworden.  Der  Aussprudi 
Goethes,  Bodmer  sei  sein  Leben  lang  ein  Kind  geblieben, 
findet  audi  in  diesem  Drama  seine  Bestätigung. 

Mit  Wilhelm  Gotters  in  Alexandrinern  gesdiriebenen, 
1772  in  Weimar  aufgeführten  Tragödie  Orest  und  Elektra, 
braudien  wir  uns  nidit  lange  aufzuhalten,  sie  ist  fast  ganz  ein 
Abklatsdi  der  französisdien  Dramen,  wie  der  Diditer  selbst 
durdi  die  Zusätze  zum  Titel  «  nadi  Voltaire  und  Crebillon  »  an* 
deutet.  Die  Tragödie  ist  nur  insofern  von  Bedeutung,  als  sie  nidit 
ohne  Einfluß  auf  Goethes  Iphigenie  gewesen  ist,  wie  längst 
nadigewiesen  worden  ist.  Das  Crebillon  ^Voltairesdie  Motiv, 
daß  Orest  sidi  vorläufig  Elektra  nidit  zu  erkennen  geben  darf, 
wird  von  Gotter  nodi  weiter  ausgeführt.  Orest  muß  einen 
Eid  leisten :  «  denn  die  Götter  haben  bestimmt,  man  muß  Elektra 
mehr  als  ihre  Mutter  täusdien».  Als  Elektra  den  Stahl  auf 
Orest  züd^t,  wird  sie  durdi  eine  innere  Stimme  zurüd^- 
gehalten : 
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«Da  sank  der  Arm,  da  fiel  der  Radiedoldi  zur  Erde 
Dein  Genius  hielt  midi  zurüd\.» 

Den  Widersprudi  in  dem  Charakter  der  Vohairesdien  Kly- 
tämestra  hat  Gotter  nodi  dadurdi  erhöht,  daß  er  sie  nidit  nur 
als  Mörderin,  sondern  audi  als  grausame  Megäre  sdiildert:  «sie 
sdileppte  Agamemnon  an  seinem  Haar,  sie  wühlte  in  seinen 
Eingeweiden ->> 

In  seiner  Iphigenie  in  Tauris  hat  Goethe  sidi  bei  der 
Darstellung  der  Ermordung  Klytämestras  an  die  Antike  ge- 
halten: 

«Elektren  gibt  Orest  sidi  zu  erkennen,- 
Sie  bläst  der  Radie  Feuer  in  ihm  auf. 
Das  vor  der  Mutter  heiiger  Gegenwart 
In  sidi  zurüd\gebrannt  war.     Stille  führt 
Sie  ihn  zum  Orte,  wo  sein  Vater  fiel. 
Wo  eine  alte  leidite  Spur  des  fredi 
Vergossenen  Blutes  oft  gewasdinen  Boden 
Mit  blassen,  ahndungsvollen  Streifen  färbte. 
Mit  ihrer  Feuerzunge  sdiilderte 
Sie  jeden  Umstand  der  verruditen  Tat, 
Ihr  kneditisdi  elend  durdigebradites  Leben, 
Den  Übermut  der  glüd^lidien  Verräter 
Und  die  Gefahren,  die  nun  der  Gesdiwister 
Von  einer  stiefgewordnen  Mutter  warteten.   ^ 
Hier  drang  sie  jenen  alten  Doldi  ihm  auf. 
Der  sdion  in  Tantals  Hause  grimmig  wütete. 
Und  Klytämestra  fiel  durdi  Sohnes  Hand.» 

Der  in  den  letzten  Versen  hervortretende  neue  Zug  geht 
auf  Äsdiylus  zurüd^.  Der  «alte  Doldi»  steht  an  Stelle  des 
Beiles,  mit  dem  Agamemnon  ersdilagen  wird,  und  das  Kly- 
tämestra wieder  hervorholt,  als  sie  erfährt,  daß  der  Radier  ge- 
kommen ist.  Bei  Euripides  wird  eine  Narbe  an  der  Augen- 
braue des  Orest  erwähnt,  die  Folge  einer  Verwundung,  die 
er  erhielt,  als  er  mit  Elektra  einer  Hirsdikuh  nadijagte.  Diese 
Narbe  oder  Sdiramme  wird  in  der  Goethisdien  Iphigenie  als 
Erkennungszeidien  benutzt: 
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.  .  .  diese  Schramme,  die  ihm  hier 
Die  Augenbraue  spaltet.     Als  ein  Kind 
Ließ  ihn  Elektra  rasdi  und  unvorsiditig 
Nadi  ihrer  Art  aus  ihren  Armen  stürzen. 
Er  sdilug  auf  einen  Dreifuß  auf  —   .  .  . 

Dagegen  hatte  Goethe  die  Absidit,  in  einem  andern  von 
ihm  geplanten  Drama  der  «Iphigenie  in  Delphi»,  Elektra  eine 
Hauptrolle  zuzuweisen.  Wir  erfahren  darüber  in  der  Italieni- 
sdien  Reise  <Bologna,  19.  Oktob.  1786). 

«Von  Cento  herüber  wollte  idi  meine  Arbeit  an  der  Iphi^ 
genia  fortsetzen,  aber  was  gesdiah?  Der  Geist  führte  mir 
das  Argument  der  Iphigenia  von  Delphi  vor  die  Seele,  und 
idi  mußte  es  ausbilden.  So  kurz  als  möglidi  sei  es  hier  ver- 
zeidinet: 

Elektra,  in  gewisser  Hoffnung,  daß  Orest  das  Bild  der 
taurisdien  Diana  nadi  Delphi  bringen  werde,  ersdieint  in  dem 
Tempel  des  Apoll  und  widmet  die  grausame  Axt,  die  so  viel 
Unheil  in  Pelops  Hause  angeriditet,  als  sdiließlidies  Sühnopfer 
dem  Gotte.  Zu  ihr  tritt,  leider,  einer  der  Griedien  und  er- 
zählt, wie  er  Orest  und  Pylades  nadi  Tauris  begleitet,  die 
beiden  Freunde  zum  Tode  führen  sehen  und  sidi  glücklidi  ge= 
rettet.  Die  leidensdiaftlidie  Elektra  kennt  sidi  selbst  nidit  und 
weiß  nidit,  ob  sie  gegen  Götter  oder  Mensdien  ihre  Wut  riditen 
soll.  Indessen  sind  Iphigenie,  Orest  und  Pylades  gleidifalls  zu 
Delphi  angekommen.  Iphigeniens  heilige  Ruhe  kontrastiert  gar 
merkwürdig  mit  Elektrens  irdisdier  Leidensdiaft,  als  die  beiden 
Gestalten  wediselseitig  unerkannt  zusammentreffen.  Der  ent- 
flohene Griedie  erblid^t  Iphigenien,  erkennt  die  Priesterin,  weldie 
die  Freunde  geopfert  und  entded^t  es  Elektren.  Diese  ist  im 
Begriff,  mit  demselben  Beil,  weldies  sie  dem  Altar  wieder 
entreißt,  Iphigenien  zu  ermorden,  als  eine  glüd^lidie  Wendung 
dieses  letzte  sdired^lidie  Übel  von  den  Gesdiwistern  abwendet. 
Wenn  diese  Szene  gelingt,  so  ist  nidit  leidit  etwas  Größeres 
und  Rührenderes  auf  dem  Theater  gesehen  worden.» 

Die  Stelle  ist  zwar  erst  bei  der  Redaktion  der  Italienisdien 

Reise  eingefügt  worden.     Sie  ist  aber  nur  eine  weitere  Aus- 
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Führung  des  Tagebudis,  wo  wir  unter  dem  18.  Oktober  1786 
abends  folgendes  finden: 

«Heute  früh  hatte  idi  das  Glück  von  Cento  herüber  zwisdien 
Sdilaf  und  Wadien  den  Plan  zur  Iphigenie  auf  Delphos  rein  zu 
finden.  Es  gibt  einen  5.  Akt  und  eine  Wiedererkennung,  der^ 
gleidien  nidit  viel  sollen  aufzuweisen  sein,  Idi  habe  selbst 
darüber  geweint  wie  ein  Kind,  und  an  der  Behandlung  soll 
man,  hofF'  idi,  das  Tramontane  erkennen.» 

Der  StofF,  den  audi  der  römisdie  Tragödiendiditer  Accius 
in  seinen  Agamemnoniden  behandelt  hatte,  entnahm  Goethe 
den  Fabeln  des  Hyginus  <Nr.  122  Aletes),  der  die  äußere 
Handlung  ebenso  erzählt,  nur  daß  er  nidits  von  der  «grausamen 
Axt»  weiß,  und  daß  bei  ihm  Elektra  mit  einem  vom  Altar 
genommenen,  glühenden  Holzsdieit  Iphigenie  blenden  will.  Und 
dodi  hat  Goethe  mit  Redit  <6.  Januar  1787)  von  seinem  Plan 
als  einer  neuen  Erfindung  gesprodien.  Er  hat  der  dürren 
Erzählung  Hygins  erst  Leben  eingehaudit.  «In  der  alten 
Fabel  kam  Elektra  zweifelnd  an,  um  den  Gott  zu  befragen,  bei 
dem  deutsdien  Diditer  sollte  sie  hoffnungsvoll  eintreten,  um  erst 
vor  unseren  Augen  durdi  die  böse  Nadiridit  tief  gebeugt  und 
ersdiüttert  zu  werden.»  Die  verhängnisvolle  Axt  wird  dem 
Gott  geweiht,  gleidisam  als  Symbol  der  Entsühnung  des  Hauses, 
Den  beiden  Sdiwestern  hat  Goethe  erst  eine  Seele  gegeben: 
Der  Elektra,  die  nidit  weiß,  gegen  wen  sie  ihre  Wut  riditen 
soll,  die  Leidensdiaftlidikeit,  und  Iphigenien  die  «heilige  Ruhe», 
Alles  ist  vorbereitet  zu  einer  Wiedererkennungsszene,  die  den 
Diditer  selbst  zu  Tränen  rührte. 

Eine  ganze  Reihe  von  Diditern  haben  es  versudit,  den 
Plan  Goethes  auszuführen,  Joseph  Brod^  führt  in  seinem  Budi 
über  Hygin  nidit  weniger  als  neun  Dramen  Iphigenie  in  Delphi 
von  deutsdien  Diditern  auf,  darunter  audi  ein  Drama  von 
Friedridi  Halm,  das  im  Jahre  1856  am  Wiener  Burgtheater 
aufgeführt  worden  ist.  Rasende  Wut  und  Radisudit  sind  die 
wesentlidien  Eigensdiaften  der  Halmsdien  Elektra,  die  sidi 
unablässig  in  Sdimähungen  und  Gotteslästerungen  ergeht  und 
dreimal  das  Beil  über  die  Sdiwester  sdiwingt.  In  sdiönem 
Gegensatze    dazu    steht   ganz   nadi   der  Absidit   Goethes    die 
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sdilidite  Größe  und  vornehme  Ruhe  Iphigeniens.  Zu  den 
vielen  Wunderlidikeiten  des  Dramas  gehört  die  Sdilafsudit 
Elektras.  Am  Sdiluß  eines  jeden  Aktes  versinkt  sie  in  einen 
Sdilaf,  aus  dem  sie  erst  bei  Beginn  des  folgenden  Aktes 
erwadit. 

Nodi  viel  verwunderlidier  ist  die  Elektra  des  Prinzen 
Georg  von  Preußen  <Conrad),  die  er  in  seinem  gleidinamigen, 
als  Fortsetzung  der  Goethisdien  Iphigenie  bezeidineten  Sdiau- 
spiel  in  einem  Aufzuge  <o,  J.>  gesdiaffen  hat.  Eine  in  ihrer 
Ehe  und  in  «dem  Glüd^  im  Winkel»  überselige  Elektra,  die 
das  Vergangene  gar  nidit  mehr  berührt!  Sie  hat  wie  bei 
Euripides  einen  nidit  ebenbürtigen  armen  Landmann  heiraten 
müssen,  aber  diesen  edlen  Mann  bald  liebgewonnen  und  in 
der  Arbeit  für  ihn  einen  sdiönen  Lebensinhah  gefunden.  Ihrem 
Giüd^e  droht  Gefahr  durdi  Orestes,  der  nadi  seiner  Rüd^kehr 
aus  Taurien  ihre  Sdieidung  verlangt.  Aber  Iphigeniens  und 
Pylades'  gemeinsamem  Wirken  geÜngt  es,  diese  Gefahr  zu  be- 
seitigen. 

Midiael  Beers  Tragödie  Klytemnestra  <sic!>  <1820>  er- 
wähnen wir  nur,  weil  sie  auf  der  Berliner  Hofbühne  aufge- 
führt worden  ist.  Der  sehr  jugendlidie  Diditer  hat  die  grie^ 
diisdie  Sage  geradezu  auf  den  Kopf  gestellt.  Klytämestra 
begnügt  sidi  nidit  mit  der  Ermordung  Agamemnons,  sondern 
will  audi  Ägisth  töten.  Zum  Mörder  erzieht  sie  sidi  den  von 
ihr  nidit  erkannten  Sohn  Orest,  der  eben  zu  diesem  Zwed^e 
nadi  Argos  zurüd^gekehrt  ist. 

So  um  ets  Klytämestra  <1822>  wiederholt  Motive  Cre- 
billons  und  Voltaires.  Neu  ist  folgendes  Motiv:  Orest  will 
der  Mutter  verzeihen,  wenn  sie  ihm  die  Mittel  an  die  Hand 
gäbe,  Ägisth  zu  töten.  Sie  weigert  sidi  jedodi  und  bietet  sidi 
lieber  seinem  Todesstreidi  dar. 

Eduard  Tempeltey  hat  seiner  Tragödie  Klytämnestra 
<1857>  eine  Vorfabel  gegeben,  die  nidit  nur  von  der  griediisdien 
Sage  abweidit,  sondern  audi  sehr  unwahrsdieinlidi  ist,  Kly- 
tämestra hat  Ägisth  reditmäßig  geheiratet,  nadidem  ein  SdiifFer 
ihr  die  Kunde  von  dem  Tode  Agamemnons  gebradit  hat. 
Als    plötzlidi   Agamemnon   ersdieint,    bleibt  ihr  keine    andere 
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Wahl,  als  einen  ihrer  beiden  Gatten  zu  beseitigen.  Es  ist 
nun  sehr  sonderbar  und  fast  das  Gegenteil  von  tragisdi,  wie 
sie  sidi  in  den  Haß  gegen  den  <vHenker  ihrer  Toditer»  hinein^ 
redet,  um  die  Ermordung  Agamemnons  zu  begründen.  Nadi 
der  grausigen  Tat  muß  sie  erfahren,  daß  der  geliebte  Ägisth 
sie  nur  als  Mittel  zu  seiner  Radie  benutzt  hat.  Das  treibt  sie 
zum  Wahnsinn. 

Leconte  de  Lisle  hält  sidi  in  dem  Drama  Les  Erinnyes 
<1837>,  tragedie  antique  (Paris,  ohne  Jahr),  in  der  Hauptsadie 
an  Äsdiylus/  der  erste  Teil  entspridit  dessen  Agamemnon,- 
der  zweite  den  Choephoren.  Die  wesentlidien  Änderungen 
sind  folgende:  Ägisth  tritt  überhaupt  nidit  auf,-  es  wird  nidit 
einmal  sein  Name  genannt.  Klytämestra  tötet  allein  Aga^ 
memnon  und  Kassandra  und  ist  entsdilossen,  Thyests  Sohn 
<d.  h.  Ägisth)  zum  Erben  des  Reidies  zu  ernennen,  Orest 
gibt  sidi  Elektra,  die  von  allen  verehrt  und  geliebt  wird, 
während  sie  opfert,  zu  erkennen.  Klytämestra  bleibt  bei  der 
Nadiridit  vom  Tode  des  Sohnes  unersdiüttert  und  gibt  den 
Befehl,  er  solle  dort  begraben  werden,  wo  er  gestorben  sei. 
Bald  darauf  wird  «der  Sohn  Thyests»  von  Orest  ermordet. 
Verstört  stürzt  Klytämestra  aus  dem  Palast  und  steht  nun  vor 
dem  Radier,  der  sidi  ihr  zu  erkennen  gibt  und  von  ihr  Redien= 
sdiaft  fordert.  Sie  verteidigt  ihre  Tat,  die  um  Iphigeniens  willen 
und  «zu  ihrer  eigenen  Qual»  gesdiehen  sei,  und  bittet  um  ihr 
Leben.  Als  aber  Orest  erklärt,  daß  er  sie  wieder  vereinigen 
wolle  mit  dem  Manne,  den  sie  geliebt  habe,  gesteht  sie  trium^ 
phierend  ein,  Agamemnon  ihrem  Buhlen  zu  Liebe  ermordet 
zu  haben.  Nun  kennt  er  kein  Erbarmen.  Er  tötet  die  Mutter, 
während  sie  ihm  fludit  und  die  Erinyen  herbeiruft,  Elektra 
wendet  sidi  verzweifelnd  von.  dem  Bruder  und  seinem  Ver^ 
bredien  ab.  Orest  bleibt  mit  dem  Leidinam  allein.  Er  verteidigt 
seine  1  at  vor  sidi  selber,-  aber  allmählidi  stellen  sidi  Zweifel 
und  Gewissensqualen  ein.  Um  den  Leidinam  erheben  sidi  erst 
einzeln,  dann  in  immer  größerer  Anzahl  die  Erinyen.  Voll 
Entsetzen  will  Orest  entfliehen,  aber  die  grauenvollen  Gestalten 
umsdiließen  ihn  von  allen  Seiten. 

Georg  S iegert  entlastet  in  seiner  Tragödie  Kly tämnestra 
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<München  2,  Aufl.  1879)  seine  Heldin  dadurdh,  daß  er  Aga^ 
memnon  die  größere  Hälfte  der  Sdiuld  zuweist/  dieser  selbst 
hält  sidi  für  sdiuldig:  er  hat  sich  an  Ägisth  versündigt  und 
Iphigenie  mit  eigener  Hand  getötet^  weshalb  er  eine  Ver- 
söhnung anstrebt  und  Ägisth  die  Mitherrsdiaft  anbietet.  K\y= 
tämestra  bricht  ihrem  Gatten  die  Treue  erst  kurz  vor  dessen  Rück^ 
kehr  und  zwar  nur  deshalb,  weil  sie  von  einem  Liebesverhältnis 
Agamemnons  und  der  Chryseis  vernommen  hat.  Ihren  Kindern 
jedodi  gibt  sie  als  Motiv  ihrer  Tat  die  Opferung  Iphigeniens 
an.  Auf  beide,  die  sonderbarer  Weise  bisher  nidits  davon 
erfahren  haben,  übt  diese  Mitteilung  eine  ersdiütternde  Wirkung 
aus.  Elektra,  die  ihren  Bruder  zum  Muttermordc  angestadielt 
hatte,  verzeiht  ihr  nun,  und  Orest  bewundert  sie  sogar  und 
weiß  kein  größeres  Glück,  als  «in  ihren  mütterlidien  Armen  zu 
ruhen».  Klytämestra  befreit  ihren  Sohn  von  der  Pflidit  der 
Blutradie,  indem  sie  sidi  durdi  Gift  tötet.  Damit  ist  der  Sage 
der  Nerv  genommen.  Gegen  des  Diditers  Annahme,  daß 
Klytämestra  von  den  Erinyen  verfolgt  wird,  ist  auf  Äsdiylus' 
Eumeniden  <212  und  605>  zu  verweisen,  wo  ausdrücklidi  er- 
klärt wird,  daß  die  Erinyen  nur  den  Mord  von  Blutsver^ 
wandten  rächen,  aber  ganz  ungriechisdi  ist  es,  daß  die  Erinyen 
sdion  vor  der  Tat,  wie  bei  Voltaire,  erscheinen. 

In  dem  Trauerspiel  von  August  Ehlert  Klytämnestra 
<1881>  will  Elektra  der  Mutter  verzeihen,  wenn  sie  sidi  von 
Ägisth  lossage.  Dodi  diese  weist  das  zurüd^.  Sie  ist  ganz 
das  Maditweib  des  Äsdiylus,  nur  daß  sie  gleich  nadi  der  Tat 
den  Mord  bereut,  alle  Schuld  auf  sich  nimmt  und  ihren  Tod 
herbeisehnt.  Der  Diditer  faßt  den  Inhalt  der  Äsdiyleischen 
Trilogie  in  ein  Drama  zusammen.  Die  Radie  wird  von  dem 
damals  sdion  erwadisenen  Orest  sofort  vollzogen.  Über  die 
Frage  der  Entsühnung  vom  Muttermorde  hilft  sidi  der  Diditer 
hinweg,  indem  er  Orest  sagen  läßt:  «Nidit  idi,  ein  Gott  nahm 
sie  hinweg.  Laßt  uns  ein  neues  Leben,  frei  von  Sdiuld,  be^ 
ginnen.»  Dieser  Sdiluß  kennzeichnet  den  geringen  Wert  der 
ganzen  Diditung. 

In  Eberhard  Königs  Tragödie  Klytämestra  <1903>  wird 
Agamemnon   der  größere  Teil   der  Sdiuld  zugewiesen.     Kly^ 
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tämestra  hat  sidi  zwar  in  ihrer  Einsamkeit  zu  dem  Ehe- 
brucfi  verleiten  lassen,  aber  sie  bereut  ihr  Vergehen  bitter, 
verehrt  und  liebt  ihren  Gatten  und  will  durdi  ein  reumütiges 
Geständnis  seine  Verzeihung  erreidien.  Dodi  Agamemnon, 
der  sidi  desselben  Vergehens  mit  Kassandra  sdiuldig  gemadit 
hat,  verfludit  sie  vor  allem  Volk  und  stößt  sie  ins  Elend. 
Kassandra  ist  nidit  die  kalte  Seherin,  sondern  die  leidensdiaftlidi 
liebende  Geliebte  Agamemnons,  so  daß  der  Kampf  der  beiden 
Nebenbuhlerinnen  den  eigentlidien  Inhalt  des  Dramas  ausmadit. 
Der  Diditer  des  wegen  seiner  Spradie  und  des  Reiditums  der 
Gedanken  wertvollen  Dramas,  hat  sidi  dadurdi  eine  verständ- 
lidie  Motivierung  der  Ermordung  Agamemnons  unmöglidi  ge- 
madit. Er  gibt  das  selbst  zu,  indem  er  Klytämestra  sagen 
läßt:  «Du  hast's  gewollt,  du  ewig  Rätselhaftes,  daß  idi  den 
liebsten  Mann  ersdilagen  mußte.» 


Zwisdien  der  Elektra  des  Euripides  und  der  gleidinamigen 
Tragödie  von  Hugo  von  Hofmannsthal  sind  die  Berührungs^ 
punkte  so  zahlreidi  und  ist  die  Ähnlidikeit  so  groß,  daß  man 
die  Abhängigkeit  des  modernen  Diditers  von  Euripides  von 
vornherein  glaubt  annehmen,  ja  erweisen  zu  können.  Aber 
diese  Ähnlidikeit  beruht  nur  darauf,  daß  der  «antike  Ibsen» 
der  modernen  Diditung  im  allgemeinen  nahesteht.  Denn  Hof- 
mannsthal hat  nadi  eigener  Angabe  das  Euripideisdie  Drama 
gar  nidit  gekannt,  als  er  seine  Elektra  sdirieb.  In  der  ersten 
Auflage  des  1904  ersdiienenen  Dramas  findet  sidi  die  Notiz 
«Frei  nadi  Sophokles»,  in  der  späteren  Auflage  hat  er  die 
Notiz  gestridien.  Zu  beiden  war  er  bereditigt,-  denn  in  der 
äußeren  Handlung  und  in  den  Motiven  ist  er  dem  antiken 
Diditer  genau  gefolgt/  in  den  Charakteren  ist  er  ganz  selb- 
ständig. Aber  er  hat  durdiaus  nidit  moderne  Mensdien  sdiaffen 
wollen,  sondern  Griedien,  wie  er  sie  ansdiaute,  und  Charak- 
tere, wie  er  sie  mit  den  Mitteln  moderner  Psydiologie  zu  er^ 
gründen  versudite,  ganz  im  Gegensatz  zu  seiner  Alkestis, 
in  der  Hofmannsthal  alles  spezifisdi  Griediisdie  und  alles,  was 
unserem  Empfinden  und  Denken  widerspradi,  entfernte.  Es 
ist  bezeidinend,    daß    der   Diditer    seine   Elektra   nadi   eigener 
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Angabe  gesdirieben  hat  «nidit  ohne  eine  gewisse  Lust  am 
Gegensatz  zu  der  verteufelt  humanen  Atmosphäre  der  Iphigenie 
Goethes».  Unsere  Klassiker  glaubten  das  Ideal  der  Humanität, 
der  reinen  Mensdilidikeit  und  sitthdien  Sdiönheit,  das  sie  selbst 
im  Herzen  trugen,  im  Griedientum  verkörpert  zu  sehen.  Die 
edle  Einfalt  und  stille  Größe,  die  nadi  Wind^elmann  den 
griediisdien  Statuen  eignet,  übertrug  man  auf  die  Gestalten 
der  griediisdien  Diditung,  und  wo  diese  dem  Ideal  nidit  ent- 
spradien,  madite  man  den  Diditer  dafür  verantwortHdi.  So 
entstanden  Goethes  Iphigenie  und  Grillparzers  Goldenes  VHeß. 
Beide  Diditer  glaubten  wirklidi  das  Griedientum  besser  zu 
verstehen,  als  der  Griedie  Euripides.  Unsere  Zeit  hat  mit 
der  Auffassung  des  Griedientums  und  der  griediisdien  Didi- 
tung, wie  sie  Goethes  Iphigenie  verkörpern  will,  gebrodien. 
Man  begreift  heute  kaum,  wie  man  eine  Antigone,  Elektra, 
Phädra,  Hekuba,  Klytämestra,  Medea,  Agaue,  einen  Philoktet, 
Oedipus,  Orest  unter  das  Prinzip  der  sittlidi  ruhigen  Sdiön^ 
heit  und  der  erhabenen  Humanität  hat  zwingen  wollen.  Es 
sind  Heroen  und  Heroinen  aber  zugleidi  Mensdien  von  Fleisdi 
und  Blut  und  von  gewaltiger  Leidensdiaft.  Und  nidit  etwa 
typisdie  oder  symbohsdie,  sondern  ganz  individuell  aufgefaßte 
Gestalten,  Nodi  eher  dürfte  Kleists  Penthesilea  griediisdien 
Geist  atmen,  als  Goethes  Iphigenie  oder  seine  Pandora. 

Deshalb  entfernte  sidi  Hofmannsthal  durdiaus  nidit  von 
seinem  griediisdien  Vorbilde,  wenn  er  seiner  Elektra  siedende 
Leidensdiaft  in  das  Leben  gab  und  sie  ganz  individuell  ge- 
staltete, audi  nidit,  wenn  ihm  die  Handlung  Nebensadie 
und  der  Charakter  Elektrens  das  eigentlidie  Thema  wurde. 
Audi  Sophokles  wollte  ja  zeigen,  wie  Elektra  das  geworden  ist, 
was  sie  ist.  Aber  wohl  sdiuf  er  etwas  Ungriediisdies,  soweit 
wir  nadi  den  erhaltenen  Tragödien  der  Griedien  urteilen  dürfen, 
indem  er  sidi  das  Gesdileditsleben  seiner  Heldin  zum  Thema 
wählte. 

Hofmannsthal  hat  die  sdilimme  Behandlung,  die  Elektra 
zuteil  wird,  nodi  gesteigert.  Nur  deshalb  hat  er  die  Szene 
der  Dienerinnen,  die  Elektra  verhöhnen,  gesdiaffen,  Sie  wird 
von   Ägisth  gesdilagen,    das   Essen   wird   ihr    in    einem   Napf 


90  Karl  Heinemann, 


ZU  den  Hunden  gesetzt,  sie  liegt  in  Lumpen  auf  der  Sdiwelle. 
Wer  des  Weges  kommt,  stößt  mit  dem  Fuß  nadi  ihr.  Nadits 
madit  sie  sidi  ihr  Lager  auf  dem  Turm  «und  sdireit  und 
winselt  mit  den  Hunden.»  Orest  ist  entsetzt,  als  er  in  der 
in  Lumpen  gehüHten,  durdi  Hunger  und  Mißhandlungen  ab- 
gehärmten Gestalt  die  Sdiwester  erkennt.  So  erklärt  sidi  der 
Haß  Elektras  nidit  nur  gegen  die 'Mörder,  sondern  audi  gegen 
ihre  Umgebung,  wovon  Sophokles  nidits  weiß.  Wie  ein 
Tier  springt  sie  in  ihren  Sdilupfwinkel  «als  sie  die  Mägde 
sieht,  giftig  wie  eine  wilde  Katze  sdiaut  sie  sie  an,-»  sie 
sdilägt  mit  einem  Stroh wisdi  nadi  ihnen,  red\t  die  Finger 
wie  Krallen  gegen  sie  und  sdimäht  sie  mit  besdiimpfenden 
Worten.  Chrysothemis  will  die  Sdiwester  zur  Fludit  aus 
diesem  Kerker  bewegen.  Aber  was  sind  für  Elektra  alle  diese 
Leiden  gegenüber  den  quälenden  Gedanken,  daß  die  Mörder 
Agamemnons  leben  und  sdiamlos  sidi  des  Lebens  freuen.  «Idi 
bin  kein  Vieh,  idi  kann  nidit  vergessen»,  ruft  sie  der  Sdiwester 
entgegen.  Hofmannsthal  hat  audi  das  Radiegefühl  Elektras 
ins  Maßlose  gesteigert.  Er  übernimmt  nidit  nur  die  entsetz- 
lidien  Worte  der  Sophokleisdien  Elektra  «Sdilag  nodi  einmal 
zu,  wenn  du  kannst»,  sondern  läßt  audi  Elektra  bei  der  Nadi^ 
ridit  vom  Tode  Orests  den  Entsdiluß  fassen,  mit  eigener  Hand 
die  Mutter  zu  ermorden,  während  Sophokles  diesen  unmensdi^ 
lidien  und  absdieulidien  Gedanken  bei  seiner  Heldin  gar  nidit 
aufkommen  läßt. 

Sophokles  war  ein  ebenso  großer  Mensdienkenner  wie 
unsere  modernen  Diditer.  Aber  die  2300  Jahre,  die  zwisdien 
ihm  und  der  Gegenwart  liegen,  sind  an  der  Wissensdiaft 
der  Psydiologie  nidit  spurlos  vorübergegangen.  Sie  lehrte  die 
modernen  Diditer,  etwas  was  Äsdiylus  und  Sophokles  nidit 
kennen  und  wovon  Euripides  die  ersten  Anfänge  zeigt:  Das 
Hineinleuditen  in  die  tiefsten  Geheimnisse  der  mensdilidien 
Seele,  das  Zerfasern  und  Zergliedern  ihrer  innersten  Regungen, 
das  Aufded^en  der  den  Mensdien  selbst  verborgenen  eigent^ 
lidien  Motive  ihrer  Handlungen,-  und  das  ist  Hofmannsthals 
eigendidie  Domäne.  Vor  nidits  sdired^t  er  zurüdv,  nidits  ist 
ihm  unsagbar.    Woran  die  keusdie  Kunst  eines  Äsdiylus  oder 
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Sophokles  vorüberging  oder  was  sie  nur  andeutete,  das  spridit 
er  offen  aus.  Ja  gerade  das  sudit  er  geflissentlidi  hervor. 
Darin  Ist  er  ein  editer  moderner  Diditer,  daß  er  mit  seiner 
großen  Kunst  die  Hörer  aufregen,  ihre  Sinne  reizen,  ihre 
Leidensdiaft  aufpeitsdien  will,  was  den  älteren  antiken  Diditern 
ganz  fern  lag.  Deshalb  sudit  er  die  Naditseiten  der  mensdi^ 
iidien  Seele  auf,  das  Pathologisdie,  das  Perverse  und  Laster^ 
hafte.  Denn  die  Tugend  und  das  Gesunde  sind  langweilig/ 
aber  das  Kranke  und  der  Nervenkitzel  immer  interessant.  Alle 
Gestalten  des  Dramas  außer  Orest  sind  krank. 

Vor  allem  hat  die  Bedeutung  des  Gesdileditstriebes  für  das 
Seelenleben  des  Mensdien,  insbesondere  der  Frau,  Wissensdiaft 
und  Diditung  in  gleicher  Weise  angezogen.  Hier  sind  Probleme 
aufgestellt  und  gelöst  worden,  von  denen  die  Antike  vielleidit 
nidits  geahnt  hat.  So  kam  es,  daß  Hofmannsthal  sidi  das 
Gesdileditsleben  seiner  Heldin  zum  Thema  stellte.  In  dem 
der  Sophokleisdien  Elektra  gewidmeten  Teil  haben  wir  es  als 
sdiönen  Vorzug  des  Griedien  gepriesen,  daß  seine  Heldin 
durdi  all  den  Sdimutz  und  die  Gemeinheit  ihrer  buhlerisdien 
Umgebung  wie  ein  weißer  Sdiwan  hindurdizieht  und  ihre  große 
Seele  davon  unberührt  bleibt,  Hofmannsthals  Elektra  geht  an 
diesem  Sdimutz  sittlidi  zugrunde.  Wie  ein  sinnlidi  veranlagtes 
Mäddien  infolge  der  erzwungenen  Unterdrüd^ung  des  Triebes 
und  durdi  die  Unsittlidieit  ihrer  Umgebung  sdiamlos  und  per^ 
vers  geworden  ist,  das  will  uns  das  Drama  zeigen. 

Beide  Elektren  spredien  mit  Ekel  und  Absdieu  von  dem 
buhlerisdien  Treiben  der  Mutter,  aber  in  der  modernen  Elektra 
klingt  ein  häßlidier  Unterton  mit,  ein  Stöhnen  und  Seufzen, 
ein  von  ihr  gehaßtes,  aber  dodi  vorhandenes  Sehnen  nadi 
jenen  Freuden,  um  derentwillen  die  Mutter  die  Ehe  gebrodien 
hat.  Der  Haß  gegen  die  Mutter,  so  sagt  Elektra  selbst,  hat 
sie  gezwungen,  zu  erforsdien,  «wie  es  zwisdien  Mann  und  Weib 
zugeht» . 

«,  ,  .  Die  Nädite,  weh,  die  Nädite, 

in  denen  idi's  begriff!  Da  war  mein  Leib 

eiskalt  und  dodi  verkohlt,  im  Innersten 

verbrannt.     Und  als  idi  endlidi  alles  wußte. 
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IL. 


da  war  icfi  weise,  und  die  Mörder  hielten 

—   die  Mutter  mein'  idi,  und  den,  der  bei  ihr  ist  — 

nidit  einen  meiner  Blid\e  aus!» 

Diese  Erkenntnis  hat  das  Gift  in  sie  geträufelt  und  die 
sinnHdien  Empfindungen,  die  nun  ihr  Denken  beherrsdien,  in  ihr 
wadigerufen. 

*<.  .  .  Idi  habe  alles,  was  idi  war, 

hingeben  müssen.     Audi  die  Sdiam,  die  süßer 

als  alles  ist,  die,  wie  der  Silberdunst, 

der  mildiige,  beim  Mond,  um  jedes  Weib 

herum  ist  und  das  Gräßlidie  von  ihr 

und  ihrer  Seele  weghält!    Meine  Sdiam 

hab'  idi  geopfert,  so  wie  unter  Räuber 

bin  idi  gefallen,  die  mir  audi  das  letzte 

Gewand  vom  Leibe  rissen!  Ohne  Brautnadit 

bin  idi  nidit,  wie  die  Jungfrauen  sind,  die  Qualen 

von  einer,  die  gebärt,  hab'  idi  gespürt 

und  habe  nidits  zur  Welt  gebradit.» 

Ihre  Phantasie  ist  so  infiziert,  daß  sie  die  Bilder  ihrer  Spradie 
aus  dem  gesdileditlidien  Leben  wählt,  gleidi  als  wenn  sidi  in 
ihr  alles  um  den  einen  Punkt  drehte:  Ägisth  wird  von  ihr 
bezeidinet  als  der,  der  mit  der.  Mutter  in  einem  Bett  sdiläft, 
den  bösen  Dienerinnen  ruft  sie  zu:  «Kriedit  zu  Bett  mit  euren 
Männern.»  «Die  Mutter  und  ihr  Buhle  sdilafen  aufLeidien.» 
«Die  Tat  ist  wie  ein  Bette,  auf  dem  die  Seele  ausruht.»  Kaum 
gibt  es  eine  größere  Rede  von  ihr,  in  der  nidit  das  Bett  erwähnt 
wird.  Der  Sdiwester,  die  sidi  ein  Weibessdiid^sal  und  Kinder 
wünsdit,  ruft  sie  zu:  «Pfui,  die's  denkt,  die's  mit  Namen  nennt!» 
Aber  die  weitere  Ausmalung  zeigt  die  Unreinheit  ihrer  Gedanken : 

« die  Höhle 

zu  sein,  drin  nadi  dem  Mord  dem  Mörder  wohl  ist/ 
das  Tier  zu  spielen,  das  dem  sdilimmern  Tier 
Ergötzung  bietet.     Oh,  mit  einem  sdiläft  sie, 
preßt  ihre  Brüste  ihm  auf  beide  Augen 
und  winkt  dem  zweiten,  ^zx  mit  Netz  und  Beil 
hervorkriedit  hinter'm  Bett.» 
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Man  vergleidie  die  herrlidie  Wiedererkennungsszene  bei 
Sophokles,  in  der  Elektra  jubelnd  all  die  aufgesparte  Liebe  in 
kösdidie  Worte  kleidet  mit  dem,  was  die  moderne  Elektra  dem 
heiß  ersehnten  Bruder  zu  sagen  hat.  Sdion  daß  sie  dem  nodi 
Unerkannten,  der  bei  ihr  steht,  wie  sie  das  Beil  zum  Morde 
ausgräbt,  versidiert,  daß  sie  nidit  etwa  ein  von  ihr  geborenes 
Kind  versdiarren  wolle,  ist  sehr  bezeidinend,  nidit  weniger, 
daß  sie  erklärt,  «idi  habe  langes  Haar  und  fühle  dodi  nidits 
von  dem,  was  Weiber,  heißt  es,  fühlen».  Dann  gibt  sidi 
Orest  zu  erkennen,-  ein  Aufsdirei  Elektras  folgt  und  auf  die 
Warnung  Orests  die  Antwort:  «Idi  weiß,  es  sdiaudert  didi 
vor  mir.  Und  war  dodi  eines  Königs  Toditer!  Idi  glaube, 
idi  war  sdiön:  wenn  idi  die  Lampe  ausblies  vor  meinem 
Spiegel,  fühlte  idi  mit  keusdiem  Sdiauder,  wie  mein  nad{:ter 
Leib  vor  Unberührtheit  durdi  die  sdiwüle  Nadit  wie  etwas 
Göttlidies  hinleuditete.  Idi  fühlte,  wie  der  dünne  Strahl  des 
Mondes  in  seiner  weißen  Nad^theit  badete,  sowie  in  einem 
Weiher,  und  mein  Haar  war  soldies  Haar,  vor  dem  die  Männer 
zittern,  dies  Haar,  versträhnt,  besdimutzt,  erniedrigt,  dieses! 
Verstehst  du's,  Bruder!  diese  süßen  Sdiauer  hab  idi  dem  Vater 
opfern  müssen.»  Und  dann  die  gräßlidie  Sdiilderung  ihrer 
Nädite,  die  Orest  «am  ganzen  Leibe  zittern»  madit.  So 
wird  nun  wohl  audi  jene  Szene  nidit  weiter  in  Erstaunen 
setzen,  die  man  mit  Redit  die  sdiamloseste  des  Dramas  ge- 
nannt hat:  Die  Meldung  vom  Tode  Orests  ist  gekommen. 
Elektra  will  nun  den  Mord  allein  ausfuhren,  da  jedodi  Ägisth 
und  Klytämestra  «zusammen  sdilafen»,  braudit  sie  die  Hilfe 
der  Sdiwester.  Es  ist  diarakteristisdi,  weldies  Mittel  sie  sidi 
aussudit,  um  die  Sdiwester  zu  überreden.  Sie  sdiildert  die 
Freuden  der  sinnlidien  Liebe,  deren  die  Sdiwester  durdi  eine 
Heirat  nadi  der  Beseitigung  des  Mörders  Agamemnons  teiU 
haftig  werden  wird,  womit  man  die  Andeutung  dieses  Motivs 
bei  Sophokles  vergleidie. 

Idi  will  mit  dir  in  deiner  Kammer  sitzen 
und  warten  auf  den  Bräutigam,  für  ihn 
will  idi  didi  salben  und  ins  duftige  Bad 
sollst  du  mir  taudien  wie  der  junge  Sdiwan 
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und  deinen  Kopf  an  meiner  Brust  verbergen, 
bevor  er  didi,  die  durdi  die  Sdileier  glüht 
wie  eine  Fad^ei,  in  das  Hodizeitsbett 
mit  Stacken  Armen  zieht. 

Mäddien,  sträub'  didi  nidit! 
es  bleibt  kein  Tropfen  Blut  am  Leibe  haften: 
sdinell  sdilüpfst  du  aus  dem  blutigen  Gewand 
mit  reinem  Leib  ins  hodizeitlidie  Hemd. 

Chrysothemis: 

Laß  midi! 

Elektra : 

Sei  nidit  zu  feige!  Was  du  jetzt 

an  Sdiaudern  überwindest,  wird  vergolten 

mit  Wonnesdiaudern  Nadit  für  Nadit. 

Das  ist  vielleidit  nodi  zu  erklären  aus  der  Absidit,  die 
Elektra  damit  verbindet.  Aber  zu  einem  ganz  perversen  und 
gesdileditlidi  verirrten  Weibe  stempelt  der  Diditer  seine  Heldin 
mit  den  Worten,  in  denen  sie  wie  ein  von  sinnlidier  Begierde 
trunkener  Mann  die  leiblidie  Sdiönheit  und  Kraft  der  Sdiwester 
sdiildert. 

Man  fragt  sidi,  was  das  Gesdileditsleben  Elektras  eigent- 
lidi  mit  der  Tragödie  der  Blutradie  zu  tun  hat.  Wie  Mephisto 
sagt,  daß  der  Frauen  Weh  und  Adi  aus  einem  Punkte  zu 
kurieren  sei,  so  will  Hofmannsthal  die  Steigerung  des  Radie- 
gefühls  Elektras  bis  zur  Raserei  auf  diesen  einen  Punkt,  die 
Unterdrüdeung  der  Sinnlidikeit,  zurüd^führen.  Elektra  ist  krank. 
Ihr  krankhaftes  Wesen  zeigt  sidi  audi  in  den  Träumen,  die 
sidi  zu  Visionen  steigern. 

Viel  bewundert  ist  der  Kunstgriff  des  Diditers  Äsdiylus, 
uns  durdi  eine  Vision  der  Prophetin  Kassandra  die  grausige 
Ermordung  Agamemnons,  die  hinter  der  Bühne  vor  sidi  geht, 
mit  erleben  zu  lassen.  Ebenso  sdiildert  Elektra  ihrer  Mutter 
die  ihr  drohende  Ermordung  «in  wildester  Trunkenheit»  in 
einer  Szene  von  so  pad^ender  Kraft  und  Gewalt,  daß  nidit 
nur  Klytämestra  «gräßlidi  atmend  vor  Angst  von  spradilosem 
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Grausen  gesdiütteit» ,   sondern   auch  der  Hörer  von  Entsetzen 
ergriffen  wird. 

Nidit  weniger  grausig  ist  die  Vision,  in  der  sie  selbst 
der  Mutter  den  bösen  Traum  gesdiid^t  haben  will. 

Aus  meiner  Brust 
hab  idi  den  Traum  auf  sie  gesdiid^t!    Idi  liege 
und  hör'  die  Sdiritte  dessen,  der  sie  sudit. 
Idi  hör'  ihn  durdi  die  Zimmer  gehn,  idi  hör'  ihn 
den  Vorhang  von  dem  Bette  heben,-  sdireiend 
entspringt  sie,  aber  er  ist  hinterdrein: 
hinab  die  Treppen  durch  Gewölbe  hin, 
Gewölbe  und  Gewölbe  geht  die  Jagd. 

und  dort 

in  tiefsten  Dunkel,  dodi  idi  seh'  ihn  wohl, 
ein  Schatten,  und  dodi  Glieder  und  das  Weiße 
von  einem  Auge  do(i\,  da  sitzt  der  Vater: 
er  adbtet's  nicht,  und  dodi  muß  es  gesdiehen: 
vor  seinen  Füßen  drücken  wir  sie  hin, 
da  fällt  das  Beil! 

Gleidi  beim  ersten  Auftreten  Elektras  wird  uns  ihr  visionäres 
Wesen  gesdiildert: 

^<Aus  dem  Hause  tritt  Elektra.  Sie  ist  allein  mit  den  Fled^en 
roten  Lichtes,  die  aus  den  Zweigen  des  Feigenbaumes  sdiräg 
über  den  Boden   und  auf  die  Mauern  fallen,   wie  Blutfled^e.» 

Wo  bist  du  Vater?  hast  du  nidit  die  Kraft, 
dein  Angesidit  herauf  zu  mir  zu  sdileppen? 
Es  ist  die  Stunde,  unsere  Stunde  ist's! 
Die  Stunde,  wo  sie  didi  geschlachtet  haben, 
dein  Weib  und  der  mit  ihr  in  einem  Bette, 
in  deinem  königlichen  Bette  sdiläft. 

So  kommst  du  wieder,  setzest  Fuß  vor  Fuß 
und  stehst  auf  einmal  da,  die  beiden  Augen 
weit  offen,  und  ein  königlicher  Reif 
von  Purpur  ist  um  deine  Stirn,  der  speist  sidi 
aus  deines  Hauptes  offner  Wunde. 
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Nadidem  der  Radieakt  vollzogen  ist,  wird  Elektra  von 
orgiastisdier  Wut  gepadt.  Wie  die  Korybanten  hört  sie  eine 
Musik  erklingen: 

sie  kommt  dodi  aus  mir 

heraus  

idi  weiß  dodxr  daß  sie  alle  warten, 
weil  idi  den  Reigen  führen  muß. 

<v Elektra  hat  sidi  erhoben,  Sie  sdireitet  von  der  Sdi welle 
hinunter,  Sie  hat  den  Kopf  zurüd^geworfen  wie  eine  Mänade. 
Sie  wirft  die  Knie,  sie  red^t  die  Arme  aus,  es  ist  ein  namen^ 
loser  Tanz,  in  weldiem  sie  nadi  vorwärts  sdireitet.» 

Wer  glüddidi  ist  wie  wir,  dem  ziemt  nur  eins: 
sdiweigen  und  tanzen! 

Dann  bridit  sie  tot  zusammen. 

Diese  Gestalt  ist  im  Laufe  der  Jahrtausende  aus  der  Elektra 
des  Äsdiylus  geworden,  die  zu  dem  Geist  des  Vaters  betete: 
«Erhalte  mir  das  Herz  besdieiden,  rein  die  Hand,»  Und 
dieser  Charakter  sdieint  Elektra  in  der  neuesten  Literatur 
bleiben  zu  wollen,  Verhaeren  und  Zweig  haben  in  ihrem 
Drama  Helenas  Heimkehr  eine  Elektra  gesdiaffen,  die  der 
Gestalt  Hofmannsthals  an  perverser  Sinnlidikeit  nidits  nadigibt. 
Das  Objekt  ihrer  ekelhaften  Gelüste  ist  Helena,-  sie  ermordet 
Pollux,  den  Bruder  Helenas,  weil  dessen  nidit  weniger  un- 
natürlidie  Begierden  den  ihrigen  im  Wege  stehen. 

Audi  bei  Hofmannsthals  Klytämestra  finden  wir  dieselbe 
Steigerung  ins  Grausige  und  Gräßlidie.  Aus  der  trotz  ihrer 
Verbredien  großen  und  gewaltigen  Gestalt  bei  Äsdiylus  ist 
ein  wollüstiges,  feiges  Weib  geworden,  das  nidit  einmal  für 
nötig  hält,  ihre  gräßlidie  Tat  zu  begründen.  Die  unab- 
lässige Angst  vor  dem  Nahen  des  Rädiers  hat  ihren  Geist 
und  ihre  Seele  zerrüttet.  Auf  körperlidie  Leiden  deuten  das 
gedunsene  Gesidit  und  die  gesdiwollenen  Lider  der  Augen, 
die  sie  nur  mit  größter  Anstrengung  offen  halten  kann.  Ihr 
fehlt  das  Labsal  aller  Seelen,  Sdilaf,  Und  wenn  er  ihr  zuteil 
wird,  stellen  sidi  entsetzlidie  Träume  ein: 


Die  tragischen  Gestalten  der  Griechen  in  der  Weltliteratur.         97 

«Nidits  ist  es,  nidit  einmal  ein  Alp  und  dennodi, 
es  ist  so  furditerlidi,  daß  meine  Seele 
sidi  wünsdit,  erhängt  zu  sein. » 

Wider  ihren  Willen  muß  sie  ausspredien,  woran  sie  Tag 
und  Nadit  denkt: 

Da  stand  er,  von  dem 
du  immer  redest,  da  stand  er,  und  da 
stand  idi  und  dort  Ägisth,  und  aus 
den  Augen  die  Blid^e  trafen  sidi. 

Ihr  Verstand  ist  zerrüttet.  Sie  merkt  den  gräßlidien  Hohn 
ihrer  Toditer  nidit,  audi  nidit,  als  Elektra  sie  selbst  als 
Opfer  bezeidinet.  Sie  will  von  ihrer  größten  Feindin  Hilfe 
gegen  die  Träume  und  bittet  Elektra,  Chrysothemis  zu  freund^ 
lidiem  Benehmen  anzuhalten.  Vergangenheit,  Gegenwart  und 
Zukunft  versdiwimmen  ihr  in  eins.  «Alles  türmt  sidi  ihr  eins 
übers  andere.»  Das  Gedäditnis  sdiwindet,  es  fehlen  die  Worte, 
wenn  sie  spredien  will.  Eben  nodi  hat  sie  mit  Grauen  von 
dem  Mord  gesprodien,  dann  mödite  sie  zu  Agamemnon  zärdidi 
sein  und  weinen,  «wie  wenn  zwei  alte  Freunde  sidi  begegnen». 
Wie  oft  geistig  kranke  Mensdien  hat  sie  sidi  ganz  dem  Aber- 
glauben ergeben,  Sie  trägt  Ringe  von  geheimnisvoller  Kraft 
und  hat  sidi  mit  Amuletts  behängt.  Sie  opfert  täglidi  Tiere 
den  Dämonen,  die  ihr  die  Träume  senden  und  mödite  jedes 
Tier,  das  kriedit  und  fliegt,  zur  Ader  lassen,  «denn  jeder  Dämon 
läßt  von  mir,  sobald  das  redite  Blut  geflossen  ist». 

In  Elektras  Sdiwester  Chrysothemis  hat  Hofmannsthal  eine 
neue  Gestalt  gesdiaffen,  Sie  leistet  der  Mutter  Widerstand, 
wenn  audi  nur  passiv.  Während  aus  Elektra  in  ihrer  Um- 
gebung eine  sittenlose  Megäre  wird,  bridit  Chrysothemis  unter 
der  Last  zusammen: 

Idi  kann  nidit  sitzen  und  ins  Dunkle  starren 
wie  du.     Idi  hab's  wie  Feuer  in  der  Brust, 
es  treibt  midi  immerfort  herum  im  Haus, 
in  keiner  Kammer  leidet's  midi,  idi  muß 
von  einer  Sdi welle  auf  die  andre,  adi! 
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Treppauf,  treppab,  mir  ist,  als  rief  es  midi, 
und  komm'  idi  hin,  so  stiert  ein  leeres  Zimmer 
midi  an.     Idi  habe  soldie  Angst,  mir  zittern 
die  Knie  bei  Tag  und  Nadit,  mir  ist  die  Kehle 
wie  zugesdinürt,  idi  kann  nidit  einmal  weinen, 
wie  Stein  ist  alles! 

Das  entsetzlidie  Leben  zu  Hause  ist  ihr  unerträgHdi,  Sie 
will  sterben  oder  mit  Elektra  in  ein  Land  fliehen,  wo  sie  das 
Grausige  vergessen  kann.  Sie  haßt  die  Mutter  und  ersehnt  den 
Bruder  nidit  weniger  als  Elektra,  aber  für  diese  ist  Orest  nur  der 
Radier,  für  Chrysothemis  nur  der  Bruder.  Als  die  Nadiridit  von 
seinem  Tode  kommt,  hat  Elektra  keine  Tränen,  nur  die  Worte: 
«Nun  muß  es  hier  von  uns  gesdiehen.»  Chrysothemis  aber 
bridit  in  ergreifender  Klage  mit  Sdiludizen  zusammen.  Es  ist 
mensdilidi  sdiön  und  edit  weiblidi,  daß  sie  den  Klagen  die  Worte 
beifügt:   «Ob  er  vor  seinem  Sterben  nidit  nadi  uns  verlangte?» 

Daß  sie  uns  nidits,  nidit  einmal  eine  Lod^e, 

nidit  eine  kleine  Lod^e  mitgebradit! 

Wie  wenn  wir  gar  nidit  auf  der  Welt  mehr  wären, 

wir  beiden  Mäddien, 

Trotz  der  rauhen  Behandlung  durdi  die  Sdiwester  ist  sie 
in  liebevoller  Weise  um  sie  besorgt.  Der  Aufforderung 
Elektras,  mit  ihr  die  Mutter  zu  ermorden,  steht  sie  zuerst 
ganz  verständnislos  und  spradilos  gegenüber,-  und  als  ihr  die 
Absidit  Elektras  klar  wird,  hat  sie  nur  die  Frage:  wie  man 
nadi  soldier  Tat  weiter  leben  könnte! 

Aber  audi  dieser  edit  weiblidien,  liebenswürdigen,  nur  durdi 
die  Atmosphäre,  in  der  sie  lebt,  und  durdi  die  Angst  geistig 
gelähmten  Gestalt  hat  Hofmannsthal  einen  pathologisdien  Zug 
beigegeben.  Wenn  Elektras  Radiegefühl  sidi  bis  zur  Raserei 
gesteigert  hat,  will  Chrysothemis  nidits  von  der  Radie  wissen, 
und  ihr  eigendidies  Unglüd^  ist  nidit  das  Entsetzlidie,  was 
gesdiehen  ist,  nidit  die  sdimählidie  Behandlung,  sondern  die 
unerfüllt  gebliebene  Sehnsudit  nadi  dem  « Weibersdiid^sal » 
und  das  Entbehren  des  sinnlidien  Genusses,  Das  zieht  sidi 
wie  ein  leitendes  Motiv  durdi  ihre  Reden: 


Die  tragischen  Gestalten  der  Griechen  in  der  Weltliteratur,         99 

....  Ich  will  nidht  jede  Nadit 
bis  an  den  Tod  hier  sdilafen!     Eh'  idi  sterbe, 
will  idi  audi  leben!     Kinder  will  idi  haben, 
bevor  mein  Leib  verwelkt,-  und  wär's  ein  Bauer, 
dem  sie  midi  geben,  Kinder  will  idi  ihm 
gebären  und  mit  meinem  Leib  sie  wärmen 
in  kalten  Näditen,  wenn  der  Sturm  die  Hütte 
zusammensdiüttelt. 

Mit  Neid  sieht  sie  die  sdiwangeren  Frauen: 

Idi  will  empfangen  und  gebären  Kinder, 
die  nidits  von  diesem  wissen. 

In  jener  Verführungsszene  flüditet  sie  zwar  vor  den  sdiam^ 
losen  Worten  Elektras  ein  paar  Sdiritte,  aber  bei  der  Sdiilde- 
rung  der  Freuden  der  Hodizeitsnadit  « sdiließt  sie  die  Augen » 
und  hat  nur  die  milde  Antwort: 

Nidit,  Sdiwester,  nidit,- 

Spridi  nidit  ein  soldies  Wort  in  diesem  Haus. 

Den  Goethisdien  Aussprudi:  «Klassisdi  ist  das  Gesunde, 
romantisdi  das  Kranke»  kann  man  audi  auf  Sophokles  und 
Hofmannsthal  anwenden.  Der  deutsdie  Diditer  ist  durdi  und 
durdi  Romantiker.  Er  sudit  krampfhaft  das  Kranke  und 
Pathologisdie, 

Nidit  sowohl  um  die  Handlung  ist  es  Hofmannsthal  zu  tun 
—  stellt  er  dodi  in  seinen  großen  Tragödien  alte,  längst  be^ 
handelte  Stoffe  dar  ^ ,  sondern  um  die  Sdiaffung  von  Szenen, 
die  unsere  Nerven  aufreizen  und  aufpeitsdien.  —  Gerade  die 
empfmdungsreidien,  aber  in  ihrer  Sdiliditheit  rührenden  Szenen 
des  Griedien  hat  er  entfernt.  Deshalb  ist  nidit  sowohl  der 
Inhalt  die  Ursadie  der  Wirkung,  als  die  Form,  Die  Form 
ist  diesem  Meister  der  Worte  alles.  Was  wir  an  ihm  be- 
wundern, das  ist  der  bis  zur  Virtuosität  ausgebildete  Stil,  ein 
unersdiöpflidier  Reiditum  des  Ausdrud^s  für  das  Grausige  und 
Entsetzlidie  nidit  weniger  als  für  das  Anmutige  und  Zarte, 
eine  große  Fülle  der  Bilder  und  ein  staunenswertes  Vermögen, 
verblaßten  Worten   durdi   originelle  Verbindung   neues   Leben 

einzuhaudien. 

7* 
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An  Erfindungs^  und  Gestaltungskraft  ist  Hofmannsthals 
Elektra  arm,  aber  sie  bleibt  das  Meisterstüdv  des  psydiisdien 
Impressionismus. 

Unsere  Wanderung  durdi  die  Jahrtausende  hat  uns  weit  ent^ 
fernt  von  dem  Urbild  der  Elektra,  das  Äsdiylus  gesdiafFen  hat. 
Alle  anderen  Diditer  sind  an  der  Lösung  des  Problems  ge- 
sdieitert.  Entweder  gaben  sie  der  Heldin  einen  Anteil  an  der 
Ermordung  Klytämestras,  der  sidi  in  Widersprudi  setzte  mit 
den  von  der  Natur  gebotenen  Empfindungen  einer  Toditer  der 
leiblidien  Mutter  gegenüber,  oder  sie  bewahrten  der  Heldin 
den  Charakter  einer  Toditer  und  setzten  sidi  dadurdi  in  Widern 
sprudi  nidit  nur  mit  der  Sage,  sondern  audi  mit  ihrem  Charakter 
selbst.  Wie  immer  triumphiert  audi  hier  das  Genie  des  Äsdiylus 
über  seine  Rivalen  aller  Zeiten,-  gerade  so,  wie  er  in  seiner 
unergründlidien  Weisheit  auf  eine  innere  Lösung  des  Orest- 
problems  und  dessen  Entsühnung  verziditete,  um  die  sidi  alle 
späteren  Diditer  und  selbst  der  Genius  Goethes  vergeblidi 
bemüht  haben. 

Die  große  Wirkung  des  Musikdramas  von  Hofmannsthal 
und  Strauß  war  wohl  die  Ursadie,  daß  audi  in  Frankreidi  im 
vergangenen  Jahrzehnt  Elektra  zu  neuem  Leben  erwadite. 
Poizats  Übersetzung  der  Sophokleisdien  Tragödie  errang  An- 
fang des  Jahres  1907  bei  den  Aufführungen  des  Theätre- 
Fran(;:ais  einen  großen  Erfolg,  und  eben  diese  Übersetzung  wurde 
im  Mai  desselben  Jahres  auf  afrikanisdiem  Boden  angesidits 
der  antiken  Ruinen  von  Timgad  und  Karthago  unter  rausdien^ 
dem  Beifall  aufgeführt. 

n. 

Iphigenie. 

Ebenso  wie  Elektra  ist  audi  ihrer  Sdiwester,  der  ältesten 
Toditer  Agamemnons,  ein  reidies  Nadileben  durdi  die  Jahr- 
tausende in  der  Diditung  aller  Kulturnationen  zuteil  geworden. 

Iphigenie  ist  ursprünglidi  die  Göttin  Artemis,  die  audi  den 
Beinamen   Iphigenie    führte.     Einer    ihrer    Hauptkultorte    war 
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Tauri/  dieser  Kultus  war  mit  Mensdienopfern  verbunden. 
Später  wurde  Iphigenie  in  der  Sage  zur  Toditer  Agamemnons 
und  Klytämestras.  Als  soldie  tritt  sie  zuerst  in  den  Kyprien 
auf.  Denn  Homer  kennt  <II.  9,  148  u,  287)  als  Töditer  Aga- 
memnons nur  Chrysothemis,  Laodike  und  Iphianassa.  Audi 
Sophokles  untersdieidet  <EIektra  v.  157)  zwisdien  Iphianassa 
und  Iphigenie,  Erst  Euripides  identifiziert  die  beiden  und  kennt 
nur  Iphigenie,  Ihm  verdankt  sie  das  Nadileben  durdi  die  Jahr- 
tausende,- denn  Äsdiylus  und  Sophokles  haben  wohl  jeder  eine 
Iphigenie  gesdirieben,   dodi   sind  diese  Dramen  nidit  erhalten. 

Die  Euripideisdie  Tragödie  Iphigenie  in  Aulis  ist  in 
Pella  in  Makedonien  gediditet  und  erst  405  nadi  des  Diditers 
Tode  in  Athen  aufgeführt  worden,  Kurzsiditige  Kritiker  haben 
den  Diditer  wegen  des  Widersprudis  in  dem  Charakter  der 
Heldin  getadelt,  die  «lieber  in  Sdiande  leben  als  bewundert 
sterben  will»  und  die  bald  darauf  freiwillig  sidi  zum  Opfer 
für  das  Vaterland  darbietet.  Aber  diese  Entwidilung  aus  einem 
zarten,  mit  allen  Fasern  ihres  Herzens  am  Leben  hängenden 
Kinde  zu  einer  reifen,  kühn  entsdilossenen,  das  Leben  freiwillig 
opfernden  Jungfrau,  ist  gerade  das  Thema  der  Tragödie.  Daß 
diese  Wandlung  genügend  begründet  ist,  wird  eine  kurze 
Wiedergabe  des  Inhalts  erweisen. 

Man  muß  freilidi,  wie  oft  bei  Euripides,  mit  in  den  Kauf 
nehmen,  daß  der  Diditer  gegen  den  Sehersprudi,  von  dem  dodi 
alles  abhängt,  polemisiert.  Aber  es  kommt  dodi  nidit  darauf 
an,  wie  der  Diditer  über  die  Seher  und  ihre  Aussprudle 
urteilt,  sondern  ob  das  Heer,  bei  dem  die  letzte  Entsdieidung 
liegt,  daran  glaubt. 

Das  Orakel,  das  Kaldias  den  Atriden  und  Odysseus  ver- 
kündet hat,  lautet:  nidit  früher  wird  die  durdi  ungünstige 
Winde  in  Aulis  zurüd^gehaltene  griediisdie  Flotte  die  Segel 
liditen  können,  als  bis  Agamemnon  seine  älteste  Toditer  Iphigenie 
der  Göttin  Artemis  geopfert  hat.  Nadi  einem  heftigen  Kampfe 
zwisdien  der  Liebe  zu  seinem  Kinde,  der  Herrsdisudit  und 
Vaterlandsliebe  läßt  Agamemnon  sidi  überreden,  Mutter  und 
Toditer  unter  der  Vorspiegelung  einer  Heirat  Adiills  und 
Iphigeniens  in  das  Lager  zu  rufen.    Zwar  widerruft  er  den  Befehl 
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alsbald/  aber  es  ist  zu  spät.  Klytämestra  erscheint  mit  Iphigenie 
und  dem  kleinen  Orest  im  Lager,-  die  Mutter  voller  Stolz  und 
Freude,  Iphigenie,  ein  lieblidies  Kind,  dessen  hebevolle  oft 
heitere  Worte  durdi  den  Gegensatz  zu  den  düsteren  und  sdiwer^ 
mutigen  Antworten  des  Vaters  rühren.  Zu  ihrer  größten  Ver- 
wunderung verlangt  Agamemnon  von  seiner  Gattin,  sobald  sie 
allein  sind,  sofort  nadi  Hause  zurüd^zukehren.  Sie  weigert 
sidi,  dem  Gatten  zu  gehordien,  weil  es  ihre  Pflidit  sei,  bei  der 
Heirat  der  Toditer  zugegen  zu  sein,  Nodi  unbegreiflidier  ist 
ihr  Adiill,  den  sie  als  Eidam  begrüßt,  und  der  diese  Ehre  ab- 
lehnt. Als  der  Diener,  der  den  letzten  Brief  Agamemnons 
nadi  Argos  bringen  sollte,  den  wahren  Sadiverhalt  mitteilt, 
fällt  Klytämestra  vor  Adiill  zu  Füßen  und  bittet  ihn  flehendidi, 
ihr  Kind  vor  dem  eigenen  Vater  zu  sdiützen.  Der  Held  be^ 
ruhigt  sie  durdi  die  Erklärung,  daß  kein  Atride  wagen  solle, 
an  das  Mäddien,  das  man  einmal  seine  Braut  genannt  habe, 
Hand  anzulegen.  Dodi  bevor  es  dazu  kommt,  will  Kly^ 
tämestra  nodi  einmal  versudien,  Agamemnons  Herz  zu  rühren. 
Ihre  Bitten  steigern  sidi  bis  zur  Drohung  mit  der  Radie  nadi 
seiner  Rüd^kehr.  Von  Todesangst  erfüllt,  kniet  Iphigenie  mit 
dem  kleinen  Bruder  vor  Agamemnon  nieder.  Das  zarte  Kind 
hat  nur  den  einen  Gedanken,  das  Grauen  vor  dem  Tode: 
«nidits  Süßeres  gibt  es  als  der  Sonne  Lidit  .  .  ,  Besser  in  Sdiande 
leben  als  bewundert  sterben.»  Dodi  Agamemnon  kann  nidit 
mehr  zurüd^.  Das  Heer  ist  von  der  Forderung  des  Orakels 
unterriditet.  Es  würde  Agamemnon  und  die  Seinen  verniditen, 
wenn  er  sidi  ihr  widersetzte.  Und  Agamemnon  kennt  seine 
Toditer  und  weiß  sie  zu  einer  höheren  Auffassung  zu  er- 
ziehen: «Dein  Vaterland  will  deinen  Tod  .  .  .  Die  Griedien 
frei  zu  madien,  Kind,  die  Frauen  Griedienlands,  was  an  uns 
ist,  vor  räuberisdien  Barbaren  zu  sdiützen  ^  das  ist  deine 
Pflidit  und  meine».  Nun  ersdieint  Adiill,  der  Retter.  Wenn 
audi  seine  eigenen  Myrmidonen  die  Opferung  Iphigeniens  ver^ 
langten,  sidi  gegen  ihn  empörten  und  ihn  beinahe  gesteinigt 
hätten,  er  will  Iphigenie  allein  gegen  das  ganze  Heer  verteidigen. 
In  dieser  furditbaren  Stunde,  wo  das  Sdiid^sal  des  eigenen 
Volkes  in  Iphigeniens  Hand  gelegt  wird,  fällt  alles  Kleinlidie  und 
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Kindlidie  von  ihr  ab,  der  edle  Kern  und  die  Größe  ihrer  Seele 
treten  hervor,  und  ein  einziger  Augenhlid^  madit  sie  zu  einem 
reifen  und  großen  Mensdien.  Die  hohen  Worte  des  Vaters 
haben  einen  unauslösdilidien  Eindrud^  auf  sie  gemadit,-  nun 
will  der  größte  Held  Griedienlands  um  ihretwillen  das  Leben 
wagen.  Er  ist  mehr  wert  als  hunderttausend  Weiber!  So 
faßt  sie  den  großen  Entsdiluß  freiwillig  für  das  Vaterland  zu 
sterben :  «Idi  gehe  Griedienland  mein  Blut.  Man  sdiladite  midi, 
man  sdileife  Trojas  Veste!  Das  soll  mein  Denkmal  sein  auf 
ewige  Tage,  das  sei  mir  Hodizeit,  Kind,  Unsterbhdikeit.» 
Durdi  diesen  hodiherzigen  Entsdiluß  hat  Iphigenie  das  Herz 
Adiills  gewonnen.  Die  ihm  ohne  sein  Wissen  zur  Braut 
bestimmt  war,  mödite  er  nun  als  Gattin  heimführen.  Sollte 
sie  nodi  am  Altar  den  Entsdiluß  bereuen,  will  er  sie  dem 
Tode  entreißen.  Nadi  einem  tiefergreifenden  Absdiied  von 
Mutter  und  Bruder  begibt  sidi  Iphigenie  zum  Opferaltar.  Der 
Sdiluß,  der  sidier  nidit  von  Euripides  herrührt,  beriditet  über 
die  Gesdiehnisse  beim  Opfer:  das  plötzlidie  Entsdiwinden 
Iphigeniens,  an  deren  Stelle  sidi  eine  Hirsdikuh  einfindet. 

Von  den  römischen  Dichtern  hat  Ennius  eine  Iphigenie  in 
Aulis  geschrieben,-  von  ihr  sind  nur  Fragmente  erhalten.  Unter 
den  neueren  Dichtern  kommt  für  uns  zuerst  Racine  in  Betracht. 

Racine  glaubt  sich  in  seiner  Iphigenie  en  Aulide  <1674> 
nur  wenig  von  Euripides  entfernt  zu  haben,  aber  nach  dem, 
was  wir  früher  erörtert  haben,  mußte  eine  französische  Tra^ 
gödie  zur  Zeit  Ludwigs  XIV.  etwas  ganz  anders  werden  als 
ein  griechisches  Drama.  Achill  wird  zum  schmachtenden 
Liebhaber  Iphigeniens.  Er  ist  ganz  der  galante  Kavalier  seiner 
Zeit,  dem  es  weniger  darum  zu  tun  ist,  sich  selbst  als  die 
betrogene  Geliebte  zu  rächen.  Um  zur  Liebe  die  Kabale  hinzu- 
zufügen, hat  der  Dichter  die  neue  Gestalt  der  Eriphile^)  erfunden. 


^)  Eriphile  ist  eine  Toditer  Helenas  und  des  Theseus,  Racine  beruft 
sich  auf  Pausanias  <II,  2,  6>,  wo  allerdings  nur  steht,  daß  Helena  vor  ihrer 
Vermählung  mit  Menelaus  eine  Toditer  geboren  und  diese  Klytämestra  über^^ 
geben  hat  und  daß  nadi  der  Angabe  von  Stesidiorus,  Euphorion  von 
Chalkis  und  Alexander  von  Pleuron  der  Vater  dieses  Kindes  Theseus  ge* 
wesen  ist. 
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der  Intrigantin,  die  zugleich  von  heißer  Liebe  zu  Achill  ent^ 
flammt  ist.  Sie  hintertreibt  aus  Eifersucht  Iphigeniens  und  der 
Mutter  Flucht,  indem  sie  deren  Absidit  an  Kalchas  verrät.  'Es 
ist  sehr  bezeichnend  für  den  Charakter  der  französischen  Tra- 
gödie, wie  der  Dichter  die  Einführung  dieser  neuen  Gestalt 
begründet.  «Ich  brauchte  nun»,  sagt  er,  «die  Bühne  nicht  mit 
dem  Blut  einer  so  tugendhaften  und  liebenswürdigen  Person,  wie 
ich  Iphigenie  darstellen  mußte,  zu  besudeln.»  Eriphile  nämlich, 
die  früher  ebenfalls  Iphigenie  hieß,  war,  wie  sich  am  Schluß 
herausstellt,  vom  Orakel  als  Opfer  bezeichnet,  nicht  Iphigenie. 
Die  böse  Intrigantin  muß  also  sterben,  allerdings  nicht  den 
Opfertod/  denn  das  gehört  sich  nicht  für  ein  französisches 
Drama,  vielmehr  nimmt  sie  sich  selbst  das  Leben  ^). 

Iphigenie  ist,  wie  der  Dichter  es  gewollt  hat,  tugendhaft 
und  liebenswürdig,  aber  von  den  herrlichen  Eigenschaften  der 
Euripideischen  Iphigenie,  von  ihrer  Wandlung,  ihrem  freiwilligen 
Opfertode  für  das  Vaterland  hat  sie  nidits  geerbt.  Ihre 
Tugend  besteht  in  dem  Gehorsam  gegenüber  dem  Vater.  Als 
der  geliebte  Adiill  sie  zwingen  will,  dem  Vater  ungehorsam 
zu  sein,  droht  sie  mit  Selbstmord  und  fügt  hinzu:  «dadurdi 
würde  mein  guter  Ruf  leiden.» 

Racines  Drama  wurde  in  Deutsdiland  zuerst  durdi  Gott- 
scheds im  Jahre  1732  gedrudite  Übersetzung  bekannt.  Er  hat, 
wie  er  selber  in  der  Vorrede  sagt,  den  Zusdiauern  zu  Ge^ 
fallen  am  Sdiluß  eine  Szene  hinzugefügt,  «in  der  Adiill  Iphi^ 
genie  gleidisam  im  Triumph  wiederbringt»,  Klytämestra  be- 
dankt sidi  mit  den  Worten:  «Mein  Prinz,  empfah'  die  Hand 
und  freue  didi  mit  mir.» 

Die  Gestalt,  die  Le  Blanc  du  Roullet  dem  Stoff  gab, 
ist  in  Deutsdiland  wohl  am  bekanntesten  geworden,  weil 
Gluck  seiner  Oper  Iphigenie  in  Aulis  dieses  Drama  zugrunde 


^)  Dasselbe  Motiv  hat  Ulrich  Rudolf  Schmidt  in  seinem  drama- 
tisdien  Gedidit  Iphigenie  in  Aulis  (Jena  1867)  wieder  aufgenommen.  Audi 
hier  gibt  es  zwei  Iphigenien,  neben  der  Toditer  Agamemnons  eine  Toditer 
des  Erziehers  Adiills,  Phoenix.  Diese  will  für  ihre  Namenssdiwester  sterben, 
aber  die  Toditer  Agamemnons  nimmt  das  Opfer  nidit  an  und  geht  freiwillig 
in  den  Tod, 
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legte  <1774>.  RouIIet  entlehnt  vieles  von  Racine,-  dodi  hat  er 
die  von  diesem  erfundene  Eriphile  ganz  beseitigt  und  ein  neues 
Motiv  sidi  erdadit,  das  Gerüdit  von  der  Untreue  Adiills, 
dies  Motiv  aber  gleidi  darauf  wieder  fallen  lassen.  Obgleidi 
Adiill  die  Geliebte  zu  sdiützen  bereit  ist,  und  obgleidi  Agamemnon 
plötzlidi  seinen  Entsdiluß  ändert  und  Iphigenie  nadi  Mykenä  zu= 
rü dösenden  will,  erklärt  diese,  sidi  freiwillig  für  das  Vater^ 
land  opfern  zu  wollen.  Aber  Artemis  begnügt  sidi  mit  dem 
Entsdiluß  Iphigeniens  und  gibt  der  Flotte  günstigen  Wind  zur 
Fahrt  nadi  Troja.  Der  Verbindung  der  beiden  Liebenden  Iphi- 
genie und  Adiill  steht  nidits  mehr  in  Wege.  Ridiard  Wagner 
hat  in  seiner  Bearbeitung  diesen  Sdiluß  geändert  und  ihn  wieder 
der  ursprüngiidien  Sage  angeglidien ^).  «Das  Gedidit  selbst 
sudite  idi  durdi  Fernhahung  alles  dessen,  was  dem  französisdien 
Gesdimad^  gemäß  das  Verhältnis  des  Adiilles  zu  Iphigenie 
zu  einer  süßlidien  Leidensdiaft  stempelte,  namentlidi  aber 
durdi  die  vollständige  Umänderung  des  Sdilusses  mit  der  un- 
eriäßlidien  «Mariage»  soweit  als  möglidi  mit  dem  gleidinamigen 
Stüd^  des   Euripides  in  Übereinstimmung  zu  setzen.» 

Außer  Sdiillers  freier  Übersetzung  des  Euripideisdien 
Dramas  nadi  der  lateinisdien  Übersetzung  von  Josua  Barnes 
<1690)  und  der  französisdien  von  Brumoy  <1785>  gibt  es  nodi 
vier  dramatisdie  Bearbeitungen  des  Stoffes  in  der  neueren  Zeit. 

Was  Konrad  Levezow  in  seiner  sehr  breit  angelegten 
und  weitsdi weifigen  Tragödie  Iphigenia  in  Aulis  <1805>  an 
der  Handlung  geändert  hat,  ist  nidit  gerade  eine  Verbesserung 
zu  nennen.  Adiill  ist  mit  Iphigenie  verlobt,-  er  sendet  Auto- 
medon  nadi  Argos,  um  zu  verhüten,  daß  sie  der  Aufforderung 
des  Vaters,  nadi  Aulis  zu  kommen,  folge,-  dodi  dieser  wird 
von  Odysseus  und  Diomedes,  die  jene  Aufforderung  über- 
bringen sollen,  ermordet.  Der  Entsdiluß  Iphigeniens  zum  frei- 
willigen Opfertod  wird  herbeigeführt  durdi  eine  Rede  des 
Sehers  Kaldias,  der  ihr  ewigen  Ruhm  als  Retterin  des  Vater^ 
landes  prophezeit.  Sie  selbst  bewegt  dann  Adiill,  der  zu  ihrer 
Befreiung  entsdilossen  ist,  sidi  dem  Willen  der  Götter  zu  fügen. 


})  S.  R.  Wagners  sämtlidie  Schriften,  Volksausgabe,  Bd.  14,  S.  162, 
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Sogar  Klytämestra  sinkt  am  Schluß  v;  unwillkürlidh »  an  Aga^ 
memnons  Brust  und  gibt  sidi  zufrieden, 

Piatens  Entwurf  einer  Tragödie  Iphigenie  in  Aulis, 
der  nur  bis  zur  zweiten  Szene  gediehen  ist,  stammt  aus  dem 
Jahre  1827.  Die  Gestalt  Adiills  wurde  ganz  gestridien.  Die 
Vermählung  Iphigeniens  und  Adiills  wird  wirklidi  geplant  und 
Iphigenie  deshalb  mit  ihrer  Mutter  nadi  AuHs  beordert.  Erst  nadi 
ihrer  Ankunft  soll  der  Sprudi  des  Orakels  verkündet  werden. 
Der  Diditcr  wölke  das  Hauptgewidit  auf  die  Entwid^lung  der 
Charaktere  Agamemnons  und  Iphigeniens  legen,  und  zwar 
im  entgegengesetzten  Sinne:  Agamemnon  wird  ganz  liebender 
Vater,  der  lieber  die  Eroberung  Trojas  aufgeben  will,  als 
sein  Kind  opfern.  Iphigenie  sollte  den  Charakter  bewahren, 
den  ihr  Euripides  verliehen  hat. 

In  F.  Bickings  Drama  Iphigenie  in  Aulis  <1862>  ver^ 
lobt  sidi  Adiill  mit  Iphigenie,  bevor  Kaldias  das  Orakel  ver- 
kündet. Agamemnon  hält  dieses  Orakel  für  eine  Erfindung 
des  Priesters  und  läßt  ihn  gefangennehmen,  worauf  das  Heer 
sidi  empört. 

Der  jüngste  Bearbeiter  des  Stoffes  T.  A.  Burghardt  hat 
in  seinem  Sdiauspiel  Iphigenie  in  Aulis  <1865>  die  Heldin 
auf  eine  sehr  hohe,  fast  übermensdilidie  Stufe  gestellt.  Sie 
sollte  sidi  durdi  den  großen  Entsdiluß  das  Redit  auf  Errettung 
durdi  die  Göttin  erwerben.  Deshalb  muß  dieser  Entsdiluß  als 
ganz  unbeeinflußt  ersdieinen.  Nidit  sie  wird  zu  dem  Opfer- 
tod überredet,  sondern  sie  selbst  überredet  den  Vater  und 
und  zugleidi  Adiill,  der  in  der  Heldenjungfrau  sein  eigenes 
Empfinden  wiederfindet  und,  obgleidi  er  von  großer  Liebe  zu 
ihr  ergriffen  ist,  ihr  nidit  widerspridit.  Der  tatenlose  Adiill, 
der  zuletzt  auf  ein  Wunder  hofft,  will  wenig  glaubhaft  er- 
sdieinen. Bei  der  Opferung  Iphigeniens  kommt  er  zu  spät. 
Kaldias    meldet    ihre   wunderbare   Errettung   und   Entführung. 


Audi  die  uns  Deutsdien  nodi  mehr  vertraute  Gestalt  der 
Iphigenie  in  Taurien  geht  auf  Euripides  zurüd^.  Diese 
späteren  Sdiid^sale  seiner  Heldin  hatte  er  sdion  kurz  vor  dem 
Jahre  412  dargestellt.    Im  Tempel  der  Artemis  in  Tauri  finden 
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wir  Iphigenie  als  Priesterin  wieder.  Sie  hat  die  traurige  Pflidit, 
der  sie  sidi  nur  mit  Widerstreben  unterzieht,  die  gefangenen 
Fremden  dem  Opfertode  zu  weihen.  Ihre  Gedanken  weilen 
in  der  Heimat,-  sie  leidet  so  sdiwer  unter  der  Verbannung,  daß 
sie  deren  Urheber  Helena  und  Menelaus  herbeiwünsdit,  um  an 
ihnen  Radie  nehmen  zu  können.  Sie  fordert  die  dienenden 
Mäddien,  gefangene  Griediinnen,  auf,  ihrem  Bruder  Orestes 
Todesspenden  zu  weihen,-  denn  sie  muß  einen  bösen  Traum  der 
vergangenen  Nadit  auf  seinen  Tod  deuten.  Und  dodi  ist  Orest 
ganz  in  ihrer  Nähe.  Er  ist  an  demselben  Morgen  mit  Pylades 
in  Tauri  gelandet,  um  das  Bild  der  Artemis  aus  dem  Tempel 
zu  rauben  und  nadi  Athen  zu  bringen,  wofür  Apollo  ihm 
Entsühnung  von  dem  Morde  der  Mutter  verheißen  hat.  Der 
Diditer  hat  die  attisdie  Überlieferung,  wie  sie  Äsdiylus  gibt, 
umgeändert.  Nidit  alle  Erinyen  haben  sidi  mit  dem  frei- 
spredienden  Urteil  des  Areopags  zufriedengegeben,-  ein  Teil 
von  ihnen  hat  die  Verfolgung  Orests  fortgesetzt.  In  einem 
Wahnsinnsanfall  hat  Orest  eine  Herde  Rinder,  die  er  für 
Erinyen  hielt,  angegriffen  und  ist  darauf  nebst  Pylades  von  den 
Hirten  nadi  heftigem  Kampfe  gefangen  worden.  Sie  werden 
vor  die  Priesterin  gebradit.  Auf  ihre  Fragen  erfährt  Iphigenie, 
daß  Troja  gefallen,  Agamemnon  von  Klytämestra  und  diese 
wiederum  von  Orest  getötet  worden  sei,  daß  Orest  und 
Elektra  leben.  Aber  seinen  Namen  zu  nennen,  weigert  sidi 
Orest,  weil  die  Taurier  nidit  erfahren  sollen,  wen  sie  getötet 
haben.  Einen  Barbaren  zu  betrügen,  hält  Iphigenie  als  Griediin 
für  ihr  gutes  Redit.  Deshalb  will  sie  einem  der  beiden  Jünglinge 
zur  Fludit  verhelfen,  wenn  er  eine  Botsdiaft  an  Orest  in  die 
Heimat  überbrädite.  Bewundernswert  ist  die  tragisdie  Ironie, 
die  der  Diditer  hier  gesdiaffen  hat:  «Iphigenie  hält  ihren  Bruder 
für  tot  und  hat  ihn  vor  sidi,-  sie  erfährt,  daß  er  lebt,  und  er 
steht  als  ein  zum  Tode  bestimmter  Fremdling  vor  ihr,-  sie  hört 
seine  Sehnsudit  nadi  der  Sdiwester  und  beklagt  ihn,  daß  diese 
fern  sei,  während  sie  vor  ihm  steht».  Nadi  einem  edlen  Wett- 
streit der  beiden  Fremden,  wer  dem  anderen  das  Leben  er- 
halten soll,  wird  Pylades  dazu  bestimmt,  den  Brief  in  die 
Heimat  zu  bringen.    Die  Sorge,  daß  dieser  bei  einem  Sdiiffbrudi 
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verlorengehen  könne,  veranlaßt  Iphigenie,  den  Inhalt  des  Briefes 
mitzuteilen,  daß  sie  in  Taurien  weile  und  sehnsüditig  nadi  der 
Heimkehr  begehre.  So  erfahren  die  Jünglinge  zu  ihrem  Er* 
staunen,  wer  vor  ihnen  steht.  Nadidem  Orest  durdi  Erinnerungen 
an  die  Kindheit  jeden  Zweifel  gehoben  hat,  folgt  der  laute 
Jubel  der  Gesdiwister,  der  sidi  bald  in  tiefe  Trauer  verwandelt, 
da  die  Sdiwester  gezwungen  ist,  Orest  dem  Tode  zu  weihen. 
Man  besdiließt,  durdi  List  und  Betrug  sidi  zu  retten.  Iphigenie 
erklärt  dem  Könige,  daß  das  Bild  der  Artemis  sidi  umgedreht 
und  die  Augen  gesdilossen  habe,  weil  die  Fremden  durdi  Mutter- 
mord befled^t  wären,  deshalb  müßten  das  Bild  und  die  Fremden 
am  Meeresufer  entsühnt  werden,  und  niemand,  selbst  der  König 
nidit,  dürfe  dem  Zuge  nahen.  Die  List  gelingt,-  Orest  trägt 
Iphigenie  und  das  Bild  auf  sein  Sdiiff.  Das  Drama  könnte 
hier  sdiließen,  aber  der  athenisdie  Diditer  wollte  die  Sage  mit 
einem  bestimmten  attischen  Kult  der  Artemis  in  Verbindung 
bringen  oder  vielmehr  diesem  Zusammenhang  die  dichterische 
Weihe  geben.  Deshalb  mußte  ein  widriger  Wind  das  Schiff 
ans  Land  treiben  und  Athene  erscheinen,  die  dem  König  be* 
fiehlt,  die  Griechen  unversehrt  fahren  zu  lassen,  und  Orest,  das 
Bild  nach  Halae  in  Attika  zu  bringen,-  Iphigenie  solle  in  Brauron 
als  Priesterin  der  Artemis  bleiben.  In  Halae  befand  sidi  ein  Tempel 
der  Artemis  Tauropolos,  in  Brauron  wurde  sie  unter  den  Namen 
Iphigenie  verehrt,-  audi  zeigte  man  hier  das  Grab  Iphigeniens, 
Der  verlorengegangenen  Dramen  von  Sophokles  und 
Po ly  ei  dos  tun  wir  hier  Erwähnung,  weil  sie  für  Tragödien 
späterer  Zeit  von  Bedeutung  geworden  sind.  Das  Sophokleisdie 
Drama,  Chryses  betitelt,  hatte  wahrsdieinlidi  folgenden  Inhalt 
<vgl.  Hygin,  Fabel  120  und  121):  Die  Gesdiwister  gelangen  auf 
der  Heimreise  zu  der  Insel  Sminthe,  wo  König  Chryses,  ein 
Sohn  Agamemnons  und  der  Chryseis,  herrsdit,-  König  Thoas 
verfolgt  sie,  holt  sie  ein,  wird  jedodi  von  Orest  und  Chryses, 
die  sidi  als  Brüder  erkennen,  getötet.  Über  das  Drama  des 
Po  ly  ei  dos  beriditet  Aristoteles  (Poetik,  Kap.  16),  und  zwar 
über  den  Anagnorismos:  In  dem  Augenblid^,  da  Orest  von 
Iphigenie  geopfert  werden  soll,  ruft  er  aus,  er  habe  dasselbe 
Sdiid\sal  wie  einst  seine  Sdiwester. 
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Von  den  Bearbeitungen  der  Römer  ist  die  des  Diditers 
Ennius  bis  auf  wenige  Brudistücke  verloren,  die  von  Pacuvius 
lehnte  sieb  an  die  obenerwähnte  Sophokleisdie  Tragödie  Chryses 
an,  wie  audi  ihr  gleidinamiger  Titel  verrät.  Neu  ist  an  dem 
edelmütigen  Wettstreit  der  beiden  Freunde,  daß  sidi  beide  für 
Orest  ausgeben  und  miteinander  sterben  wollen,  wenn  sie  nidit 
füreinander  sterben  können.  Die  Lösung  und  Rettung  bringt 
Chryseis,  die  bisher  Apollo  für  den  Vater  ihres  Sohnes  Chryses 
ausgegeben  hat  und  sidi  nun  zur  Wahrheit  bekennt:  Aga^ 
memnon  ist  der  Vater  des  Chryses,-  dieser  und  Orest  sind 
also  Stiefbrüder. 

Unter  den  Diditern  Frankreidis  hat  zuerst  Racine  den  StoS 
bearbeitet.  Es  handelt  sidi  aber  nur  um  einen  prosaisdien  Ent= 
wurf  des  ersten  Aktes.  Um  ein  Liebespaar  in  das  Drama 
einführen  zu  können,  erdiditete  Racine  einen  Sohn  des  Königs,  der 
Iphigenie  liebt,  wobei  er  jedodi  bei  seinem  Vater,  der  Iphi- 
geniens  Herkunft  nicht  kennt,  auf  scharfen  Widerspruch  stößt. 
Eben  deshalb  weist  auch  Iphigenie  die  Werbung  zurüd^.  Der 
junge  Fürst  hat  zwei  Griechen  <Orest  und  Pylades)  gefangenge- 
nommen, nachdem  er  sie  vor  der  Wut  des  Volkes  gerettet,- 
er  drüd^t  Iphigenie  sein  Bedauern  aus,  daß  sie  nun  gleichsam 
durch  seine  Schuld  zu  der  Opferung  zweier  Landsleute  ge- 
zwungen sei.  Der  König  beharrt  auf  dem  Befehl,  trotz  der 
Bitten  des  Sohnes,  und  fleht  die  Göttin  an,  sie  möchte  die  Neigung 
seines  Sohnes  auf  einen  würdigeren  Gegenstand  als  auf  eine 
griechische  Sklavin  lenken. 

Wie  sehr  der  StofiF  in  den  folgenden  Zeiten  bis  zur  Iphigenie 
Goethes  französische  und  deutsche  Dichter  angeregt  hat,  wird 
eine  kurze  Inhaltsangabe  der  Dramen  ergeben: 

Lagrange,  Oreste  et  Pylade  <Paris  1699).  Thoas,  der 
Herrscher  von  Tauri,  hat  die  Regierung  nicht  durch  Erbfolge 
erhalten,  sondern  ist  von  seinem  Vorgänger  als  Verlobter 
seiner  Tochter  Thomiris  zum  Könige  ernannt  worden.  Er  ver- 
schmäht jedoch  seine  Braut,  weil  er  sich  in  eine  plötzlich  auf 
wunderbare  Weise  im  Tempel  der  Diana  erschienene  Priesterin, 
Iphigenie,  verliebt  hat,  die  auch  nach  langer  Weigerung  seine 
Werbung  annimmt.     Orest  und  Pylades  haben  auf  ihrer  Fahrt 
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nach  Taurien  Schiffbruch  gelitten,  sind  aber  getrennt  worden. 
Pylades  wird  halbtot  an  die  Küste  Tauriens  geworfen  und 
von  Iphigenie  aufgefunden.  Thoas  will  Pylades  opfern,  weil  er  ihn 
für  Orest  hält,  vor  dem  er  durch  ein  Orakel  gewarnt  worden 
ist.  Iphigenie,  die  durch  Pylades  einen  Brief  nach  Hellas  senden 
möchte,  rettet  ihn  jedoch  durch  die  Angabe,  daß  Diana  das 
Opfer  eines  Mannes  verschmäht,  den  Neptun  gerettet  hat. 
Pylades  weiß  seinen  Dank  nicht  besser  zu  entrichten,  als  daß 
er  sich  in  die  Priesterin  verliebt,  die  audi  seine  Liebeserklärung 
nicht  von  sich  weist.  Unterdes  ist  auch  Orest  angekommen,-  er 
wird  vor  Iphigenie  gebracht,  die  bereit  ist,  ihn  zu  opfern,  weil 
sie  von  ihm  erfahren  hat,  daß  er  der  Mörder  ihrer  Mutter  ist. 
Nun  läßt  Thoas  die  beiden  Jünglinge  vor  sich  bringen,  um  festzu- 
stellen, wer  von  ihnen  Orest  ist,-  doch  gelingt  ihm  das  nicht,  weil 
jeder  der  beiden  für  den  anderen  sterben  will  und  sich  des- 
halb für  Orest  ausgibt.  Iphigeniens  Neigung  für  Pylades  ver- 
wandelt sich  in  Haß,  als  sie  sieht,  daß  er  der  Freund  des 
Mörders  ihrer  Mutter  ist.  Nun  soll  Orest  auf  jeden  Fall  sterben. 
Pylades  jedodi  warnt  Iphigenie  davor  einen  Abkömmling  der 
Götter  zu  töten,  Orest  wäre  es,  der  vor  ihr  stünde.  Hierdurdi 
wird  die  Wiedererkennung  herbeigeführt.  Die  Fludit  der  Ge- 
schwister und  des  Pylades  wird  mit  Hilfe  der  Thomiris  vor^ 
bereitet.  Diese  soll  auf  Befehl  des  Thoas  zu  den  Massageten 
gebradit  werden,  um  deren  König  zu  heiraten.  An  ihrer 
Stelle  begibt  sidi  Iphigenie,  mit  dem  Bilde  Dianas  tief  ver- 
sdileiert,  auf  das  Sdiiff.  Thoas  verfolgt  zwar  die  Fliehenden, 
wird  aber  von  Orest  getötet.  Thomiris  wird  nun  Königin  der 
Taurier. 

Joh.  Elias  Schlegels  Orest  und  Pylades  ist  der  erste 
Versudi  eines  Deutsdien,  ein  deutsdies  Drama  zu  sdiaffen  in 
unmittelbarer  Nadiahmung  der  Antike  <in  gereimten  Alexan- 
drinern) ,•  es  wurde  1739  in  Leipzig  aufgeführt.  Eine  redit  ver- 
worrene Sdiülerarbeit  des  18jährigen  Portensers!  V7ie  im 
Sophokleisdien  Chryses  wird  Thoas  tödlidi  verwundet,  und 
wie  bei  Lagrange  gibt  sidi  Pylades  für  Orest  aus.  Der  Sdiluß, 
wo  Taurier  und  Griedien  einen  Freundsdiaftsbund  sdiließen, 
erinnert  an  den  Sdiluß  des  Goethisdien  Dramas. 
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Das  1747  in  Liegnitz  erscfiienene  Trauerspiel  Pylades  und 
Orestes  oder  Dend^mal  der  Freundsdiaft  von  Christoph 
Friedrich  von  Derschau  ist  von  Lagrange  abhängig,  wenn 
audi  der  Diditer  erklärt,  «dies  Drama  anfänglidi  nidit  gekannt 
zu  haben».  Was  er  selbst  ersonnen  hat,  ist  meist  ganz  un= 
wahrsdieinlidi,  ja  abgesdimad^t.  Troas  —  so  heißt  bei  ihmThoas  — 
haßt  Orest,  weil  er  Ägisth,  der  hier  als  Bruder  des  Troas  er- 
sdieint,  ermordet  hat.  Er  selbst  hat  seinen  Vorgänger  Unkam 
umgebradit  und  ebenso  dessen  Töditer  bis  auf  die  jüngste,  Tomire, 
die  er  als  seine  eigene  Toditer  auferzogen  hat.  Davon  hat 
jedodi  sein  Volk  nidits  erfahren,  erst  am  Sdiluß  des  Dramas 
wird  es  durdi  einen  Greis  davon  unterriditet.  Von  den  geo- 
graphisdien  Verhältnissen  hat  Dersdiau  sonderbare  Vorstellungen. 
Pylades,  König  von  Phocis,  hält  sidi  sdion  lange  in  Taurica, 
wie  der  Diditer  das  Land  nennt,  auf,-  er  hat  Taurica  durdi 
einen  Sieg  gerettet  und  soll  dafür  die  Hand  der  vermeintlidien 
Toditer  des  Troas,  Tomire,  erhalten.  Aber  diese  will  er  nur 
annehmen,  wenn  Orest,  der  unterdes  audi  in  Taurica  ange- 
kommen ist  und  als  Mörder  Ägisths  sterben  soll,  befreit  wird. 
Iphigenie,  die  eine  im  Drama  nebensädilidie  Rolle  spielt,  er^ 
fährt  durdi  die  Götter,  daß  Orest  nodi  heute  sterben  muß, 
wenn  nidit  ein  gekröntes  Haupt  statt  seiner  «den  Altar  blutig 
färbe».  Das  bezieht  Pylades  auf  sidi,  und  so  kommt  es  zu 
demselben  edlen  Wettstreit  wie  bei  Lagrange,  da  audi  Pylades 
sidi  für  Orest  ausgibt,  nur  daß  Troas,  um  sidier  zu  gehen, 
beide  zu  töten  befiehlt.  Damit  steht  im  Widersprudi,  daß 
er  bald  darauf  Pylades  oder  vielmehr  dem,  den  er  bisher  für 
Pylades  gehalten  hat,  die  Fludit  gestatten  will.  Aber  dieser 
weigert  sidi:  kann  er  nidit  für  Orest,  so  will  er  mit  Orest 
sterben,  Sdion  soll  die  Opferung  der  beiden  Freunde  vor  sidi 
gehen,  da  wird  das  Volk  durdi  den  greisen  Hermes  über  die 
Sdiandtaten  des  Troas  aufgeklärt,-  es  kommt  zu  einem  Aufstand, 
bei  dem  Orest  Troas  ermordet.  Bemerkenswert  bei  diesem  geringe 
wertigen  Werke  ist  nur,  daß  Orest  sidi  wie  bei  Goethe  <und 
zwar  zweimal)  in  einer  Vision  in  die  Unterwelt  versetzt  glaubt. 

In  der  Haupthandlung  ähnlidi  wie  bei  Lagrange  verläuft  das 
Drama  Iphigenie  en  Tauride  von  Guimond  de  LaTouche, 
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das  im  Jahre  1757  zuerst  aufgeführt  wurde.  Audi  hier  haben  die 
beiden  Freunde  Sdiiffbrudi  geÜtten.  Orest  wird  am  Fuße  des 
Tempels  ersdiöpft  aufgefunden,  Pylades  gefangen  genommen  und 
vor  Thoas  gesdileppt.  Iphigenie  erfährt  von  Pylades  nur  so  viel, 
daß  ihre  Mutter  von  Orest  ermordet  worden  und  daß  dieser 
auf  der  Fkidit  umgekommen  ist.  Audi  hier  kommt  es  zu  dem 
edlen  Wettstreit,  Pylades  wird  endassen,  kehrt  aber  heimhdi 
zurüdv  und  tötet  Thoas  am  Altar,  als  dieser  gerade  im  Be^ 
griff  ist,  Orest  zu  opfern. 

In  demselben  Jahre,  in  dem  Goethe  seine  Iphigenie  in  Weimar 
aufführte  <1779>,  brachte  Gluck  seine  Oper  Iphigenie  en 
,  Tauride  auf  die  Pariser  Bühne.  Der  Text  war  der  Tragödie 
gleichen  Namens  von  Frajigois  Guillard  oder  Guichard 
entnommen,  der  sich  stark  an  das  Werk  von  Guimond  de  la 
Touche  anlehnt. 

Guillards  Drama  verdient  deshalb  besondere  Hervorhebung, 
weil  in  ihm  der  avayvwpisfxdr  in  derselben  Weise  durchgeführt 
wird,  wie  ihn  Aristoteles  an  Polyeidos  rühmt.  Schon  hat  Iphi- 
genie das  Messer  gezüd^t,  um  Orest  zu  opfern,-  da  entringt  sich 
ihm  die  schmerzliche  Klage:  «So  starbst  auch  du  in  Aulis,  Iphi^ 
genie,  meine  Sdiwester».  Nun  weigert  sidi  Iphigenie,  den  eigenen 
Bruder  zu  töten,  worauf  Thoas  den  Tod  beider  befiehlt.  Dodi 
sdion  dringt  Pylades,  der  von  Iphigenie  freigelassen  worden  war, 
um  einen  Brief  an  Elektra  zu  überbringen,  mit  griediisdien 
Kriegern  in  den  Tempel.  Thoas  fällt  und  Artemis,  die  selbst 
ersdieint,  bestimmt,  daß  ihr  Bild  nadi  Griedienland  gebradit 
werden  soll,  und  daß  Orest  entsühnt  sei. 


Die  griediisdie  Tragödie  hat  die  innere  Entsühnung  des  Orest 
nidit  dargestellt.  Äsdiylus  begnügte  sidi  mit  seiner  Freisprediung 
durdi  den  Areopag.  Euripides  ließ  zwar  einen  Teil  der 
Erinyen  sidi  gegen  diese  Freisprediung  auflehnen,  womit  der 
Diditer  wohl  andeuten  wollte,  daß  ein  Riditersprudi  den  An- 
geklagten nidit  von  den  Qualen  des  Gewissens  befreie,  aber 
es  bleibt  zuletzt  dodi  bei  der  äußeren  Entsühnung,  der  Be^ 
strafung  Orests  durdi  den  Auftrag,  das  Bild  der  taurisdien 
Diana   nadi   Griedienland   zu   bringen.     Audi   die   Diditer   der 
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neueren  Zeit  wissen  nichts  von  einer  inneren  Entsühnung. 
Erst  Goethe  faßte  den  schönen  Gedanken:  Nicht  das  Bild  der 
Sdi wester  Apollos,  sondern  die  eigene  Sdi wester  soll  Orest 
durch  ihre  reine  Mensdilichkeit,  den  Adel  ihrer  Seele  und  ihre 
verzeihende  Liebe  von  seinem  Wahne  befreien.  Das  war,  so 
meinte  Goethe,  der  tiefere  Sinn  des  Orakels,  das  Orest  nadi  Tauri 
sandte,  ansdieinend,  um  dort  das  Bild  der  Artemis  zu  holen, 
in  Wirklidikeit,  damit  Orest  Befreiung  fände  von  den  Erinyen, 
durch  die,  die  allein  berechtigt  ist,  ihn  loszusprechen  oder  zu 
verdammen.  Iphigenie  ist  die  Tochter  Agamemnons  und  Kly- 
tämestras.  Sie  muß  also  die  Tat  Orests  zugleich  billigen  und 
zugleidi  rädien,-  eines  von  beiden  ist  nur  möglich.  Sie  zweifelt 
nidit  an  der  Pflicht  Orests,  die  Rache  auszuführen,  wie  ihre 
Worte  «Das  holde  Kind,  bestimmt  des  Vaters  Radier  der^ 
einst  zu  sein,»  beweisen,  und  sie  begnadigt  den  Mörder  Kly^ 
tämestras. 

Das  Unredit,  das  dieser  damit  geschieht,  wird  dadurdi  ge^ 
sühnt,  daß  audi  ihre  Tat  vergeben  wird.  Daher  die  Vision 
Orests,  in  der  er  Vater  und  Mutter  versöhnt  sieht: 

Bist  du's,  mein  Vater? 

Und  führst  die  Mutter  vertraut  mit  dir? 

Darf  Klytämnestra  die  Hand  dir  reichen. 

So  darf  Orest  audi  zu  ihr  treten 

Und  darf  ihr  sagen:  Sieh  deinen  Sohn! 

Ein  Wunder  bleibt  diese  Heilung  Orests:  «Von  dir  be- 
rührt, war  idi  geheilt»  trotzdem,-  das  Problem  ist  unlösbar. 
Für  einen  Mensdien,  der  gezwungen  wird,  seine  .eigene  Mutter 
zu  ermorden,  bleibt  nur  eine  Lösung,  der  Tod. 

Goethe  hatte  an  sidi  selbst  den  veredelnden  und  beseligen- 
den Einfluß  einer  edlen  Frau  aufs  tiefste  empfunden.  Durdi 
die  Hoheit  und  den  Seelenadel  der  geliebten  Frau  von 
Stein  wird  der  freiheitdürstende,  maßlos  leidensdiaftliche  Jüng- 
ling zum  reifen  Mann  erzogen,  und  wie  sein  Orest  von  Fludi 
und  Wahnsinn,  von  dem  sündhaften  Begehren  und  dem  Wahn, 
durdi  unerlaubte  Liebe  glücklidi  zu  werden,  geheilt.  Aus  der 
geliebten  Frau  wird  die  geliebte  Sdiwester.     So  ergrifP  ihn  das 
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Verlangen,  in  den  Idealgestalten  Iphigenie  und  Orest  mit  der 
erhebenden  und  gesteigerten  Kraft  der  diditerisdien  Phantasie 
den  heilenden  und  rettenden  Einfluß  eines  edlen  Weibes  auf 
ihren  Bruder  darzustellen.  Audi  hier  bleibt  er  seiner  Lehre 
getreu,  um  derentwillen  er  sidi  einen  ^s Befreier»  genannt  hat, 
daß  «der  Diditer  von  innen  heraus  wirken  müsse,  indem  er, 
er  gebärde  sidi,  wie  er  will,  immer  nur  sein  Individuum  zutage 
fördern  wird».  Iphigenie  und  Orest  sind  gar  nidht  Griedien. 
Es  ist  Goethe  selbst,  der  in  ihnen  spridit  und  handelt,  es  ist 
das  in  seiner  Seele  lebende  Ideal,  das  uns  in  ihnen  entgegen^ 
tritt.  Freilidi  glaubte  er  sidi  nidit  von  den  Griedien  zu  ent- 
fernen. Zu  seiner  Zeit  hatte  man  eine  Ansdiauung  von  dem 
Griedientum,  die  fast  an  abgöttisdie  Verehrung  grenzte.  Bei 
ihnen  glaubte  man  das  Ideal  der  Zeit,  die  Humanität,  die  edle 
reine  Mensdilidikeit  verwirklidit  zu  finden.  Wo  man  sie 
nidit  fand,  wie  gerade  in  der  Euripideisdien  Iphigenie  in  Taurien, 
da  zog  Goethe  den  merkwürdigen  Sdiluß,  daß  er  die  Griedien 
besser  verstände  als  Euripides.  Nidit  wie  die  Euripideisdien 
Gestalten  sollten  die  seinigen  handeln,  sondern  wie  der  Sopho- 
kleisdie  Neoptolemus  im  Philoctet.  Wenn  die  Gesdiwister 
bei  Euripides  durdi  List  und  Betrug,  wie  es  den  Griechen  dem 
Barbaren  gegenüber  erlaubt  sdiien,  ihr  Ziel  zu  erreidien  sudien, 
tönt  uns  bei  Goethe  das  sdiöne  Wort  Orests  entgegen: 
«Zwisdien  uns  sei  Wahrheit»,  Iphigenie,  vor  die  entsetzlidie 
Wahl  gestellt,  den  Bruder  und  sidi  selbst  zu  verniditen,  oder 
den  Mann,  der  ihr  ein  zweiter  Vater  war,  zu  betrügen,  ver- 
rät, weil  ihre  hohe  Seele  nidit  anders  handeln  kann,  den  ge- 
planten Betrug  dem  Könige,  rettet  aber  gerade  dadurdi  den 
Bruder  und  erreidit  die  vielersehnte  Heimkehr. 

Gewalt  und  List,  der  Männer  hödister  Ruhm, 
Wird  durdi  die  Wahrheit  dieser  hohen  Seele 
Besdiämt,  und  reines  kindlidies  Vertrauen 
Zu  einem  edlen  Manne  wird  belohnt. 

Der  bei  soldier  Idealisierung  naheliegenden  Gefahr,  in  Iphi^ 
genie  eine  Heilige,  eine  überirdisdie,  über  allen  mensdilidien  Ge- 
bredien    stehende   Gestalt   darzustellen,   ist  der  Diditer    weise 
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entgangen.  Sie  ist  kein  Schatten,  den  der  Wahn  erzeugte. 
Daß  sie  an  den  Göttern  verzweifelt,  das  verstehen  wir,  und 
daß  sie,  um  das  Leben  des  Bruders  zu  retten,  zuerst  dem  Boten 
des  Königs  die  Unwahrheit  sagt,  darum  lieben  wir  sie.  Aber 
der  Seelenkampf  endigt  mit  einem  herrhdien  Siege;  «Rettet  midi 
und   rettet  euer  Bild   in  meiner  Seele.» 

Um  das  möglidi  zu  madien,  mußte  audi  der  Barbar  der 
griediisdien  und  neueren  Dramen  zu  einem  so  edlen  Manne 
werden,  daß  Iphigenie  zu  ihm  sagen  darf:  «Verdirb  uns,  wenn 
du  darfst.»  Goethe  läßt  wie  Lagrange  Thoas  um  die  Neigung 
Iphigeniens  werben,  aber  nidit  wie  jener,  um  ein  Liebespaar  in 
das  Drama  einzuführen,  sondern  weil  man  nadi  einem  anderen 
Worte  Goethes  «an  der  Braut,  die  der  Mann  sidi  erwählt,  am 
besten  erkennt,  weldies  Geistes  er  ist»,  und  um  in  uns  von 
vornherein  die  Hoffnung  auf  einen  glüd^Iidien  Ausgang  des 
Dramas  zu  erwed^en. 

Von  einem  soldien  Manne  wird  man  kaum  glauben,  daß  er 
der  geliebten  Jungfrau  befiehlt  Mensdien  zu  opfern.  Ist  dieser 
Befehl  aber  nur  der  Ausdruck  eines  augenbhd<^hdien  Zornes, 
dann  verliert  der  tragisdie  Konflikt  Iphigeniens  seine  Sdiärfe. 
Das  ist  einer  der  Züge,  wo  «die  reine  Mensdilidikeit »  der 
handelnden  Personen  in  unlösbarem  Widersprudi  steht  mit  der 
Kulturstufe  der  Zeit.  Das  gab  Goethe  selbst  zu,  indem  er  später 
das  Drama  «verteufelt  human»  nannte.  Mag  man  nun  mandies 
in  dem  Drama  ungriediisdi  und  mandies  undeutsdi  nennen, 
die  Grundidee  bleibt  für  alle  Zeiten  und  alle  Mensdien  gültig,- 
es  ist  die  Idee  des  Sieges  der  Wahrheit  und  der  Mensdilidi- 
keit, deren  Stimme,  wie  Iphigenie  sagt,  «jeder  hört,  geboren 
unter  jedem  Himmel,  dem  des  Lebens  Quelle  durdi  den  Busen 
rein  und  ungehindert  fließt».  Sdion  deshalb  ist  Goethes  Heldin 
die  Krone  aller  Iphigenien. 

Das  Goethisdie  Drama  ist  natürlidi  den  modernen  Vor- 
gängern gegenüber  ganz  selbständig.  Vielleidit  geht  die  Wer- 
bung des  Königs;  um  Iphigenie  auf  Lagrange  zurüd^,  und  sidier 
hat  er  die  falsdie  Form  «Tauris»  einem  der  französisdien  Dramen 
entnommen.  Aber  was  soll  das  besagen,  wenn  man  zur  Begrün- 
dung der  Abhängigkeit  darauf  hinweist,  daß  audi  bei  Crebillon, 
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in  Racines  Iphigenie  in  Aulis  und  in  Lemerciers  Agamemnon 
sidi  ein  Arkas^)  findet,  daß  das  Sdi wert  Agamemnons  sdion  bei 
Gotter  vorkommt,  und  daß  audi  Derschaus  Orest  die  Wahrheit 
über  seinen  Namen  und  seine  Abstammung  sagt  und  sich 
ebenfalls  in  die  Unterwelt  versetzt  glaubt?  Als  wenn  Goethe 
nicht  soviel  Phantasie  gehabt  hätte,  um  derartiges  zu  erfinden. 
Von  einer  allmählichen  Entwid^lung  des  Charakters  Iphigeniens 
von  Euripides  über  die  neueren  Dichter  bis  zu  Goethe  kann 
man  nicht  sprechen.  Was  wir  als  groß  und  herrlich  an  seiner 
Iphigenie  bewundern,  hat  er  selbst  geschaffen.  Es  sind  seine 
eigenen  großen  Gedanken  und  sein  reines  Herz. 

^)  Arkas  ist  ein  beliebter  Name  für  den  Vertrauten  eines  Helden,-  so 
auch  in  Thomsons  Agamemnon,  in  Sivrys  Ajax  und  in  dem  Singspiel: 
Die  unglückliche  Liebe  des  Achill  und  der  Polyxena  (1692). 
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Kapitel  III. 

Alkestis. 

Es  war  einmal  ein  junger  König,  der  lebte  herrlicfi  und  in 
Freuden  und  war  beliebt  bei  den  Göttern  und  den  Mensdien. 
Er  hatte  audi  eine  sehr  sdiöne  und  treue  Gemahlin.  Dodi 
das  Sdiid^sal  bestimmte  ihm  einen  frühzeitigen  Tod.  Nur  dann 
sollte  er  ein  hohes  Alter  erreidien,  wenn  ein  anderer  sidi  be- 
reit erklärte,  für  ihn  zu  sterben.  Als  nun  alle  Freunde  ihn 
im  Stidie  ließen,  audi  die  hodibetagten  Eltern  sidi  weigerten^ 
opferte  sidi  die  jugendlidie  Gemahlin  für  ihren  Gatten.  Aber 
die  Göttin  der  Unterwelt,  Persephone,  wurde  gerührt  ob  so 
großer  Liebe  und  Treue  und  sandte  dem  König  seine  Gattin 
wieder  zurüd^. 

Diese  uralte  Sage  von  Admet,  dem  Fürsten  von  Pherae, 
und  von  seiner  Gattin  Alkestis  hat  die  Phantasie  der  Diditer 
aller  Zeiten  und  Kulturvölker  bis  auf  die  Gegenwart  besdiäftigt, 
wie  keine  andere.  Nodi  im  Jahre  1911  sind  drei  dramatisdie 
Bearbeitungen  des  Stoffes  ersdiienen,  denen  1917  die  neueste 
folgte.  Zuerst  wurde  die  Sage,  soweit  wir  wissen,  in  einem 
fälsdilidi  Hesiod  zugesprodienen  Gedidit  behandelt,  das  aber  fast 
ganz  verloren  gegangen  ist.  Die  erste  dramatisdie  Behandlung 
erfuhr  sie  durdi  Phrynidius,  den  bedeutendsten  Tragiker  vor 
Äsdiylus/  aber  audi  dessen  Tragödie  ist  nidit  erhalten.  Die 
Gestalt,  auf  die  fast  alle  anderen  Bearbeitungen  zurüd^gehen, 
erhielt  die  Sage  in  dem  Drama  von  Euripides,  das  im  Jahre 
438  vor  Christus  in  Athen  aufgeführt  wurde,  und  zwar  nidit 
als  Tragödie,  sondern  als  das  letzte  Stüd^  der  Tetralogie,  also 
an  Stelle  eines  Satyrdramas.  Daß  das  Drama  einen  glüd^* 
lidien  Ausgang  nehmen  werde,  hat  der  Diditer  von  vornherein 
verraten. 
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In  der  Zeit  von  Euripides  bis  auf  unsere  Gegenwart  ist 
die  Sage  von  folgenden  Diditern  dramatisdi  behandelt  worden: 

Hans  Sadis  <1551>,  A.  Hardy  <1602>,  W.  Spangenberg 
<1604>,  Aurelio  Aureli  <1664>,  Quinault  <1674>,  Lagrange  <1703X 
Händel  <1727>,  Martello  <1737),  Saint  Foix  <1752>,  Calsabigi 
<etwa  1760),  Gludv  <1767>,  Wieland  <1772),  Fr.  Ducis  <1778X 
Alfieri  <1798X  Thomson  <1802>,  Herder  <1802>,  Hofmannsthal 
<1893,  gedruda  1911),   G.  Renner  <1911>,  R.  PreAtI  <1917>. 

Wie  es  Euripides  verstanden  hat,  diese  für  das  Empfinden 
seiner  Zeit  gewiß  nidit  mehr  verständlidie  Sage  zu  einem 
lebensvollen  Drama  zu  gestalten,  das  wird  ein  kurzer  Über= 
blidv  über  die  Handlung  erweisen. 

Das  Stüd\  spielt  in  Pherä  an  dem  Tage,  an  dem  Alkestis 
sterben  soll.  Vor  dem  Tore  des  Palastes  steht  der  Tod,  dar^ 
gestellt  als  ein  starker  Mann  mit  sdiwarzen  Flügeln  und  mit 
einem  Sdiwert,-  er  begibt  sidi  in  das  Haus.  Eine  Dienerin 
meldet  dem  Chor,  der  aus  greisen  Männern  von  Pherä  besteht, 
daß  Alkestis  zu  sterben  bereit,  ein  letztes  Gebet  um  Glüd^ 
und  Gedeihen  für  ihre  beiden  kleinen  Kinder  an  die  Götter 
geriditet  und  dann  von  den  Altären,  dem  Hause,  ihrem  ehe- 
lidien  Lager,  den  Kindern  und  den  Dienern  Absdiied  ge^ 
nommen  hat.  Immer  wieder  ist  sie,  sdiwer  kämpfend  mit 
ihrem  Entsdiluß,  zu  ihrem  Lager  zurüd^gekehrt,  immer  und 
immer  wieder  hat  sie  die  Kinder  geherzt  und  geküßt.  Nun 
tritt  sie  nodi  einmal,  zum  letzten  Male,  am  Arme  ihres  Gatten 
vor  den  Palast.  In  einer  Vision  ersdieinen  ihr  Charon,  der 
Fährmann  der  Toten,  der  sie  zur  Eile  antreibt,  und  der  be^ 
flügelte  Tod,  der  ihre  Hand  ergreift  zur  letzten  Wanderung,- 
dann  weilen  ihre  Gedanken  allein  bei  den  Kindern.  Nur  um 
ihretwillen  rafft  sie  sidi  zu  einer  letzten  Rede  an  ihren  Gatten 
auf:  Idi  gehe  aus  freiem  Entsdiluß  für  didi  in  den  Tod,  Denn 
du  bist  für  die  Kinder  notwendiger  als  idi.  Für  dieses  Opfer 
verlange  idi,  daß  du  didi  nidit  wieder  vermählst  und  den  Kindern 
keine  Stiefmutter  gibst.  Aus  den  ergreifenden  Worten,  die 
sie  an  die  kleine  Toditer  riditet,  erkennt  man,  wie  sdiwer  es 
der  Mutter  wird,  das  Verspredien  zu  halten,  das  die  Neuver^ 
mahlte  gegeben  hatte.     Kein  Wort  von  einer  leidensdiafdidien 
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Liebe  zu  ihrem  Gatten  oder  über  den  Schmerz  der  Trennung 
von  ihm:  Die  Zeit  wird  didi  trösten.  Werde  den  Kindern 
eine  Mutter  an  meiner  Stelle,  das  ist  ihr  letzter  Gedanke. 
Diese  ergreifende  Darstellung  ist  ganz  Eigentum  des  Diditers. 
Die  Sage  weiß  davon  nidits. 

Gleidi  in  der  Antwort,  die  Admet  der  sterbenden  Gattin 
gibt,  offenbart  sidi  sein  Charakter.  Er  nimmt  das  Opfer  der 
Alkestis  als  etwas  Selbstverständlidies  an,  da  ja  kein  anderer, 
audi  Vater  und  Mutter  nidit,  die  er  deshalb  haßt,  und  von 
denen  er  sidi  lossagt,  für  ihn  hat  sterben  wollen.  Er  will 
dafür  audi  ihren  Wunsch  erfüllen  und  nidit  wieder  heiraten. 
Es  gibt  kein  thessalisdies  Mäddien,  so  adlig  und  sdiön,  wie 
Alkestis,  und  Kinder  hat  er  genug.  Möditen  die  Götter 
ihm  von  diesen  Nutzen  gewähren,-  denn  von  Alkestis  hätte 
er  keinen  Nutzen  mehr.  Dann  folgen  übersdiwänglidie  Worte 
über  die  Trauer,  der  er  sidi  um  ihretwillen  hingeben  will. 
In  demselben  Augenblid^,  da  er  die  Gattin  in  den  Tod  sdiid^t, 
um  selber  leben  zu  bleiben,  fließt  er  über  von  Beteuerungen, 
mit  ihr  sterben  zu  wollen,  und  bittet  sie  unter  Tränen,  die 
Kinder  nidit  zu  verlassen.  Die  Sterbende  hat  darauf  nur 
die  Antwort;  «Gern  tue  idi  es  wahrlidi  nidit».  Admetus 
ist  ein  großer  Herr,  der  da  glaubt,  daß  alle  Mensdien  und 
Dinge  nur  um  seinetwillen  da  sind.  Daß  er  eine  häßlidie 
Tat  begeht,  wenn  er  das  Opfer  der  Gattin  annimmt,  dafür 
fehlt  ihm  jede  Empfindung,  Er  ist  nidit  etwa  ein  böser  oder 
sdilediter  Mensdi,  sondern  ein  naiver  Egoist,  der  ganz  offen 
und,  als  wäre  es  selbstverständlidi,  nur  das  tut,  was  ihm  Nutzen 
bringt.  Erst  der  Sdimerz  und  das  Leid  können  die  in  ihm 
sdilummernden  besseren  Eigensdiaften  erwed^en,  und  das  ist 
der  Inhalt  unseres  Dramas, 

Daß  Admetus  die  Künste  liebt  und  die  Musik  eifrig  be- 
treibt, hat  der  Diditer  uns  sdion  vorher  verraten,  jetzt  läßt  er 
seine  Gastfreundsdiaft,  jene  von  den  Griedien  besonders  an 
einem  großen  Herrn  ho digesdi ätzte  Tugend,  in  hellem  Lidite 
erstrahlen.  Admetus  versdiweigt  dem  Helden  Herakles,  der 
auf  seiner  Wanderung  zu  den  Bistonen  bei  ihm  einkehren  will, 
den  Tod  der  Gattin   und  erklärt  ihm  die  Trauer  des  Hauses 
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aus  dem  Ableben  einer  nichtverwandten  Frau,-  er  befiehlt  den 
Dienern,  den  Gast  zu  bewirten,  jede  Störung  durdi  die  Trauer 
von  ihm  fernzuhalten  und  ihre  Tränen  vor  ihm  zu  verbergen. 
Nun  soll  die  Leidie  bestattet  werden,-  da  wird  der  Zug  durdi 
Pheres,  den  Vater  Admets,  der  an  der  Bestattung  teilnehmen  will, 
aufgehalten.  Die  folgende  Streit^,  oder  besser  gesagt,  Zankszene 
zwisdien  Vater  und  Sohn  hätte  ein  Äsdiylus  oder  Sophokles 
nicht  gesdirieben.  Sie  hat  etwas  Niedriges,  zumal  an  diesem 
Orte  und  zu  dieser  Zeit,  Auch  wird  der  Diditer  sidi  wohl 
im  Umgangston  der  Vornehmen  vergriffen  haben,  etwa  wie 
Schiller  im  Fiesko.  Aber  dem  Fürsten  Admet  konnte  nur 
der  Vater  sagen,  daß  er  ein  Mörder  sei,  und  vor  dem  Sarge 
der  Gattin  auch  nur  dann,  wenn  er  aufs  äußerste  durdi  Be- 
schimpfung gereizt  wurde.  Das  sdireckliche  Wort:  «Du  bist 
ihr  Mörder»  begleitet  Admet  auf  dem  Wege  zur  Bestattung 
und  auf  der  Rückkehr,  Nun  wird  ihm  klar,  wessen  er  sich 
selbst  beraubt  hat.  Aus  dem  Hause  vertreiben  ihn  die  Öde 
und  Einsamkeit,  die  düsteren,  vorwurfsvollen  Mienen  der 
Diener,  das  Weinen  der  Kinder,  die  sich  an  seine  Knie  klam- 
mern und  nadi  der  Mutter  rufen,  und  draußen  erneut  der 
Anblick  eines  jeden  Weibes  den  Schmerz.  Er  kommt  zu  der 
Erkenntnis:  du  bist  ein  Feigling  und  hast  aus  Selbstsucht  deine 
Gattin  in  den  Tod  gesandt. 

Während  der  Bestattung  hat  Herakles  sidi  ungestört  und 
unbekümmert  den  Genüssen  der  Tafel  in  reichem  Maße  hin- 
gegeben. Diese  Trinkszene  fällt  nicht  aus  dem  Rahmen  der 
Dichtung,  Denn  die  Alkestis  sollte  ja  keine  Tragödie  sein, 
sondern  ein  Satyrspiel  vertreten.  Durch  den  Diener  k  erfährt 
Herakles  endlidi  die  Wahrheit,  und  diese  traurige  Wahrheit 
macht  ihn  sofort  nüchtern.  Gerührt  über  die  vornehme  Gast^ 
freundschaft  des  Admetus  beschließt  er,  ihm  zum  Dank  die 
Gattin  wiederzugewinnen.  Er  begibt  sich  an  das  Grab,  ent- 
reißt nach  heftigem  Kampf  dem  Tode  die  Beute,  kommt  mit 
der  verschleierten,  noch  der  Sprache  beraubten  Alkestis  zum 
Palast  zurück  und  bittet  den  Freund  Admetus,  diese  Frau, 
die  er  als  Preis  im  Wettkampf  gewonnen  habe,  bis  zu  seiner 
Rückkehr  in  das  Haus  aufzunehmen.    Wie  nun  Admetus  aus 
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Sorge,  seiner  Gattin  untreu  zu  werden,  fast  flehentlicii  bittet, 
diese  Frau  zu  entfernen,  und  sid\  dodi  zu  ihr  mit  magisdier 
Gewalt  hingezogen  fühlt,  wie  er  alle  möglidien  Ausflüdite 
macht  und  dod\  zuletzt  aus  Treue  untreu  wird,  wie  er  die 
stumme  Frau,  wenn  audi  mit  abgewandtem  Gesidit,  an  der 
Hand  ergreift,  um  sie  ins  Haus  zu  führen,  wie  Admet  endÜdi 
das  Unmögiidie  begreift  und  die  Frau,  die  er  selbst  begraben 
hat,  in  seinen  Armen  wiederfindet:  das  alles  ist  mit  einer  Kunst  ^ 
dargestellt,  die  man  immer  wieder  bei  jeder  Lektüre  von  neuem 
bewundern  wird.   — 

Die  Hauptsdiwierigkeit  für  Euripides  bei  der  dramatisdien 
Darstellung  der  Sage  war  die  Begründung  der  Bereitwilligkeit 
Admets,  das  Opfer  seiner  Gattin  anzunehmen.  Was  in  uralter 
Zeit,  wo  die  Frau  dem  Gatten  nidit  mehr  wert  war  als  jedes 
andere  Besitztum,  natürlidi  ersdiien,  mußte  auf  die  Athener 
zu  des  Diditers  Zeiten  peinlidi  wirken.  Er  läßt  deshalb  den 
Charakter  Admets  sidi  entwid^eln.  Durdi  das  Leid  wird  der 
krasse  Egoist  zu  der  Überzeugung  gebradit,  daß  er  der  Mörder 
seiner  Gattin  ist,  und  er  bereut  seine  Handlungsweise  aufs 
tiefste.  Aber  damit  hat  er  es  nodi  nidit  verdient,  daß  die 
Götter  das  durdi  eigene  Sdiuld  verlorene  Glüd^  wiederher- 
stellen. Deshalb  gibt  der  Diditer  dem  Charakter  Admets 
einen  großen  Zug,  eine  Tugend,  die  im  Altertum,  wie  natürlidi, 
nodi  viel  höher  gesdiätzt  wurde,  als  in  unseren  Zeiten.  Es  ist 
die  Gastfreundsdiaft,  wie  sie  nur  von  wirklidi  vornehmen 
Mensdien  geübt  wird,  die  nidit  nur  in  rüd^siditsvollster  und 
taktvollster  Weise  für  den  Freund  sorgt,  sondern  audi  die 
eigenen  Wünsdie  und  Enipfindungen  unterdrüd^t,  wenn  sie  das 
Behagen  des  Freundes  audi  nur  im  geringsten  stören  oder 
seine  Stimmung  niederdrüd^en  könnten.  Admet  zieht  sidi  den 
Tadel  des  Chors  zu,  weil  er  Herakles  in  das  Trauerhaus  auf^ 
nimmt,  aber  er  hat  nur  die  Antwort:  Soll  zu  meinem  Un^ 
glüdi  nodi  ein  zweites  hinzukommen,  daß  idi  den  Freund  von 
meiner  Türe  weise?  Er  versdiweigt  Herakles  die  Wahrheit, 
er  befiehlt  den  Dienern,  ihre  Tränen  vor  dem  Gaste  zu  ver^ 
bergen,  ja,  kein  Ton  der  Klage  soll  in  die  Fremdenzimmer 
dringen.    Die  etwas  starke  Zumutung  des  Herakles,  ein  fremdes 
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W'^eib  in  seiner  Lage  in  sein  Haus  aufzunehmen,  weist  er  zwar 
zuerst  unmutig  zurück,  aber  er  geht  sofort  darauf  ein,  ja  führt 
die  Frau  selbst  in  das  Haus,  als  er  merkt,  daß  seine  Weigerung 
den  Freund  verletzen  könnte. 

Die  naheliegende  Frage,  weshalb  Admet  einen  frühzeitigen 
Tod  erleiden  muß,  hat  Euripides  unbeantwortet  gelassen.  Apollo 
beriditet  nur  im  Prolog,  daß  er  zur  Strafe  für  die  Tötung  der 
Kykiopen  auf  Befehl  des  Zeus  im  Hause  Admets  Hirtendienste 
verriditet  und  die  Moiren  überredet  hat,  den  Tod  Admets 
aufzusdiieben,  falls  ein  anderer  für  ihn  eintritt.  Aber  andere 
Quellen  <Apollodor  19,  15,  und  Hygin,  Fab.  49  und  51)  er- 
zählen darüber  Genaueres:  Bei  seiner  Hodizeit  vergißt  Admet, 
der  Artemis  zu  opfern.  Zu  seinem  Entsetzen  findet  das  junge 
Paar  im  Brautbette  Sdilangen,  und  Apollo  deutet  das  auf  den 
Tod  Admets,-  er  erreidit  die  Milderung  des  Sdiid^salssprudies, 
und  sofort  erklärt  die  Braut,  sidi  für  Admet  opfern  zu  wollen. 
Es  ist  leidit  einzusehen,  weshalb  Euripides  den  Hodizeitstag 
als  Todestag  der  Alkestis  nidit  braudien  konnte.  Seine  Alkestis 
sollte  sidi  ja  weniger  für  den  Gatten,  als  um  der  Kinder  willen 
opfern.  Ob  nun,  wie  Wilamowitz  annimmt,  das  Gelübde  am 
Hodizeitstage  ausgesprodien  und  etwa  nadi  zehn  Jahren  ^  denn 
in  diesem  Alter  ist  dodi  wohl  der  Sohn,  der  der  Mutter  ein  Ab- 
sdiiedslied  singt  —  erfüllt  worden  ist,  oder  ob  zwisdien  beiden  nur 
die  Frist  eines  Jahres  gelegen  hat,  wie  Siebourg  meint,  bleibt 
strittig.  Idi  mödite  midi  für  das  letztere  entsdieiden.  Zu  den 
äußeren  Gründen,  die  Siebourg  vorführt,  daß  Apollo,  der  der 
Sage  nadi  ein  Jahr  bei  Admet  gedient  hat,  bei  der  Ver- 
kündigung des  Unheils  zugegen  gewesen  <v.  11)  und  am  Todes- 
tage der  Alkestis  das  Haus  verläßt  <v.  22),  mödite  idi  einen 
inneren  hinzufügen.  Weldi  ein  Leben  müßte  das  für  Alkestis 
gewesen  sein,  wenn  sie  die  zehn  Jahre  ihrer  Ehe  stets  unter 
dem  Banne  des  drohenden  Todes  gestanden  hätte. 

Für  seine  Zeitgenossen  hat  Euripides  sidierlidi  die  Hand- 
lungsweise Admets  genügend  begründet.  Anders  dadite  die 
neuere  Zeit  darüber.  Fast  alle  späteren  Darsteller  der  Sage 
nahmen  Anstoß  an  der  Bereitwilligkeit  Admets,  das  Opfer  der 
Gattin   anzunehmen.     Ja,   audi   im   Altertum   findet  sidi   sdion 
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ein  Anklang  hieran.  Auf  einem  jetzt  in  Cannes  befindlidien 
antiken  Sarkophag  ist  unter  anderen  Szenen  aus  der  Alkestis- 
sage  dargestellt,  wie  ein  Gesprädi  Admets  mit  seinen  Eltern 
von  Alkestis  und  einer  Dienerin  belausdit  wird.  Man  hat  es 
wahrsdieinlidi  gemadit,  daß  die  lausdiende  Alkestis  hier  zuerst 
von  dem  ihrem  Gatten  bestimmten  frühzeitigen  Tode  und  der 
Möglidikeit  seiner  Errettung  erfahren  soll.  Der  Künstler  hat 
also  der  Sage  die  Wendung  geben  wollen,  daß  Alkestis  ohne 
Wissen  des  Gatten  in  den  Tod  geht. 

Die  älteste  deutsdie  Bearbeitung  der  Sage  weist  ganz  radi- 
kale und  sehr  sonderbare  Änderungen  auf.  Es  ist  Hans 
Sadisens  «Tragödia  mit  7  Personen,  die  getrewe  frau 
Alkestis  mit  ihrem  getrewen  mann  Admeto,  unnd  hat  3  actus», 
vom  Jahre  1555.  Lassen  wir  ihn  selber  die  merkwürdige  Ge- 
sdiidite  erzählen,  wie  der  «ehrenhold»  sie  beriditet. 

Seit  all  gegrüsset,  ihr  erbern  leut! 
Zu  eudi  kummen  wir  berufFen  heut 
Ein  tragedi  hey  eudi  zu  halten, 
Weldie  besdireiben  uns  die  alten, 
Ovidius  und  ander,  das, 
Nadi  dem  der  könig  Pelias 
Von  seinen  töditern  ward  umbbradit 
Durdi  list,  so  Medea  erdadit, 
Samb  in  zu  madien  jung  und  sdiön. 
Wie  solidi  radien  seine  söhn, 
Braditen  audi  ihre  sdiwester  umb. 
Dodi  ir  sdiwester  Alcestis  frumb 
Flüditig  zu  Admeto  entrun, 
Ihrm  gemahel.     Als  man  sie  nun 
Sudit,  wolt  er  sie  nit  zeigen  an. 
Eh  für  sie  sterben  wolt  der  man. 
Und  als  man  in  hinführt  zum  todt. 
Sein  trewes  weib  in  soldier  noth 
Herfür  gieng  von  irm  sidiern  ort. 
Dem  hend^er  sidi  selber  antwort 
Und  ließ  sidi  willigklidi  abthan, 
Darmit  erlösset  ward  ir  man. 
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Hier  will  nidit  nur  Alkestis  für  Admet,  sondern  audi 
dieser  für  seine  Gattin  sterben,  als  ihm  das  verweigert  wird, 
bittet  er  um  den  gemeinsamen  Tod: 

Daß  idi  mit  der  geriditet  werd 
Mit  der  idi  hab  gelebt  auf  erd 
In  lieb  und  treu,  in  freud  und  laid 
Auf  daß  idi  audi  mit  ihr  absdiaid 
Von  dieser  hartseligen  weit! 

Zuletzt  bittet  er  den  Tod: 

Komb  her  und  midi  im  augenblid^ 
Erwürg,  daß  mein  trawrige  seel 
Mit  ir  ietz  abfahre  gen  heel 
Und  bey  ir  bliebe  ewigklidi! 
Nun  kan  aufF  gantzem  erdteridi 
Weil  idi  leb,  nidits  erfrewen  midi. 

Weiter   konnte   man   sidi   wohl  von   dem   ursprünglidien   Sinn 
der  Sage  nidit  entfernen^).  * 

In  der  französisdien,  italienisdien  und  deutsdien  Diditung 
fand  die  Alkestissage  einen  sehr  großen  Anklang.  Mehr  als 
20  Dramen  lassen  sich  anführen,  wobei  wir  der  Parodien  und 
Puppenspiele  gar  nidit  gedenken^).  Alle  diese  Diditer  nehmen 
Anstoß  an  der  Bereitwilligkeit  Admets,  das  Opfer  der  Gattin 
anzunehmen,  und  lassen  deshalb  Alkestis  ihr  Gelübde  ohne 
Wissen  Admets  ausspredien.  In  Alexandre  Hardys  Alceste 
ou  La  Fidelite  <1602>  geht  der  Verkündigung  des  Todes  eine 
sdiwere  Krankheit  Admets  voraus.  Als  er  von  der  Ursadie 
seiner  plötzlidien  Genesung  erfährt,  will  er  den  Widerruf  des 
Gelübdes  erreidien,  kommt  aber  zu  spät.  In  dem  Drama  von 
Quinault  <Musik  von  Lully  1674)  erfährt  Admet  erst  nadi 
dem  Tode  der  Gattin  von  deren  edlem  Entsdiluß.  Da  ein 
französisdies  Drama  zur  Zeit  des  großen  Ludwig  ohne  einen 


^)  über  die  deutsche  Übersetzung  und  Bearbeitung  der  Alkestis  von 
Wolfgang  Spangenberg  <1604>  vgl,  die  Anmerkungen. 

^  Ausführlich  handelt  über  die  französischen  und  italienischen  AIkestis= 
dramen  G.  Ellinger,  Alceste  in  der  modernen  Literatur  <HaIIe  1885). 
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Liebhaber  undenkbar  ist,  muß  sidi  Herakles  in  Alkestis  ver= 
lieben,-  außerdem  tut  das  audi  nodi  Lykomedes,  der  sogar 
die  Braut  Admets  entführt.  Bei  der  Zurüd^gewinnung  der 
Alkestis  mit  Waffengewalt  unter  Beistand  des  Herakles  wird 
Admet  tödlidi  verwundet.  Nachdem  Alkestis  sidi  für  ihn 
geopfert  hat,  ist  Herakles  bereit,  sie  aus  der  Unterwelt  zu 
holen,  falls  Admet  ihm  die  Braut  überläßt.  Aber  nadidem 
er  sein  Verspredien  ausgeführt  hat,  ist  er,  gerührt  durdi  die 
Treue  des  jungen  Paares,  edel  genug,  auf  ihren  Besitz  zu  ver- 
ziditen.  Der  italienisdie  Diditer  Aurelio  Aureli  bringt  es 
sogar  in  seinem  Drama  L'Antigona  delusa  d'AIceste  <1664> 
zu  einer  eifersüditigen  Heldin.  Bei  ihrer  Rüd^kehr  aus  der 
Unterwelt  bestimmt  Alkestis  Herakles,  ihre  Rettung  vor  Admet 
zu  versdiweigen,  da  sie  ihren  Gatten  auf  seine  Treue  hin  prüfen 
will.  Daran  knüpft  sidi  eine  umfangreidie,  frei  ersonnene 
Handlung,  die  mit  der  Antike  nidits  zu  tun  hat.  Nur  inso- 
fern ist  dies  Drama  von  Bedeutung,  als  Händel  es  zur  Grund- 
lage für  seine  Oper  Admeto  <1727>  nahm.  Sehr  leidit  hat 
der  italienisdie  Diditer  Pierjacopo  Martello  in  seiner  AIceste 
(1735)  dem  großen  Helden  Herakles  die  Errettung  der  AIceste 
gemadit.  Sie  stirbt  überhaupt  nidit,  sondern  wird  als  eine 
Sdieintote  in  ein  Grab  gelegt.  Denn  der  Arzt,  von  dem  sie 
Gift  verlangt  hatte,  verabreidite  ihr  vorsiditigerweise  einen 
Sdilaftrunk,  Raniero  di  Calsabigi,  der  Zeit  nadi  der  nädiste 
Autor  eines  Alcestedramas,  streidit  die  Gestalt  des  Herakles 
überhaupt  und  läßt  die  Götter  aus  Rührung  über  den  Sdimerz 
des  Witwers  ihm  die  Gattin  wieder  zurückgeben.  Calsabigis 
Drama  hat  deshalb  ein  längeres  Leben  auf  der  Bühne  geführt, 
weil  jGimi^  es,  allerdings  nadi  einer  französisdien  Bearbeitung, 
die  den  Herakles  wieder  einführte,  einer  Vertonung  <1767> 
würdigte.  Nadidem  Admet  der  geliebten  Gattin  das  Geheimnis 
ihres  Gelübdes  endod^t  hat,  entsteht  ein  edler  Wettstreit  der 
beiden  Ehegatten,  dem  der  unerbittlidie  Gott  des  Todes  ein 
Ende  madit,  indem  er  selbst  Alkestis  wegführt.  Sdion  will 
Admet  der  Gattin  nadistürzen,  da  ersdieint  der  Retter  Herakles. 
Das  töridite  Divertissement  AIceste  von  Saint^Foix  <1752> 
verdient  keine  Erwähnung,   ebensowenig  wie  das  wunderlidie 
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Drama  von  FrarKpois  Ducis  Oedipe  chez  Admete  <1778>. 
Audi  der  große  italienisdie  Tragiker  Alfieri  hat  eine  AIceste 
<1798>  gesdirieben,-  er  nannte  sie  AIceste  seconda  und  gab 
sie  für  eine  Übersetzung  einer  angeblidi  von  ihm  gefundenen 
zweiten  Alkestis  des  Euripides  aus.  Seinen  Ruhm  hat  er 
durdi  dieses  Drama  nidit  erhöht.  Er  hat  es  hauptsädilidi  auf 
Großmutsszenen  abgesehen,  Nadi  der  Verkündigung  des 
Orakelsprudies,  von  dem  der  todkranke  Admet  nidits  weiß, 
kommt  es  zu  einem  edlen  Wettstreit  zwisdien  AIceste  und 
dem  Vater  Pheres  <Fereo>,  die  beide  für  Admet  sterben  wollen, 
und  gleidi  darauf,  sobald  AIceste  ihrem  Gatten  den  wahren 
Sadi verhalt  mitgeteilt  hat,  zu  einem  ebensoldien  sehr  ausge- 
dehnten Wettstreit  zwisdien  AIceste  und  Admet.  Dabei  sind 
diese  Szenen  ganz  überflüssig,  da  Alkestis  gleidi  zu  Beginn 
des  Dramas  den  Sdiwur,  sidi  opfern  zu  wollen,  geleistet  hat. 

Wieland  bezeidinet  sein  Drama  als  Singspiel,  Es  wurde 
mit  der^lviusik  von  Anton  Sdiweitzer  1773  und  1774  in  Weimar 
aufgeführt.  Von  den  Gestalten  des  Euripideisdien  Dramas 
hat  Wieland  nur  Admet,  AIceste  und  Herakles  übernommen,- 
hinzugefügt  hat  er  eine  Sdiwester  der  AIceste  namens  Par- 
rhenia. 

Das  Drama  beginnt  mit  einem  Monolog  AIcestens,  Admet 
ist  sdiwer  erkrankt  und  ringt  mit  dem  Tode.  AIceste  hat  bei 
dem  Orakel  in  Delphi  angefragt,  ob  eine  Rettung  möglidi  sei, 
und  erwartet  sehnlidi  die  Antwort,  Diese  wird  ihr  durdi  Par- 
thenia  überbradit,-  sie  lautet:  Admet  würde  bis  an  das  fernste 
Ziel  der  Mensdiheit  leben,  wenn  jemand  sidi  entsdilösse,  für 
ihn  sidi  hinzugeben.  AIceste  erklärt  sidi  dazu  bereit  und  gelobt 
sidi  dem  Tode,  Die  Götter  nehmen  das  Opfer  an,  und  sie 
fühlt  ihr  Ende  herannahen.  Parthenia  eilt,  Hilfe  herbeizu^ 
holen.  Im  zweiten  Akt  ersdieint  Admet  freudestrahlend,  um  der 
Gattin  von  seiner  plötzlidien  Genesung  Mitteilung  zu  madien. 
Als  er  erfährt,  wem  er  seine  Rettung  verdankt,  sinkt  er  zu 
Füßen  der  sterbenden  AIceste  und  erklärt,  das  Opfer  nidit 
annehmen  zu  wollen.  Nun  entspinnt  sidi  ein  Wettstreit 
zwisdien  den  Ehegatten.  Jeder  von  beiden  will  sterben  und 
sudit  den  andern  zur  Zustimmung   zu   überreden,-  keiner  will 
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ohne  den  andern  leben  bleiben.  Admet  erklärt,  die  Sdimadi, 
das  Opfer  von  Alceste  angenommen  zu  haben,  nidit  dulden  zu 
können.  Aber  zuletzt  nimmt  er  es  dodi  an.  Nadi  den  Worten 
der  Alceste:  «Laß  midi  allein  das  Opfer  sein»,  sinkt  er  mit 
dem  Anruf:  «O,  ist  denn  kein  Erbarmen  im  Himmel  mehr?» 
vom  Sdimerz  betäubt  zu  Boden,  und  die  Königin  stirbt. 

An  einer  späteren  Stelle  des  Dramas  antwortet  Parthenia 
auf  die  Frage  des  Herakles:  «Konnte  Admet  so  niedrig  sein, 
um  diesen  Preis  das  Leben  anzunehmen?»  «Adi,  als  sie  sidi  an 
seiner  Statt  den  Parzen  zum  Opfer  darbot,  rang  er  mit  dem 
Tode,-  er  wüßt'  es  nidit.»  Damit  steht  im  Widersprudi  der 
Wettstreit  der  beiden  Ehegatten  und  die  Bitten  der  Alceste,  das 
Opfer  anzunehmen,  die  sinnlos  wären,  wenn  der  Opfertod 
Alcestes  ohne  die  Einwilligung  Admets  eintreten  könnte. 

Herakles,  der  nun  auftritt,  ist  derselbe  ganz  ungriediisdie 
Tugendbold,  wie  ihn  Wieland  in  seinem  lyrisdien  Drama  «Die 
Wahl  des  Herkules »  dargestellt  hat.  Dieser  Herkules  hat  um 
der  Tugend  willen :  «  für  die  idi  alles  tu',  für  die  idi  alles  wage», 
«Amors  süßem  Sdierz»  entsagt.  Um  der  Tugend  Alcestes 
willen  besdiließt  er,  die  Tote  aus  dem  Hades  heraufzuholen. 
Er  tröstet  den  ganz  in  Sdimerz  aufgelösten  Freund  Admet, 
der  nur  den  einen  Wunsdi  hat,  der  Gattin  nadifolgen  zu  dürfen. 
Während  Admet  und  Parthenia  der  toten  Alceste  ein  Toten- 
opfer bringen,  «um  die  Höllengötter  günstiger  zu  madien», 
führt  Herkules  sein  Vorhaben  aus.  Nadi  seiner  Rüd^kehr  gibt 
er  zuerst  vor,  für  Admet  einen  Ersatz  gefunden  zu  haben. 
«Die  liebenswürdigste  der  Töditer  Graeciens  begleitet  midi»  .  . . 
sie  soll  «diese  traurigen  Zypressen  in  Rosen  wandeln,  diesen 
Tempel  wieder  den  Liebesgöttern  weihen».  Mit  «Veraditung 
und  Wut»  weist  Admet  das  zurüd^  und  erklärt:  «Du  hast 
einen  Freund  verloren.»  Nun  ersdieint  Alceste,  sdiildert  die 
Wonnen  des  Elysiums,  «Allein  dem  Augenblid^,  wo  idi  den 
Gatten  wiederfunden,  ist  keine  andere  Wonne  gleidi.»  Be- 
glüd^t  sdiließt  Admet  die  Gattin  in  seine  Arme.  Diese  Sdiluß* 
Szene  ist  ganz  plump  gegenüber  dem  Meisterstüd^,  das  gerade 
in  ihr  Euripides  gesdiaffen  hat.  Dort  ist's  ein  geistreidier 
Sdierz,    den  Herakles    sidi    erlaubt,    bevor  er  seinen  Freund 
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glücklich  macht.  Admet  will  der  toten  Gattin  treu  bleiben  und 
weigert  sich,  die  verschleierte  Frau  in  sein  Haus  aufzunehmen/ 
und  doch  fühlt  er  sidi  mit  magisdier  Gewalt  zu  ihr  hingezogen, 
so  daß  er  doch  zuletzt  aus  Treue  untreu  wird.  Das  zerstört 
nun  Wieland  völlig,  indem  er  Herakles  zuerst  ohne  Alceste  er- 
scheinen und  nur  von  einer  schönen  Frau,  die  er  zum  Ersatz 
für  Alceste  mitbrächte,  berichten  läßt.  Wielands  Alceste  hält 
noch  mehrere  Reden,  die  des  Euripides  bleibt  stumm,  Audi 
hier  hat  der  deutsdie  Dichter  das  feinere  Gefühl  des  Griedien 
nidit  verstanden.  Die  sogenannten  Revenants  müssen  im  Drama 
in  ein  gewisses  Dunkel  und  Geheimnis  gehüllt  bleiben.  Eine 
versdileierte  und  stumme  Alkestis  nehmen  wir  noch  hin,-  aber 
eine  Alceste,  die  Admet  umarmt,  die  Reden  hält  oder  singt, 
verliert  alle  Glaubwürdigkeit  und  wirkt  lächerlidi. 

Wieland  hat  in  seinem  «deutschen  Merkur»  <1773>  «Briefe 
an  einen  Freund  über  das  deutsdie  Singspiel  Alceste»  ver- 
öffentlicht. Es  wäre  für  seinen  Ruhm  besser  gewesen,  wenn  er 
die  Briefe  nidit  hätte  drucken  lassen.  Der  Ton,  in  dem  er  von 
Euripides  und  seiner  Alkestis  spridit,  ist  ganz  ungehörig/  er 
versteigt  sidi  sogar  zu  Schimpfworten,  wie  Albernheiten,  plattes 
Zeug,  Gemeinplätze/  aber  nodi  viel  ungehöriger,  ja  geradezu 
abstoßend  ist  der  Ton,  in  dem  er  von  sich  selbst  und  seiner 
Dichtung  spridit.  Diese  Selbstzufriedenheit  und  Selbstverherr^ 
lidiung,  diese  Lobhudeleien  der  eigenen  Diditung  gegenüber 
dem  griediisdien  Drama  sind  unerträglich,  zumal  der  Tadel 
den  Griedien  gar  nicht  trifft,  sondern  auf  den  unverständigen 
Kritiker  zurüd^fällt.  Den  Haupttadel,  daß  Admet  das  Opfer 
annimmt,  hätte  Wieland  gegen  sich  selbst  richten  müssen.  Audi 
bei  ihm  nimmt  ja  Admet,  wie  wir  gezeigt  haben,  zuletzt  das 
Opfer  an.  Der  brutale  Egoismus  Admets,  wie  er  in  dem 
ersten  Teil  des  Dramas  uns  entgegentritt,  gefällt  Wieland  nidit/ 
uns  auch  nicht,  Euripides  gefiel  er  gewiß  ebensowenig.  Wieland 
hat  gar  nicht  erkannt,  daß  der  Wandel  in  dem  Charakter 
Admets  der  Inhalt  des  ganzen  Dramas  ist.  Dem  Egoisten 
mußte  jemand  klarmachen,  daß  er  in  Wirklichkeit  der  Mörder 
seiner  Gattin  war/  dazu  war  der  Vater  die  geeignete  Persön- 
lichkeit/ am  Sarge  der  Gattin  tut  er  es  nun,  weil  er  empfindlich 
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gereizt  wurde,-  daher  erklären  sidi  die  Besdiimpfungen  durdi 
den  Sohn.  So  ist  audi  hier  alles  wohl  motiviert.  Aber 
Wieland  nennt  die  Szene  unanständig  und  burlesk. 

Ganz  besonders  hat  die  Gestalt  des  Euripideisdien  Herakles 
Wielands  Mißfallen  erregt.  Auf  seinen  Tugendbold  Herakles 
ist  er  geradezu  stolz.  Merkwürdig,  daß  Wieland,  ebenso  wie 
Goethe  und  Grillparzer,  geglaubt  hat,  die  Griedien  besser 
zu  verstehen  als  Euripides.  Der  Wielandsdie  Herakles  ist 
ganz  ungriediisdi.  Der  lustige  Zedier  Herakles  bei  Euripides 
fällt  durdiaus  nidit  aus  dem  Rahmen  des  Dramas,-  denn  die 
Alkestis  sollte  ja  ein  Satyrspiel  vertreten.  Es  ist  fast  unbe- 
greiflidi,  daß  Wieland  die  Sdiönheit  jener  Szene  gar  nidit  ge^ 
fühlt  hat,  wie  aus  dem  fidelen  angeheiterten  Zedier  plötzlidi 
in  dem  Augenblid^e,  da  er  vom  Tode  der  Alkestis  hört,  der 
nüditerne,  ernste,  zur  Hilfe  bereite  Held  wird.  Es  sieht  fast 
so  aus,  als  wollte  Wieland  Euripides  nidit  verstehen :  «Herakles 
war  unwissend,  daß  Alkestis  sdion  gestorben  ist,  aber  wohl 
unterriditet,  daß  sie  für  den  Gemahl  sterben  wird.  Man  sollte 
denken,  dies  liefe  auf  eines  hinaus.«  Nun  höre  man  den 
Wortlaut  der  Stelle:   V.  536. 

Herakles:  Idi  weiß,  daß  sie  das  Gelübde  getan  hat,  für 
didi  zu  sterben.  Admet:  Wie  sollte  einer  nodi  leben,  der 
das  versprodien  hat.  Herakles:  Adi,  beweine  dodi  deine 
Gattin  nidit  im  voraus.  Versdiiebe  es  bis  zu  jenem  Augen- 
blid^  <wo  sie  sterben  wird). 

Zuletzt  madit  sidi  Wieland  darüber  lustig,  daß  Alkestis 
verbrannt,  also  ihr  Körper  in  Asdie  verwandelt  wird  und  dodi 
wieder  auf  Erden  ersdieint.  Aber  Alkestis  wird  gar  nidit 
verbrannt,  sondern  beerdigt.  Wie  könnte  audi  sonst  Admet 
wünsdien,  in  demselben  Sarg  mit  Alkestis  einst  bestattet  zu 
werden?  Es  kommt  zwar  das  Wort  irypa  neben  -zdo^oc  <V.  615) 
vor,  aber  Tuypa  hat  audi  die  Bedeutung  des  Altars  für  die 
Brandopfer.  Weldien  Sinn  hätten  die  Worte  des  Admet 
<v.  904):  «Weshalb  hast  du  midi  gehindert,  midi  in  das  hohle 
Grab  zu  stürzen  und  neben  der  besten  Frau  tot  zu  ruhen?» 

So  ist  es  begreiflidi,  daß  der  junge  Goethe  Protest  erhob 
gegen  Wielands  Alceste.    Dies  gesdiah  in  der  «Farce»,  wie  er 
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selbst  seine  Schrift  nannte:  Götter,  Helden  und  Wieland,  vom 
Herbst  1773.  Er  eifert  darin  gegen  die  Wielandsdie  Auf^ 
Fassung  des  griediisdien  Charakters  und  gegen  die  Selbst- 
gefälligkeit des  Diditers,  die  sidi  in  obengenannten  Briefen 
kund  tat.  Er  sagt  darüber  in  einem  Brief  an  Sdiönborn 
<1.  Juli  1774):  «Idi  turlupiniere  Wieland  in  einer  garstigen 
Weise  über  seine  Mattherzigkeit  in  der  Darstellung  jener 
Riesengestalten  der  markigen  Fabelwelt,»  Es  kann  hier  nidit 
unsere  Aufgabe  sein,  auf  die  in  übermütigem  und  burleskem 
Tone  gesdiriebene  «Farce»  näher  einzugehen,  nur  das  sei  er- 
wähnt, daß  Goethe  in  der  Frage,  ob  Admet  das  Opfer  an- 
nehmen durfte,  die  alle  modernen  Bearbeitungen  verneinen, 
auf  die  Seite  des  griediisdien  Diditers  tritt,  freilidi  mit  etwas 
sonderbaren  Gründen.  Auf  den  Vorwurf  der  Feigheit  läßt 
Goethe  Admet  antworten:  «Den  Heldentod  fürdite  idi  nidit, 
aber  den  Hausvatertod  fürditet  jeder,  selbst  der  Held»,-  und 
dann  sdiildert  er  sein  großes  Glück  auf  Erden,  das  ihn  zu 
dem  Wunsch  berechtigt  habe,  ewig  zu  leben.  Und  Alkestis 
stimmt  ihm  zu:  «Sagt  mir,  was  war  Alcestens  Tat,  wenn  ihr 
Mann  sie  mehr  liebte  als  sein  Leben?»  «Der  Mensdi,  der 
sein  ganzes  Glück  in  seiner  Gattin  genösse,  wie  Euer  Admet, 
würde  durch  ihre  Tat  in  den  doppelt  bittern  Tod  gestürzt 
werden  ....  Also  mußte  Admet  gerne  leben,  sehr  gerne 
leben,  oder  idi  war  —  was?  ^  eine  Komödiantin  —  ein 
Kind  ...» 

Das  ist  in  übermütiger  Laune  geschrieben  und  sicher  nicht 
Euripideische  Auffassung.  Aus  diesen  und  anderen  Stellen 
erklärt  sidi  wohl  Lessings  Meinung,  daß  Goethe  nodi  viel 
weiter  als  Wieland  davon  entfernt  sei,  den  Euripides  zu  ver- 
stehen. Wahrscheinlich  hat  Goethe  das  griechische  Original  gar 
nicht  eingesehen,  weil  er  den  Tod  als  Femininum  bezeichnet, 
was  sich  nur  aus  der  Benutzung  einer  lateinischen  oder  fran^ 
zösisdien  Übersetzung  erklären  läßt, 

Herders  meist  in  jambischen  Fünffüßlern  geschriebenes 
Drama  mit  Gesängen  Admetus'  Haus  oder  der  Tausch  des 
Schicksals  <1802>  gehört  wie  seine  dramatisdien  Dichtungen 
«Aeon   und  Aeonis  <1801>,  Ariadne,  Prometheus  <1802>»   zu 
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den  Bestrebungen  des  Diditers,  denen  zu  gleidier  Zeit  Goethe 
und  Sdiiller  sidi  widmeten,  das  deutsdie  Drama  dem  griediisdien 
möglidist  nahezubringen.  Das  Gemeinsame  war  die  Ein- 
führung des  antiken  Chors  oder  des  musikaÜsdien  Elementes 
in  die  Tragödie  und  des  antiken  Sdiid^salsbegrifFs.  Nur  daß 
Herder  unter  dem  Sdiid^salsbegrifF  der  Griedien  etwas  ganz 
anderes  verstand  als  die  beiden  Diditer.  Im  Gegensatz  zu 
seiner  Jugend,  wo  er  der  Führer  und  Befreier  Goethes  gewesen 
war,  stellte  er  sdion,  als  Goethes  Römisdie  Elegien  ersdiienen, 
seinen  «sittlidien  Genius»  dem  Goethisdien  gegenüber.  Als 
der  erste  Band  von  Wilhelm  Meister  veröfFentlidit  wurde, 
sdirieb  Herder  an  die  Gräfin  Baudissin :  «Wahrheit  der  Dramen 
ist  ihm  alles,  ohne  daß  er  sidi  eben  um  das  Pünktdien  der 
Wage,  das  aufs  Gute,  Edle,  auf  die  moralisdie  Grazie  weiset, 
ängstlidi  bekümmert.»  So  faßte  er  audi  den  antiken  Sdiick^ 
salsbegrifiF  nidit  von  der  ästhetisdien ,  sondern  von  der  mora- 
lisdien  Seite  auf  und  sah  in  ihm  die  Verkörperung  der  Ge- 
reditigkeit.  Deutlidi  ist  das  am  Sdiluß  des  Prologs  von  Admetus' 
Haus  ausgesprodien :  «Seht  mit  festem  Mut  die  Fabel  an  und 
hofft  den  sdiönsten  Ausgang  der  Gereditigkeit.» 

Diese  Gereditigkeit  soll  sidi  darin  offenbaren,  daß  Alkestis, 
die  um  Admets  willen  stirbt,  um  Admets  willen  durdi  die 
Götter  wieder  zum  Leben  erwed^t  wird.  Die  Gestalt  des 
Herakles  und  seine  Tat  ist  also  von  Herder  ganz  beseitigt, 
obgleidi  bei  Euripides  Alkestis  audi  nur  um  Admets  willen  dem 
Tod  abgejagt  wird.  Und  hier  wird  uns  eine  sdiöne  Tat  Admets 
wirklidi  vor  Augen  geführt,  während  wir  in  Herders  Gedidit 
immer  nur  von  der  Tugend  Admets  hören,  ohne  irgend  etwas 
davon  zu  sehen  und  zu  erleben. 

Wie  bei  Wieland  beginnt  das  Gedidit  Herders  mit  der  Er- 
krankung Admets,  deren  Ursadie  unbekannt  ist,-  wie  bei  Wie- 
land erklärt  sidi  Alkestis  bereit,  für  den  Gatten  zu  sterben, 
und  erfährt  der  plötzlidi  genesene  Admet  von  der  sterbenden 
Gattin,  wem  er  seine  Genesung  verdankt.  Er  weigert  sidi,  das 
Opfer  anzunehmen,  aber  Alkestis  läßt  sich  nidit  umstimmen. 
Nun   eilt  Admet    zu  Apollo,   um    bei    ihm  Hilfe    zu  sudien. 

Alkestis  nimmt  Absdiied  von   den  Kindern,   aber   «das  Wort 
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erstirbt  auf  ihren  Lippen.  Sie  entsdiläft/  indes  hebt  der  Genius 
des  Todes  leise  sidi  von  der  Erde  empor.»  Die  Kinder  ent^ 
fliehen,  sidi  vor  ihm  fürditend,-  denn  Herder  läßt  den  Tod  «mit 
der  sdiarfen  Hippe»,  also  als  Sensen-  oder  Knodienmann  in 
einem,  in  Griedienland  spielenden  Drama  auftreten!  Das  tut  der 
Verfasser  der  Sdirift  «Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet»,  wo  sidi 
audi  die  Worte  finden:  «Wo  ist  hier  der  dürre  Knodienmann, 
wo  das  Gespenst  mit  der  furditbaren  Hippe?»  Der  Tod  darf 
die  Lod^e  der  Alkestis  nodi  nidit  berühren,  die  Götter  im  Olymp 
haben  nodi  nidit  entsdiieden.  Die  einen  wollen  sidi  mit  dem 
Entsdiluß  der  Alkestis  zufrieden  geben,  Orkus  aber  besteht 
auf  seinem  Redit.  W^ie  die  äußere  Gestalt  des  Todes,  so  ist 
audi  sein  Wesen  ganz  ungriediisdi.  Der  Thanatos  der  Griedien' 
ist  unerbittlidi,  den  Mensdien  und  den  Göttern  verhaßt,  Herders 
Tod  ist  bewegt  und  gerührt,  stellt  sentimentale  Betradhtungen 
darüber  an,  weshalb  Alkestis  so  früh  sterben,  und  «häuslidier 
Liebe  Glüd^»  zerstört  werden  soll,-  er  haßt  sein  «Sklavenwerk  bei 
Glüdvlidien».  Es  ist  das  die  Auffassung  des  Todes,  die  seit  der 
Mitte  des  18,  Jahrhunderts  in  Deutsdiland  auftritt  und  in  der 
Bezeidinung  «Freund  Hein»  ihren  Ausdrud^  findet,  Hein  ist 
eine  Abkürzung  für  Heinridi  und  bezeidinet  jemanden,  den  man 
sidi  sdieut  beim  rediten  Namen  zu  nennen.  Dieser  Gestalt  nahm 
sidi  Matthias  Claudius  mit  besonderer  Vorliebe  an,-  er  widmet 
ihr  die  Ausgabe  des  «Wandsbed^er  Boten»  im  Jahre  1774, 
«Das  erste  Kupfer»,  heißt  es  dort,  «ist  Freund  Hein.  Ihm  dedi^ 
ziere  idi  mein  Budi,  und  er  soll  als  Sdiutzheiliger  und  Hausgott 
vorn  an  der  Haustüre  des  Budies  stehen  ,  .  .  Die  Alten  sollen 
ihn  anders  gebildet  haben,  als  'n  Jäger  im  Mantel  der  Nadit, 
und  die  Griedien  als  'n  Jüngling,  der  in  ruhiger  Stellung  mit 
gesenktem,  trübem  Blid^  die  Fadvel  des  Lebens  neben  dem  Leidi^ 
nam  auslösdit  ....  's  ist  das  wirklidi  ein  gutes  Bild  vom 
Hein,  bin  aber  dodi  lieber  beim  Knodienmann  geblieben.  So 
steht  er  an  unsrer  Kirdi',  und  so  hab'  idi  'n  mir  immer  von 
klein  auf  vorgestellt  ,  .  ,  .  Er  ist  audi  so,  dünkt  midi,  redit 
sdiön,  und  wenn  man  ihn  lange  ansieht,  wird  er  zuletzt  ganz 
freundlidi  aussehen,»  Bei  der  innigen  Freundsdiaft,  die  beide 
Männer  verband,  liegt  ein  Einfluß  der  Auffassung  von  Matthias 
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Claudius  auf  Herder  besonders  nahe.  Es  war  sein  letztes 
Lebensjahr,  in  dem  er  des  Admetus'  Haus  gesdirieben  hat. 
Ästhetisdie  Gedanken  über  den  Tod  lagen  ihm  gewiß  damals  fern. 
Dieser  brave  Tod  wird  vertrieben  durdi  Hygea,  die  Göttin 
der  Gesundheit,  die  Toditer  des  Asklepius,  nadi  der  Herder 
ursprünglidi  das  Gedidit  genannt  hatte.  Er  denkt  sie  sidi  «weiß^ 
gekleidet,  einen  Blumenkranz  auf  dem  Haupt,  einen  anderen 
um  die  Brust/  den  Stab  Asklepius'  in  der  Hand».  «Die  Parze», 
so  meldet  sie,  «hat,  gerührt  von  der  erhabenen  Großmut  .  .  . 
vergessen  zu  sdineiden.  Des  Sdiid^sals  Wage  sollte  ent- 
sdieiden.  Apollo  hat  ein  Loblied  auf  Admet  «als  Gemahl, 
Vater,  Mensdienfreund  und  Verehrer  der  Musen»  gesungen. 
Darauf  ist  die  Lebenssdiale  Admets  gesunken.  Als  nun  Apollo 
nodi  das  Lob  der  Alkestis  «in  wonnigen  Tönen»  sang,  da 
ist  ihre  Todessdiale  emporgeflogen».  Auf  diese  Kunde  hin  ent- 
weidit  der  Tod  mit  den  Worten :  «Die  Liebe  ist  stärker  als  der 
Tod.»  Eine  himmlisdie  Musik  hebt  an,  zuerst  in  Tönen  ohne 
Worte,  die  Seele  der  Alkestis  vom  Rande  des  Sdiattenreidies 
zurüdiführend.  Hygea  mit  Äskulaps  Stabe  berührt  ihre  Stirn.  Ein 
Chor  der  Llnsiditbaren  ersdiallt  in  langsam  wadisenden  Tönen : 

Süßer  Strom  des  Lebens, 
Kehre  der  Entsdilafenen 
Sanft  zurüd^  .... 

Alkestis  erwadit,  sie  hat  im  Traum  die  Entsdieidung  durdi 
die  Wage  miterlebt.  Nodi  einmal  wird  dem  Hörer  eingeprägt: 
um  des  Verdienstes  Admets  willen  haben  die  Götter  Alkestis 
zu  neuem  Leben  erwed^t,  und  dasselbe  verkündet  Alkestis  dem 
mit  Apollo  herbeieilenden  Admet:  «Nur  dein  Verdienst  zog 
midi  zurüd\  ins  Leben.» 

Die  seit  dem  Jahre  1906  ersdiienenen  Übersetzungen  griedii^ 
sdier  Tragödien  von  Ulridi  von  Wilamowitz-Moellendorff  gaben 
audi  denen,  die  nidit  Griediisdi  verstehen,  die  Möglidikeit,  in  den 
Geist  des  Dramas  einzudringen,  seine  liditvollen  Einleitungen 
sdiützten  zugleidi  den  griediisdien  Diditer  vor  Mißverständ- 
nissen, wie  sie  Wieland  und  Herder  zu  sogenannten  Ver^ 
besserungen  verleitet  hatten.     Unterdes  waren   bei   uns   einige 
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jugendliche  Dichter  erstanden,  die  sich  mit  Übersetzungen  der 
antiken  Dramen  nicht  begnügen  wollten.  Denn  Übersetzungen, 
auch  die  besten,  könnten  nie  die  Wirkung  ausüben  wie  die 
Originale,-  sie  blieben,  wenn  auch  in  den  Worten  deutsch,  in 
den  Empfindungen  und  Gefühlen  griechisch.  Die  Dichter  waren 
auch  mit  der  von  Goethe  und  Grillparzer  versuchten  Neu^ 
belebung  der  Antike  nicht  einverstanden,  weil  diese  und  ihre 
Nachfolger  von  einer  unrichtigen  Auffassung  des  griechischen 
Wesens  ausgingen  und,  indem  sie  Euripides  verbessern  wollten, 
ihre  eigenen  hohen  Ideale  in  ihren  Dramen  verkörperten. 
Sind  die  Übersetzungen  undeutsdh,  so  sind  die  Nachahmungen 
ungriechisch.  Andererseits  wollte  man  auf  eine  auch  heute 
noch  wirkungsvolle  Darstellung  der  herrlichen  Stoffe  des  Altern 
tums  nicht  verzichten.  Deshalb  schlug  der  Führer  dieser 
Bewegung  Hugo  von  Hofmannsthal  einen  anderen  Weg 
ein,  und  zwar  zuerst  in  seiner  1893  geschriebenen,  1911  ge- 
druckten Alkestis.  Er  nennt  sein  Werk  ein  Trauerspiel  nach 
Euripides  und  eine  freie  Übertragung  der  Alkestis  des  Euri- 
pides, aber  nur  deshalb,  weil  er  an  der  Fabel  des  Dramas 
nichts  änderte,-  in  Wirklichkeit  will  er  nicht  wie  Goethe  und 
und  Grillparzer  Griechen  darstellen,  sondern  Menschen,  die  wie 
er  und  seine  Zeitgenossen  denken  und  empfinden,  weshalb 
auch  die  Orts-  und  Zeitbestimmung  fehlt.  Und  zweitens  gibt 
er  keine  wortgetreue  Übersetzung,  sondern  wählt  die  Form, 
die  ihm  der  moderne  Impressionismus  an  die  Hand  gibt.  Wie 
das  im  einzelnen  geschieht,  das  soll  die  nachfolgende  Ver^ 
gleichung  des  griechischen  Originals  mit  der  HofmannsthaU 
sehen  Übertragung  erweisen. 

Da  er  nicht  ein  griediisches,  sondern  ein  deutsches  Drama 
schaffen  wollte,  nahm  er  das  alles  heraus,  was  speziell  griechisch 
oder  dem  modernen  Leser  fremd  oder  gar  unverständlich  ist. 
Die  Chöre  werden  meist  aufgelöst  in  Reden  einzelner  Personen, 
oder  sie  fehlen  ganz.  Den  Chor  <V.  581  ff.)^)  hat  Hofmannsthal 
zum  Teil  in  den  Prolog  übernommen.  Es  fehlt  die  Täuschung 
der  Parzen  durch  Apollo  <V.  12>,  die  Lobpreisung  des  Asklepius 
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<V.  125ff.>,  das  Gebet  an  Zeus  <V.  220ff.>,  die  Beteuerung 
Admets,  daß  er  sidi  von  Künstlerhand  ein  Bild  seiner  Gattin 
anfertigen  lassen  und  es  in  sein  Bett  nehmen  wolle  <V.  360  fF.>, 
ferner  die  Bitte  Admets,  Alkestis  solle  in  der  Unterwelt  ein  Haus 
für  beide  einriditen,  und  sein  Wunsdi,  mit  ihr  einst  in  dem^ 
selben  Sarg  zu  liegen,  der  Absdbiedsgruß  des  Chors  mit  dem 
Hinweis  auf  die  einstige  Verherrlidiung  der  Tat  der  Alkestis 
durdi  die  Diditkunst  in  Athen  und  Sparta  <V.  448  ff.) ,  der 
Befehl  Admets,  den  Pferden  zum  Zeidien  der  Trauer  die 
Mähnen  zu  sdieren,  der  Beridit  des  Herakles  über  die  Er- 
werbung der  «fremden  Frau»  <V.  1026  fF,>  und  über  seinen 
Kampf  mit  dem  Tode  <V.  1140  ff.)  und  die  Aufforderung  Admets 
am  Sdiluß  an  seine  Untertanen,  ein  Freudenfest  zu  feiern. 
An  die  Stelle  Charons  und  des  Hundes  Plutos  <V.  370  ff.) 
werden  die  Dämonen  eingesetzt. 

Mit  der  Klage  des  kleinen  Eumelos  <V,  403  ff.)  schuf  Euri^ 
pides  etwas  ganz  Neues  in  der  Tragödie,  eine  Arie  oder 
Monodie.  Kinder  smd  bis  auf  Euripides  im  tragisdien  Drama 
stumme  Personen  gewesen.  Audi  Eumelos  redet  nidit,  sondern 
singt,  und  was  er  singt,  ist  zum  Teil  einem  Erwadisenen  ange^ 
messen,  nidit  einem  Knaben,  Kinder  kindlidi  spredien  zu  lassen, 
das  hat  selbst  der  große  Neuerer  und  Realist  Euripides  nidit 
gewagt.  Alle  diese  Rüd^siditen  fielen  für  Hofmannsthal  weg. 
Er  ändert  den  Text  und  läßt  Eumelos  Gedanken  aussprechen, 
wie  sie  einem  Knaben  zukommen: 

«Vater,  die  Mutter  macht  so  große  Augen, 
Sie  hat  so  starre  Finger.     Mutter,  hör'  doch! 

Was  legen  sie  die  Mutter  auf  die  Trage? 

Kann  sie  denn  nicht  mehr  gehen,  hat  sie's  verlernt? 

Was  ziehn  sie  ihr  die  schönsten  Kleider  an? 

Was  geben  sie  ihr  goldne  Spangen  um? 

Ist  doch  kein  Fest? 

Ein  fremder  Mann?   Wann  bringt  er  sie  denn  wieder?» 
An  dem  Inhalt  und  Verlauf  der  Handlung  hat  Hofmanns^ 
thal  nichts  geändert,  wohl  aber  an  der  Motivierung  der  Haupte 
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Handlung.  Die  Annahme  des  Opfers  durch  Admet  sucht  er 
auf  eine  neue  Art  zu  motivieren.  Im  Gegensatze  zu  dem 
Euripideischen  Helden  tut  bei  Hofmannsthal  Admet  zwar  die 
Frage,  bei  seinen  Eltern  und  bei  den  Freunden,  ob  jemand 
für  ihn  sterben  wolle 

.  ,  .  aber  die  Frage,  kaum  getan. 
Gereut'  ihn,  und  er  wäre  lieber  tot 

Da  trat  sein  junges  Weib  lautlos  vor  ihn 
Und  sagte:   «Herr,  ich  sterbe  gern  für  dich. 
Ich  flehe,  anstatt  deiner  gib  mich  hin!» 
Da  war's  erfüllt,  und  Todesgötter,  die 
Unsichtbar,  grauenvoll,  auf  stummen  Flügeln 
Mit  Todesaugen  hingen  in  der  Luft, 
Hörten's  und  wehten  ihren  jungen  Leib 
Mit  leisem  Schauer  an,  und  als  er  wild 
In  Angst  die  Arme  um  sie  klammerte, 
LImschlang  er  eine  Todgeweihte  schon. 

Die  Reue  Admets  über  seine  Frage  steht  im  schärfsten 
Gegensatze  zu  seinem  Charakter,  wie  ihn  sonst  der  Dichter 
schildert.  Es  ist  ein  Monarch  nach  Art  Ludwigs  XIV.  Admet 
nimmt  das  Opfer  an,  weil  er  sein  Leben  als  wichtiger  für  den 
Staat  ansieht  als  das  eines  jeden  andern.  Wir  würden  heute 
sagen,  er  ist  ein  von  seiner  göttlichen  Sendung  für  das  Glück  des 
Vaterlandes  durchdrungener  Fürst. 

«...  Um  einen  König, 
Um  einen  milden  König  über  Männer 
Und  Land  und  Flüsse,  einen  reichen  König 
Hat  diese  sterben  dürfen,  nicht  um  einen. 
Der  eines  Königs  Puppe. 

Wer  mich  hier  nicht  versteht,  wer  fragen  will. 
Wie  dieses  Tun  zu  solcher  Trauer  stimmt. 
Wem  alles  dies  unziemlich  scheint  und  hart. 
Der  schweige  und  bedenk':  der  König  tats. 
Ihr  schautet  doch  zu  meinen  Vätern  auf 
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Und  dachtet:   «Wenn  uns  der  durchs  Feuer  führt. 

Ist's  gut,  trägt  er  doch  Helm  und  Schild  von  Göttern, 

Und  tötet  er,  so  kommt's  als  u'ie  ein  Blitz, 

Nur  mittelbar  aus  eines  Gottes  Faust.» 

Ich  aber  hab'  viel  größeres  Geschenk 

Und  Gabe,  die  mich  über  Menschen  hebt. 

Als  Schwerter,  die  vom  Himmel  fielen.  Rosse, 

Die  reden.  Flammen  um  die  Stirn  und  Stimmen 

Aus  Bäumen  ^tönend:  mir  ist  auferlegt. 

So  königlich  zu  sein,  daß  ich  darüber 

Vergessen  könne  all  mein  eignes  Leid! 

Der  schöne  Leib  der  jungen  Königin 

Ward  in  die  Erde  eingesenkt  als  Same: 

Nun  sollen  Wunderbäume  Zweige  spreizen. 

Von  Taubensdi wärmen  rausdiend,-  alle  Flüsse 

In  meinem  Lande  sollen  kühner  rollen 

In  lauterem  Triumph  und  rollend  spiegeln 

Den  Sdiatten  wundervoll  erhöhten  Lebens,- 

Und  Zaum  und  Zügel  aller  dieser  Wunder 

Will  idi  wie  diesen  Stab  in  meiner  Hand 

Beherrsdiend  halten  und  mein  Leid  vergessen!» 

Deshalb  mußte  alles  entfernt  werden ,  was  dieser  hohen 
Auffassung  widerspridit.  In  den  Worten  des  Dieners  über 
den  merkwürdigen  Gast  Herakles  fehlt  die  sdiöne  Bemerkung, 
daß  Alkestis  oft  den  Zorn  des  Herrn  besänftigte  <V.  779). 
Von  der  Rede  des  Herakles  an  den  Diener  ist  wenig  geblieben,- 
sie  ist  völlig  geändert,  ebenso  fehlt  die  Anrede  des  Helden 
an  das  eigene  Herz  <V.  844  fF.>.  Die  Verse  868-1005  sind 
fast  ganz  durdi  andere  Gedanken  und  Worte  ersetzt.  Aus 
dem  Kommos  ist  ein  Selbstgesprädi  Admets  geworden.  Es 
fehlen  die  Worte  Admets:  «Glücklidi  sind  die  Toten,  idi  sehne 
midi  nadi  dem  Grabe  <873),  Idi  beneide  die  Männer,  die 
keine  Frau  und  keine  Kinder  haben.  Das  eigene  Leid  erträgt 
man  nodi/  aber  die  Kinder  krank,  die  Frau  sterbend  zu  sehen, 
das  ist  unerträglidi.  Weshalb  habt  ihr  midi  zurüd\gehalten, 
als   idi   midi   der  Gattin   ins  Grab   nadistürzen   wollte?     Dann 
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wären  wir  Hand  in  Hand  in  den  Hades  gewandert.»  Ferner 
fehlt  die  Erinnerung  an  die  eigene  Hodizeit  und  der  Trost 
des  Chores  durdi  den  Hinweis  auf  ähnlidies  Leid  anderer 
Männer  <V.  910  ff.  und  932  ff.)  und  die  Antwort  Admets: 
«Nein,  Alkestis  hat  das  bessere  Teil  erwählt»/  ebenso  die 
ausführlidie  Sdiilderung  der  Öde  der  Wohnung  und  der  Zimmer 
der  Gattin:  Wie  die  Kinder  sidi  weinend  an  seine  Knie  drängen, 
das  Gesinde  ihn  finster  und  Vorwurfsvoll  anblickt  und  die  Feinde 
ihm  nadirufen:  «Da  kommt  der  feige  Mörder  seiner  Gattin» 
<V.  946  ff.).  Weggelassen  ist  audi  der  Chor,  der  die  Madit  der 
Ananke  besingt.  So  wird  das  Charakterbild  des  Hofmanns^ 
thalsdien  Admet  ein  ganz  anderes.  Er  bleibt,  der  er  ist.  Er 
fühlt  nadi  wie  vor  sein  Leben  als  notwendig  für  das  Glück 
seines  Volkes.  Der  Gedanke,  daß  er  der  Mörder  seiner  Gattin 
ist,  kommt  ihm  gar  nidit.  Deshalb  mußte  der  Hinweis  auf  die 
drohende  Rache  ihres  Bruders  <V.  739)  fehlen  und  das  Selbst^ 
gespräch  Admets  <V.  959 ff.):  «Wer  mir  feindlidi  ist,  wird 
sagen:  Sieh'  da  den  Sdiurken,  der  es  nidit  über  sich  gewann 
zu  sterben,  sondern  durdi  seine  Feigheit  seine  Gattin  tötete, 
um  selber  dem  Hades  zu  entgehen.»  Ebenso  mußte  die  Reue 
Admets  nach  dem  Begräbnis,  die  Mißbilligung  des  Chores  und 
eines  Teiles  der  Bürger  <V.  486  und  215)  fallen.  An  einen 
Widerruf  denkt  dieser  Admet  gar  nidit.  Die  Opfer,  die  Gebete 
um  Erbarmen  gelten  der  Bitte  an  die  Götter,  die  grausame 
Forderung  zurückzunehmen  und  die  uns  sonderbar  anmuten- 
den, aus  Euripides  übernommenen  Worte  an  Alkestis:  «Idi 
fleh'  didi  an,  verlasse  mich  nicht,»  sind  nur  in  der  Verzweiflung 
gesprodien. 

Mit  der  hohen  Stellung  und  dem  stolzen,  vornehmen 
Charakter  des  Hofmannsthalsdien  Admet  hängt  eine  Reihe  von 
Änderungen  aufs  innigste  zusammen.  Der  Euripideisdie  Chor 
darf  es  wagen,  seinen  Herrn  dreist  zu  tadeln:  «Was  tust  du, 
Admet,  in  soldier  Lage  einen  Gast  aufzunehmen?  Bist  du  ein 
Tor?»  <V.  564  f.)  Der  Admet  des  deutschen  Diditers  sdineidet 
jeden  Vorwurf  von  vornherein  mit  den  Worten  ab:  «Wem  alles 
dies  unziemlidi  sdieint  und  hart,  der  schweige  und  bedenke: 
Der  König  tat's.»     Ganz  besonders  mußte  diese  Tendenz  sich 
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geltend  machen  in  der  Streitszene  zwisdien  Vater  und  Sohn, 
in  der  das  gehässige  und  rohe  Benehmen  Admets  bei  allen 
modernen  Bearbeitern  Anstoß  erregt  hat.  Hier  ging  das  Be^ 
streben  Hofmannsthals  dahin,  den  Sohn  würdiger  und  infolge^ 
dessen  den  Vater  unwürdiger  ersdieinen  zu  lassen.  Das  wird 
erreidit  durdi  Streidiungen  und  Zusätze. 

Bei  Euripides  erklärt  Admet,  nadi  dem  Benehmen  seiner 
Eltern  zu  sdiließen,  müsse  er  ein  untergesdiobenes  Kind  sein,- 
wenn  es  anginge,  würde  er  sidi  feierlidi  von  soldien  Eltern 
lossagen  <V.  744  ff.).  Ein  Vater,  der  für  den  Sohn  nidit  einmal 
auf  ein  paar  Jahre,  die  ihm  nodi  besdiieden  sein  könnten,  nadi 
einem  so  g!üdi.Iidien  Leben  verziditen  wolle,  verdiene  nidits 
Besseres,  er  solle  nur  sdinell  sidi  andere  Kinder  zeugen,  die 
ihn  pflegen  und  einst  bestatten  würden.  Admet  sei  für  ihn 
tot.  Er  sdiließt  mit  den  höhnenden  Worten,  die  alten  Leute 
sagen  immer,  sie  wollten  gern  sterben,  wenn  aber  der  Tod  sidh 
melde,  dann  ersdieine  ihnen  das  Alter  gar  nidit  mehr  so  hassens- 
wert.  Alles  das  hat  Hofmannsthal  gestridien.  Pheres  wird 
als  «fast  hundertjährig  mit  kindisdiem  Kopf,  fast  phantastisdi» 
gesdiildert. 

Der  blöde  Alte  kidiert  am  Sarge  bei  den  Worten: 

«Wir  leben  und  sind  frisdi.» 

Admet  spridit  von  ihm: 

«Wie  grauenvoll,  daß  bloße  Zeit  dies  bewirkt. 
Dies  ganz  unwürdig  hilflos  Häßlidie, 
Fast  wie  das  Alter  selber  hassenswert.» 

Sein  erstes  Wort  bei  der  Ankunft  des  Vaters  ist:  «Es  wird 
mir  nidits  erspart.»    ,Mit  Anstrengung  freundlidi'  fügt  er  hinzu: 

«Vater,  kommst  du  audi 

und  klagst?  Nidit  wahr,  sie  war  so  gut  und  sdiön.» 

Dann  sudit  er  seine  Ungeduld  zu  bemeistern: 

«Idi  bitte,  Vater,  madi's  kurz,» 

und  sidi  selber  zu  beruhigen: 

«Es  ist  der  Vater,  denk',  es  ist  der  Vater.» 
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Während  bei  Euripides  Admet  mit  harten  Worten  die  An- 
nahme des  Sdimud^es  für  die  Tote  verweigert,  nimmt  er  bei 
Hofmannsthal  , leise  den  Sdimud^  von  der  Leidie',-  den  darüber 
entrüsteten  Vater  beruhigt  er: 

«Ja,  Vater,  sei  nidit  bös,  midi  dünkt,  sie  braudit 
Ihn  nidit,  und  mir  ist  wohler,  seit  er  fort.» 

Endlidi  ergießt  sidi  der  Zorn  Admets  in  einem  Wutsdirei. 
Er  weist  den  Vater  weg  mit  den  Worten,  mit  denen  er  bei 
Euripides  seine  Rede  begann. 

«Idi  lud  didi  nidit,  idi  hieß  didi  nidit  willkommen! 

Idi  will  didi  nidit!  Geh'  fort  und  laß  die  Tote 

Midi  dodi  begraben.     Sdiweig'!  und  geh'!  gehM  geh'!» 

Die  Gestalt  des  Herakles  hat  Hofmannsthal  gehoben.  Den 
Griedien  war  die  Größe  des  Helden  bekannt,  er  verlor  nidits,  audi 
wenn  er  betrunken  auf  die  Bühne  kam.  Der  moderne  Diditer 
muß  seinen  Hörern  erst  einen  Begriff  von  der  Größe  des  Helden 
geben.  Das  gesdiieht  nun  nidit  durdi  die  Sdiilderung  seiner 
Taten  —  sie  werden  sehr  gesdiid^t  nur  nebenbei  erwähnt  — -, 
sondern  durdi  die  Wirkung,  die  sie  auf  die  Griedien  ausgeübt 
haben.  Der  eine  will  gern  sterben,  nadidem  seine  Augen  den 
Helden  gesehen  haben,  ein  anderer  preist  seine  Flur  selig,  weil 
Herakles  sie  betreten  hat.  Der  dritte  sdiildert  die  Gewalt 
seiner  Rede: 

«...  wenn  du  nur  den  Mund  auftust, 
Ist  einem  dodi,  als  wüdisen  alle  Sterne, 
Als  würden  alle  Wasser  feuerfarb, 
.So  läuft  ein  Wind  von  Wundern  vor  dir  her!» 

Er  selbst  hat  für  die  staunende  Bewunderung  nur  ein 
Lädieln.  Und  wie  wädist  der  Held  in  unsern  Augen,  wenn 
er,  dessen  Auftreten  uns  soeben  nodi  unerfreulidi  ersdiien,  auf 
die  Kunde  vom  Tode  der  Alkestis  ausruft  <an  Stelle  der  Worte 
an  das  eigene  Herz  bei  Euripides  <V.  841  ff,>: 

«Du,  das  ist  sdiön,  das  ist  viel  mehr  als  Trunk 
Und  Gastgesdienk,  wie's  Könige  wohl  geben. 


J 
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Wenn  solche  Sitte  in  den  Mensdienköpfen 
Jetzt  wüdis',  da  würde  vieles  seltsam  anders: 
Der  nahm  midi  in  sein  Haus  und  lädielte. 
Obwohl  er  einen  wilden  Jammer  trug! 
Der  sdiweigt  wohl  audi,  wo  er  der  Stärkste  ist. 
Und  läßt  den  Sdiwädiern  prahlen!  —  Mann,  idi  will 
Midi  nidit  vor  dir  so  was  wie  sdiämen!    Mann, 
Idi  geh'  und  hole  dir  dein  Weib  zurüd^!  ...» 

Die  Rede  des  Euripideischen  Herakles  bewegt  sich  nicht 
gerade  in  großen  Gedanken,  wie  das  ja  auch  für  den  ange- 
heiterten Helden,  der  zu  einem  Sklaven  spricht,  natürlich  ist: 
Alle  Menschen  müssen  sterben,  und  unser  Schid^sal  ist  un- 
gewiß. Deshalb  muß  man  das  Leben,  solange  es  dauert,  ge* 
nießen,  besonders  die  Gaben  der  Kypris  und  des  Bacchus. 
Das  Leben  ernster,  trübseliger  Menschen  kann  man  kaum  ein 
Leben  nennen.  Es  sind  neue  Gedanken  und  schöne  Worte, 
die  Hofmannsthal  daraus  geformt  hat,  aber  mehr  für  uns  be- 
rechnet als  für  den  Sklaven: 

«Laß  die  in  Ruh,  der  Tod  läßt  sein  Geheimnis 
Nicht  fallen  wie  der  Apfelbaum  die  Frucht: 
Warum  er  Menschen  ausbläst  und  die  Lampen 
Daneben  ruhig  weiter  brennen  läßt! 

Göttliche  Art  der  Trunkenheit  vielleicht 
Ist,  was  wir  Totsein  heißen! 
Weintrunkne  und  Verliebte,  die  Berauschten 
Der  Kypris,  schaun  mit  solchen  sonderbaren 
Augen  auf  einen,  als  oh  sie  aus  Dämmrung 
Voll  Wundern,  zwinkernd  ins  Alltäglich-Grelle 
Einträten  — :  kämen  aber  Tote  wieder, 
Sie  hätten  noch  viel  wundervollere  Augen, 
So  vollgesogen  innerlich  mit  Wundern,  ^ 
Mit  riesenhafter  Lust,  mit  schwarzen  Flammen, 
Und  was  noch  sonst  im  Herzen  träumt  der  Erde  -— 
Wie  Diamanten,  die  vom  Licht  des  Tags 
Dem  eingeschlud^ten,  nachts  unmäßig  strahlen! 
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Ja,  irgend  eine  schlechte  blöde  Magd 
Kam'  aus  dem  Tor  des  Todes  so  zurüd^. 
Wie  ihr  erschauernd  eine  Göttin  träumt, 
Mit  bösem,  süßem  Mund  und  dunkelm  Blid^!» 

Man  merkt  die  Kunst  des  Dichters,  der  den  Helden  von 
zurüdxkehrenden  Toten  sprechen  läßt,  um  uns  das  Kommende 
ahnen  zu  lassen. 

Das  führt  uns  zu  dem  zweiten  Hauptunterschied  zwischen 
dem  antiken  und  dem  modernen  Dichter,  der  nicht  die 
Handlung  und  die  Charaktere,  sondern  den  Gedankeninhalt 
und  den  Ausdrud\  der  Gedanken  betrifft.  Der  Griedie  ist  rein 
sadilidi,  kurz  und  knapp,  der  moderne  ist  nidit  nur  auf  die 
Darstellung  der  Sadie  bedadit,  sondern  audi  auf  die  Wirkung, 
die  seine  Worte  bei  den  Lesern  oder  Hörern  ausüben  sollen. 
Alles  was  Antigene  in  dem  Sophokleisdien  Drama  sagt,  ist 
herrlidi  und  groß,  aber  eine  moderne  Antigene  würde  sidi 
anders  ausdrüd^en.  Im  König  Ödipus  ist,  abgesehen  von  den 
Chören,  kaum  ein  Wort,  das  nidit  zur  Sadie  gehörte.  Damit 
vergleidie  man  den  Goethisdien  Tasso,  mit  seiner  Fülle  des 
Ausdrud\S  und  dem  Reiditum  der  Ideen  und  Gedanken,  die 
oft  nur  lose  mit  dem  Thema  zusammenhängen.  Auf  diesen 
Gegensatz  zwisdien  der  antiken  und  modernen  Diditung  hat 
sdion  Goethe  in  der  Italienisdien  Reise  in  dem  Briefe  an 
Herder  vom  17.  Mai  1787  aufmerksam  gemadit:  «Die  Griedien 
stellten  die  Existenz  dar,  wir  gewöhnlidi  den  Effekt,-  sie 
sdiilderten  das  Fürditerlidie,  wir  sdiildern  fürdhterlidi  ,•  sie  das 

Angenehme,  wir  angenehm »  ^  Fast  ebenso  äußert 

sidi  Sdiiller  in  der  Abhandlung  Über  naive  und  sentimenta- 
lisdie  Diditung:  «Die  Griedien  empfanden  natürlidi,  wir  das 
Natürlidie.»  Mit  andern  Worten:  der  antike  Diditer  stellt  die 
Sadie  selbst  dar,  der  moderne  seinen  eigenen  subjektiven  Ein- 
drud^.  Gilt  das  sdion  von  den  neueren  Diditern  an  und  für 
sidi,  wie  vielmehr  nodi  von  dem  Impressionisten.  Das  innerste 
Wesen  der  Diditung  Hofmannsthals  ist  der  Kultus  der  Sdiön^ 
heit.  Die  Form  ist  ihm  alles,  und  in  ihr  liegt  seine  ganze  Kraft. 
Diese   Reinheit  und   Anmut  der  Spradie,   der  bewunderungs- 
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würdige  Reichtum  des  Ausdrudis,  eine  Fülle  herrlidier,  aus 
allen  Gebieten  der  Kunst  und  des  Wissens  gesdiöpfter  Bilder, 
ein  staunenswertes  Vermögen,  verblaßten  Worten  durdi  origi^ 
nelle  Verbindung  neues  Leben  zu  geben,  ein  bis  zur  hödisten 
Meistersdiaft  und  Virtuosität  ausgebildeter  Stil,  das  sind  die 
Mittel,  auf  denen  der  Zauber  der  Hofmannsthalsdien  Diditungen 
beruht.  Hier  feiert  die  Sdiönheit  der  Form  ihren  hödisten 
Triumph/  sie  täusdit  uns  hinweg  über  den  Mangel  an  Inhalt 
und  Gestaltungskraft.  «Die  Worte  sind  alles.»  Damit  ver- 
bindet der  Diditer  eine  große  Vorliebe  für  das  Geheimnisvolle 
und  Grauenhafte,  Wir  müßten  das  ganze  Drama  aussdireiben, 
wollten  wir  die  Belege  vollständig  anführen.  Einige  diarak- 
teristisdie  Beispiele  müssen  dafür  genügen.  Die  Vision  der 
Alkestis  <V.  255)  beginnt  bei  dem  Griedien  mit  ihrem  Anruf 
an  die  Sonne  und  die  Wolken.  Der  moderne  Impressionist 
läßt  sie  sagen: 

«Die  Sonne  sdiau'.     Sie  streidielt  meine  Hände. 

Und  Wolken!  wie  sie  gleiten,  gleiten!  weh! 
{schauernd)  Die  kommen  audi  nidit  wieder.» 

Darauf  gedenkt  Alkestis  im  antiken  Drama  ihrer  Jugend 
und  ruft  aus:  «O  Vaterland,  Vaterhaus  und  Kammer  meiner 
Kindheit.»  Hofmannsthal  gibt  dagegen  den  Eindrud^,  den  die 
Gegenwart  auf  Alkestis  ausübt,  ohne  den  Sinn  der  Worte  zu 
ändern. 

«Wenn  idi  da  sdiau',  wie  sidi  das  abhebt. 
Das  dunkle  Dadi  vom  Himmelsblau,  da  fällt 

Mir  etwas  ein  .  .  .  nein  .  .  .  eine  Menge! :  Du! 

Von  meiner  Eltern  Haus,  wo  idi  daheim. 
Wo  mein  Brautbette  stand  ...» 

Also  wieder  nidit  die  Sadie  selbst,  sondern  der  Eindrud^, 
den  die  Sadie  auf  den  Spredienden  madit.  So  fügt  er  den 
Worten  der  Alkestis  hinzu: 

«Idi  habe  Angst!    Admet.» 
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Für  das  Griediisdic:  An  dir  ruht  mein  Leben  und  mein  Tod» 
<V.  298)  setzt  Hofmannsthal: 

«...  Stirbst  du,  leb'  audi  idi  nidit  mehr. 
Mein  Leben  lebt  in  deinem  Herzsdilag  mit. » 

Anstatt  der  Worte  <V.  299>  «Idi  habe  auf  die  Freuden  des 
Lebens  verziditet»  heißt  es  bei  Hofmannsthal: 

« Viel  lieber 

StreiP  idi  dies  liebe  Leben  sdiauernd  ab 

Und  werP  midi  in  den  dunkeln,  kalten  Strom.» 

Wenn  der  griediisdie  Admet  beteuert:  «Keine  andere  Frau 
wird  midi  ihren  Gatten  nennen,-  es  gibt  keine,  die  dir  gleidit 
an  Adel  der  Abstammung  und  Sdiönheit,»  faßt  der  Admet 
Hofmannsthals  denselben  Gedanken  in  folgende  Worte: 

«   .  .  .  .  keine  Frau 
Trägt  diesen  Namen,  nodi  der  Königin 
Stirnreif  und  goldnen  Gürtel  hier  im  Land. 
Der  Gürtel  und  der  Reif,  die  blieben  leer. 
Leer  wie  mein  Herz,  wie  meine  Arme  leer, 
Goldfassung  ohne  Sinn  und  ohne  Wert, 
Daraus  der  Dieb  den  Diamanten  bradi!» 

Der  Vergleidiung  der  geringen  Liebe  der  Eltern  mit  dem 
Opfertode  der  Alkestis  <V.  350)  fügt  Hofmannsthal  hinzu: 

« Ihre  Liebe  ist 

Ein  Wort  im  Wind,  die  deine  Öl  und  Wein, 
Nein,  Blut,  vergossen,  meinen  Durst  zu  lösdien. 
Aus  deinem  Herzen,  deiner  Jugend  Blut!» 

Die  Beteuerung  Admets,  daß  er  sein  Leben  lang  trauern 
werde  <V.  347),  erhält  bei  dem  modernen  Diditer  folgende 
Gestalt : 

«...  Meinst  du,  idi  trauere  drum 
Ein  Jahr  um  didi?  Was  kümmert  midi  die  Zeit! 
Solang'  idi  leb',  ist  Trauer  meine  Herrin, 
Setzt  sidi  mit  mir  zu  Tisdi,  geht  hinter  mir 
Und  steht  des  Nadits  an  meinem  leeren  Bette 
Und  sieht  midi  an,  mit  eisernen  Augen,  stumm. 
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Und  mandies  Mal  sdilaftrunken  wähn'  idi  dann. 
Du  ständest  da,  und  strecke  meine  Arme 
Nadi  ihr  und  sdilafe  selig  lädiend  ein. 
Bis  sie  mir  ihre  kalte  Hand  aufs  Herz 
Hinlegt,  und  sdiauerlidi  der  Wahn  zerrinnt.» 

Die  andere  Beteuerung,  daß  die  lustigen  Gesellsdiaften 
und  Gelage  aufhören  und  die  Musik,  die  er  bisher  im  Hause 
pflegte,  verstummen  soll:  «Nie  werde  idi  die  Leier  berühren, 
nodi  mein  Herz  an  einem  Liede  zur  Flöte  erfreuen,  denn  du 
hast  mir  alle  Freude  am  Leben  geraubt,»  lautet  in  der  modernen 
Sdiilderung  folgendermaßen: 

«Sonst  war  mein  Haus  mit  Fad^eln,  Flötensdiall 

Und  Blumenkränzen  tönend  angefüllt. 

Und  seine  Fugen  bebten  von  Musik! 

Jetzt  steht  es  hohl  und  tot,  ein  Sarg  der  Lust 

Wie  Früdite  innen  voller  Moderstaub!» 

Der  griediisdie  Admet  wünsdit  sidi  des  Orpheus  Zunge 
und  seine  Gesangskunst.     Dafür  setzt  der  moderne  Diditer: 

«Hätt'  idi  sein  Saitenspiel,  drauf  Herzenslust 
Und  Sehnsudit  und  Verführung  und  Genuß 
Anstatt  der  Saiten  aufgezogen  sind.» 

Die  Äußerung  Admets  bei  dem  griediisdien  Diditer:  «Idi 
wußte  längst,  daß  dieses  Unglüd^  dir  bevorstand,»  ersdieint  dem 
modernen  Diditer  zu  karg.  Er  sdiildert  ergreifend  die  Wirkung, 
die  diese  Kenntnis  auf  Admet  ausübte: 

«Dies  namenlose  Leid,  idi  ahnte  es 

Seit  langem  sdion,  und  mandimal  in  der  Nadit 

Beugt'  idi  midi  über  sie  in  soldier  Angst, 

Als  müßt'  idi  plötzlidi,  wie  die  Kerze  lisdit, 

Ihr  Leben  mir  im  Arm  erlösdien  sehn. 

So  grauenvoll  ist,  wenn  man  es  bedenkt. 

Das  Leben » 

An  Stelle  des  Chors  <V.  488  ff .>,  der  Alkestis  feiert  und  ihr 
Nadiruhm  in  Griedienland  verheißt,  gibt  Hofmannsthal  ein 
Rezitativ  der  älteren  und  eines  der  jüngeren  Frauen: 
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«Es  pflüd^en  die  Mensdien  die  Früdite  des  Lebens, 
Die  Wunder  der  Weite,  die  Wunder  der  Nähe. 
Sie  saugen  den  Zauber  aus  Tönen  der  Flöten 
Und  Königsgedanken  aus  Träumen  der  Nadit. 
Sie  fahren  in  hohen  Wagen  des  Lebens 
Mit  stolzen  Stirnen  den  Wunderweg, 
Da  springt  gegen  sie  mit  eidiener  Keule 
Und  sdilägt  sie  nieder  das  stumme  Geschid^.» 

Die  jüngeren  Frauen  entgegnen: 

«Wir  dürfen  nicht  fragen,  wir  können's  nicht  fassen! 

O  brechet  die  Früchte,  umschlinget  einander. 

Beladet  mit  Leben  die  fliehenden  Stunden, 

Mit  Lachen  und  Liebe,  mit  Herrschaft  und  Lust! 

Was  frommen  die  duftenden  goldnen  Sandalen, 

Was  frommen  die  Spangen,  was  frommen  die  Blumen, 

Um  nieder  ins  Dunkel  zu  folgen  dem  Tod?»         ^ 

Während  der  Euripideische  Admet  sich  mit  der  Auf* 
forderung  begnügt,  die  Leiche  zur  Beerdigung  wegzutragen  und 
ein  Abschiedslied  zu  singen  <V.  612  ff.>,  stellt  der  moderne  Be« 
trachtungen  an  über  das  Schid^sal  der  Toten: 

«Dort  müssen  wir  dich  liegen  lassen,  müssen 

Zurüd^  ins  Haus  wie  Knechte,  wenn  der  Herr 

Sie  aus  der  Kammer  jagt,  indessen  du 

Daliegst  und  ihn  erwarten  mußt,  den  Herrn, 

Der  deine  Hände  anrührt,  und  du  stehst 

Dann  auf,  und  in  der  Dämmrung  führt  er  dich 

Den  Weg,  den  keiner  kennt  .  .  .  Ohnmächtiges  Denken  ^ 

Was  red'  ich  denn?  Ich  kann's  nicht  hemmen!» 

Der  Monolog  Admets  nadi  der  Rüd^kehr  vom  Grabe,  der 
darauffolgende  Kommos  und  Chor  sind,  wie  schon  oben  er- 
wähnt, fast  ganz  beseitigt.  Nur  der  Anfang  klingt  an  die 
Verse  868  ff.  an.  Es  ist  wieder  bezeichnend,  wie  der  Grieche 
die  Sache  selbst,  der  Deutsche  den  Eindrud^,  den  die  Sache 
auf  den  Sprechenden  macht,  wiedergibt. 
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Jener  sagt:  «Wehe,  verhaßtes  Haus,  verhaßter  Anblick  der 
leeren  Zimmer.»     Bei  Hofmannsthal  hören  wir: 

«Aus  leeren  Augenhöhlen  starrst  du  her. 

Mein  Haus!  Öd  streicht  die  Luft  durch  Leeres  hin. 

Die  Bäume  brüten  häßhch,  stumm  ist  alles!» 

und  später: 

«Das  Land  ist  fürchterlich!  Die  Wiesen  reden 
Von  ihr,  die  Teiche  sehnen  sich  nach  ihr! 
Die  Bäume  sind,  als  oh  sie  weinen  wollten!» 

Jener  spricht  davon,  daß  er  den  Anblid^  der  Altersgenossinnen 
der  Alkestis  nicht  mehr  ertragen  könne  <V,  957ff.>.  Hof-^ 
mannsthal  läßt  leibhaftige  Frauen  vor  dem  Tor  vorübergehen, 
denen  Admet  zuruft  «Seid  lieber  häßlich,  starr  und  stumpf, 
als  so!»  Wie  sehr  der  moderne  Dichter  im  Gegensatz  zum 
antiken  auf  den  Effekt  hinarbeitet,  zeigt  auch  der  Schluß  der 
Szene.  Bei  Euripides  hören  wir,  wie  der  Chor  seinen  Herrn 
auf  den  zurüd^kehrenden  Herakles  aufmerksam  macht.  Der 
moderne  Diditer  will  den  Hörer  aufregen  und  in  Spannung 
versetzen : 

«Admet  <aufschreiend>. 

Zu  mir,  Adrast,  zu  mir!  sdiaut  hin!  sdiaut  hin! 

Midi  dünkt,  idi  seh'  den  Tod  mit  meinem  Weib! 

Der  Mann,  dort!  dort!  dort!  dort!  er  führt  ein  Weib!» 

In  einer  Art  von  Vision  erkennt  Admet  das  im  vor^ 
aus,  was  sidi  später  erst  als  wahr  herausstellt.  Im  übrigen 
ist  der  Monolog  ganz  neu  und  erfüllt  von  modernen  Ge- 
danken : 

« Als  Kind 

In  Winternäditen,  wenn  idi  allzu  sdiwer 
Den  satten  Glanz  des  Lidits,  lebendiges  Wasser 
Und  andres  Sonnenglüdi  entbehrte,  da 
Hielt  idi  die  magern  Hände  vor  das  Lidit 
Und  freute  midi  am  Purpur  meines  Bluts: 
Das  war  dodi  sdiön  und  blieb  dodi  immer  mein! 

10* 
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Das  andere  kommt  und  geht,  so  eingekernt 
In  stumpfe  Sdialen,  so  unwesentiidi. 
So  sidi  entziehend,  während  es  sich  gibt! 
<Er  hält  seine  Hand  gegen  den  Himmel,  wie  um  durchzuschauen) 

Das  Lidit  ist  sdion  zu  matt,  es  glüht  nidit  durdi! 
Und  dodi  lebt  deines  Herzens  Herz,  Alkestis, 
Hier  drin,  und  soldier  Aufsdiwung,  soldie  Träume, 
Die  ohne  didi  in  dieses  Blut  nie  kamen    ,  .  . 

Kämst  du  im  Traum  nur  mandies  Mal  zu  mir  .  .  . 

Das  war'  mir  mehr,  als  idi  begreifen  kann  '— 

Nein,  gäben  meines  Bluts  Atome  nur. 

Was  sie  von  dir  umsdilossen  halten,  frei. 

Dann  träumt'  idi  fort  von  dir  und  wüßte  drum! 

So  aber  träum'  idi  dumpf  in  soldien  Tiefen 

Der  Seele,  draus  nur  Ahnung  Kunde  gibt 

Von  dir,  wie  von  den  andern  Göttlidien, 

Den  Göttern  oder  Bäumen  oder  Quellen: 

Denn  alles  dies  lebt  irgendwo  in  uns: 

Da  saugt  die  dunkle  Wurzel  unsrer  Kraft 

Wie  blinde  Hündlein  an  der  Mutter  Zitzen! 

Wie  Vater  nidit  und  Mutter  nidit  hast  du 

An  mir  getan!  Tot!  Tot!    Kann  denn  das  sein? 

Nidit  da,  nidit  dort!  und  kommt  nie  mehr  herein!» 

Das  dazwisdien  eingelegte  Gebet  des  Jünglings  am  Grabe 
der  Alkestis  geht  auf  den  Chor  <V.  1002  ff.)  zurück.  Bei  Euri- 
pides  begründet  Admet  die  Zurüd^weisung  des  «fremden 
Weibes»  <V.  1065)  mit  den  Worten:  «Sie  beunruhigt  mein  öe= 
müt,  und  Tränen  quellen  aus  meinen  Augen.»  Hofmannsthal 
läßt  sidi  nidit  entgehen,  die  Wirkung  des  Anblid^s  zu  sdiildern: 

«Die  stumpfe  Starrheit  meines  Innern  löst 
In  Sehnsudit  qualvoll  ihre  Gegenwart, 
Vergeßne  Dinge  weben  durdi  midi  hin. 
Ein  Sdiauer  von  Alkestis  rührt  die  Fibern, 
Und  grauenhafter  spüren  sie  die  Leere. 
Zwisdien  zu  Boden  sehn  und  sie  ansdiaun 
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Durdileb'  idi  neu  das  Wissen  des  Verlusts, 

Den  Blitz,  den  Wahn,  als  war'  es  nur  ein  Traum, 

Und  abermals  Hinfallen  in  das  Nidits.» 

«Mein  Sdimerz  und  alles  Fühlen  fällt  von  mir! 
Und  lautlos  wie  ein  Sdileier  löst  sidi  ab 
Vom  nad^ten  Idi  das  bunte  Sdiid^salskleid.» 

«Ein  Sdiauder  geht  von  dieser  Fremden  aus 
Als  war'  sie  aus  dem  Herzen  aller  Dinge 
Ans  Lidit  getreten!» 

Der  antike  Diditer  läßt  Admet  sehr  einfadi  und  sadilidi 
sagen  <V.  1081):  Idi  weiß,  daß  die  Klagen  nutzlos  sind,  aber 
die  Liebe  treibt  midi  dazu.  Dem  modernen  Diditer  genügt 
das  nidit.     Bei  ihm  heißt  es: 

«Das  weiß  idi  selber,  aber  Sehnsudit  sdireit 

In  mir  und  fragt  midi  nidit  und  madit  midi  elend.» 

Ebenso  begnügt  sidi  der  Euripideisdie  Admet  am  Sdiluß 
mit  der  ganz  sadilidien  Frage:  «Weshalb  spridit  Alkestis  kein 
Wort?»  <V.  1144).     Wie  überträgt  das  Hofmannsthal? 

«Weh!  Midi  faßt  ein  Sdiauer  an! 

Warum  so  lautlos  steht  mir  diese  da? 

Was  ist  da  Fürditerlidies  um  sie  her. 

Daß  sie  so  steht  und  sdiweigt  und  daß  sidi  ledizend 

Die  Seele  aus  weit  offnen  Augen  legt?» 

Hier  offenbaren  sidi  die  Mittel,  mit  denen  der  modere  Im* 
pressionist  im  Gegensatz  zum  antiken  Diditer  an  unserer  Seele 
rüttelt.  Es  ist  eine  virtuose  und  raffinierte  Kunst,  durdi  die 
der  Diditer  der  Alkestis  seine  Wirkung  erzielt,  aber  sie  wird 
erzielt.  Hofmannsthals  Dichtung  ist  der  verheißungsvolle  An- 
fang einer  neuen  Belebung  der  Antike. 

Auch  das  Drama  von  Gustav  Renner:  Alkeste,  ein 
mythisches  Drama  in  einem  Akt  {Stuttgart  1911>,  bereichert 
uns  durch  einen  Versuch,  die  Annahme  des  Opfers  durch 
Admet  zu  begründen.     Thessalien  ist  von  einem  Feinde  arg 


150  K^''^  Heinemann, 


bedrängt  und  bedarf  seines  Königs  Admet  zu  seiner  Rettung 
gerade  in  dem  Zeitpunkt,  als  ihm  Apollo  seinen  Tod  noch  für 
denselben  Tag  verkündet,  wenn  nicht  ein  anderer  freiwillig  für 
ihn  einträte.  Da  keiner  für  den  König  und  die  Befreiung  des 
Vaterlandes  sterben  will,  richtet  Admet  an  seine  Gattin,  mehr, 
um  sie  zu  versuchen  und  in  der  festen  Überzeugung,  daß  auch 
sie  das  Opfer  ablehnen  wird,  die  Aufforderung':  «Stirb  du 
für  mich.»  Als  sie  zu  seiner  Überraschung  sogleich  und  freudig 
sich  bereit  erklärt,  will  er  das  Wort  zurüd\nehmen.  Er  wider- 
ruft es,  aber  es  ist  zu  spät,  Alkeste  spricht  den  Schwur  bei 
Zeus  und  allen  Göttern  der  Unterwelt.  Admet  hat  hierauf 
nur  die  Antwort: 

« Gibt  es 

Denn  kein  Zurüdv,  so  sei  auch  dies  geschworen: 
Freiwillig  steige  ich  ins  Reidi  der  Schatten, 
Wenn  ich  mein  Werk  vollendet.» 

Und  er  hält  seinen  Sdiwur.  Er  durdistidit  sidi  mit  dem 
Sdiwert  an  der  Leidie  der  Gattin.  Es  war  aber  ein  Irrtum,  daß 
das  Vaterland  seiner  bedurfte,  der  Feind  ist  ohne  ihn  ge- 
sdilagen  worden.  Diese  Lösung  wird  wohl  niemand  befriedigen,- 
denn  die  Voraussetzung,  auf  der  diese  Handlung  beruht,  er- 
weist sidi  als  falsdi,  und  das  Opfer,  das  Alkestis  bringt,  wird 
durdi  Admets  Selbstmord  nutzlos  und  zwed^los. 

Die  neueste  Alkestisdiditung  <1917>  von  Robert  Prechtl 
entfernt  sidi  ganz  von  der  Sage  und  dem  Euripideisdien  Drama. 
Eine  Alkestis,  die  zwar  das  Gelübde  tut,  aber  in  der  Stunde 
der  Entsdieidung  lieber  Gatten  und  Kinder  sterben  sehen  will, 
als  selber  in  den  Tod  gehen,  und  die  sidi  weigert,  aus  der  Untere 
weit  zurüd\zukehren,  das  ist  neu  und  in  all  den  Wandlungen  der 
Alkestisgestalt  nodi  nidit  dagewesen.  Nur  durdi  das  eine  Band 
ist  Preditls  Diditung  mit  der  Alkestissage  verbunden,  daß  audi 
hier  eine  Frau  das  Gelübde  tut,  für  ihren  Gatten  zu  sterben. 
Der  Diditer  hat  das  audi  empfunden.  Er  gab  deshalb  seiner 
Tragödie  nodi  einen  Titel:  Die  Tragödie  vom  Leben.  Das 
Thema  lautet:  Ist  das  Leben  des  Lebens  wert?  und  der  Diditer 
antwortet  wie  Sophokles:  Niditgeboren  zu  sein  ist  das  Beste,- 
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es   ist  aber  gerade  das  Entgegengesetzte,  was  den  Hintergrund 
der  griediisdien  Sage  bildet:  die  Lebensbejahung, 

Alkestis  ist  als  Königin,  geliebte  Gattin,  Mutter  mehrerer 
Kinder  sdieinbar  eine  der  giüd^Iidisten  Frauen.  In  dem  Augen^ 
blidc,  da  sie  sidi  dem  Tod  verpfändet  glaubt,  tritt  des  Lebens 
Ernst  an  sie  heran.  Sie  kommt  sidi  vor  wie  aus  einem  tiefen 
Sdilaf  und  Traum  erwadit.  Was  bisher  Glüd^  und  Freude 
war,  ersdieint  ihr  nun  als  eitel,  der  Inhalt  ihres  Lebens  niditig, 
das  Leben  eine  Qual,  das  Hoffen,  Wünsdien  und  Erjagen  der 
Mensdien  töridit  und  fremd,-  sie  selbst  nur  ein  Spielball,  ein 
Zeitvertreib  für  ihren  Gatten, ;  «ein  Besitz  für  seine  Eitelkeit, 
sowie  ein  Pferd,  ein  Hund,  wie  ein  Pokal,  der  wundervoll  ge- 
sdinitzt  ist,  wie  ihn  so  kein  anderer  besitzt».  Sie  kann  nidit 
sdilafen,  nidit  leben,  seitdem  sie  weiß,  daß  sie  bereit  sein  muß, 
in  den  Tod  zu  gehen: 

Nun  muß  idi  warten  auf  ihn  bei  Tag  und  Nadit, 
Mein  Ohr  ist  wund  vom  Lausdien  auf  seinen  Sdiritt, 
Mein  Auge  ist  trüb  vom  Spähen  nadi  seinem  Sdiatten, 
Mein  Herz  ist  blutig  von  hastig  angstvollem  Sdilag. 

Und  dodi  hat  sie  audi,  bevor  sie  das  Gelübde  getan,  nidit 
weniger  gewußt,  ohne  im  Genuß  des  Lebens  gestört  zu  werden, 
daß  sie  sterben  muß,  in  jedem  Augenblid^  sterben  kann. 

«Idi  wußte  es.     Und  dodi:  idi  wußte  es  nidit  — 
Denn  jetzt  erst  weiß  idi's!  Wissen  und  Niditwissen 
Sind  sie  zu  gleidier  Zeit  in  uns  vereint?» 

Dies  Problem  hat  Äsdiylus  in  seinem  Prometheus  in  der  Form 
einer  uralten  Sage  gelöst,  der  wir  sdion  oben  Erwähnung  getan 
haben.  Zuerst  wußte  jeder  Mensdi  den  Tag  seines  Todes, 
Prometheus  der  Mensdienfreund  nahm  ihm  diese  Gewißheit 
und  gab  ihm  dafür  eine  neue  Göttin,  die  Hoffnung.  Was  hier 
ein  Mythus  sdilidit  und  sdiön  zum  Ausdrudv  bringt,  das  kleidet 
der  weise  Arzt  der  Alkestis  Hippardios  in  die  Worte: 

«Nimm  wieder  ihre  Hand 
Und  halte  fest  sie!    Was  sie  zu  dir  spradi. 
Das  war  nidit  trüglidi!  Sieh,  dies  ist  der  Grund, 
Auf  dem  die  Welt  und  alles  Leben  ruht: 
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Gewißheit  seiner  selbst.     Und  alles  Wissen, 
Das  andres  sagt,  ist  nidits  und  leere  Täusdiung! 
BIid\'  rings  um  didi:  wie  Millionen  Blüten 
Vertrauend  ihre  süßen  Keldie  öffnen. 
Und  Leben  atmen,  wenn  sie  audi  ein  Sturm 
In  einer  rauhen  Nadit  zu  nidits  verweht. 
Vertrauend  wiegt  der  Falter  sidi  im  Lidit 
Und  wirkte  sidi  sein  Kleid  aus  Wunderfarben 
Für  einen  einzigen,  armen  Sommertag. 
Und  tausend  reine  Mensdienkinderaugen 
Eröffnen  sidi  vertrauend  dieser  Welt, 
Dieweil  sidi  tausend  müde  wieder  sdiließen. 
Vertrauend,  wie  zu  einem  kurzen  Sdilaf. 
Sie  sind  gewiß!   Sie  fragen  nidit  darnadi. 
Woher  sie  kommen,  nodi  wohin  sie  wandern. 
Die  große  Mutter  hat  sie  ausgesdiid^t. 
Ein  kurzes  Spiel,  mit  Tränen  und  mit  Ladien, 
Getreu  zu  spielen,  —  und  das  Spiel  ist  sdiön. 
Denn  aller  sdiönen  Dinge  Sdiönheit  ist: 
Daß  sie  vergehen!» 

Nun  kommt  Frieden  und  Ruhe  über  Alkestis.  «Sie  breitet 
die  Arme  aus,  wie  um  Leben  und  Welt  neu  und  inbrünstig 
zu  umfassen.  Die  ganze  Pradit  der  südÜdien  Frühiingsnadit 
glänzt  herein.  In  tiefer  Wonne  und  Ergriffenheit  steht  sie  ge- 
bannt. Allmählidi  kommt  Bewegung  in  sie.  Sie  sinkt  in  die 
Knie  und  sdilägt  die  Hände  laut  sdiludizend  vors  Gesidit. 
Alle  Seligkeit  des  Wiederlebens  und  Sdimerzensahnung  des 
Sterbenmüssens  liegt  in  diesem  Spiel.  Sie  ist  sdiließlidi  ganz 
in  sidi  zusammengesunken  wie  der  Mensdi  vor  dem  Meere  auf 
der  Radierung  von  Klinger.» 

In  diesem  Augenblidi  ersdiallt  derRufdesThanatos:  «Alkestis, 
es  ist  Zeit.»  Sie  springt  in  wahnsinnigem  Entsetzen  auf,  bleibt 
aber  dann  wie  gebannt  stehen: 

«...  nimm  meinen  Gatten  wieder,  der  dir  sdion 
Verfallen  war,  der  kaum  des  Lebens  aditet,  '- 
Nimm  meine  Kinder,  die  nodi  nidit  erwadit  sind. 
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Die  nodi  des  Lebens  Süße  nidit  gekostet,  — 
Tilg'  von  der  ganzen  Erde  jede  Spur 
Des  Lebens  aus,  das  einst  auf  ihr  geblüht,  — - 
Nur  midi  laß  leben!!» 

«In  Todesangst  erstarrt  madit  sie  einige  Sdiritte  nadi  rüd^- 
wärts  gegen  den  Garten,  wie  um  zu  fliehen.  Dann  überrieselt 
sie  der  letzte  Sdiauer,  und  mit  einem  qualvollen  Seufzer  bridit 
sie  zusammen.» 

Weiter  konnte  ein  Diditer  sidi  wohl  nidit  von  dem  Mythus 
entfernen.  Seine  Alkestis  stirbt  unfreiwillig  und  ohne  die  hohe 
Empfindung,  für  ihren  Gatten  in  den  Tod  zu  gehen.  Aber  des 
modernen  Diditers  Darstellung  ist  naturwahrer  und  edit  mensdi- 
lidi.  Aus  dem  ganz  individuellen  Leben,  das  sie  in  der  Sage 
und  Diditung  führt,  hat  er  sie  emporgehoben  zu  einer  für  die 
Mensdiheit  typisdien  Gestalt.  Seine  Diditung  ist  tief  ergreifend 
und  ersdiütternd.  Sie  darf  als  Kunstwerk  sidi  ruhig  an  das 
Euripideisdie  Drama  stellen.  Wir  würden  gern  nodi  etwas 
sagen  von  der  Tiefe  der  Gedanken  und  der  sdiönen  Form,  in 
der  sie  zum  Ausdrud^  kommen,  von  der  eindringenden  Charakte- 
ristik, der  sdiönen  Eigenart  der  Bilder,  der  psydioiogisdien  Weis- 
heit des  Diditers,  aber  sein  Werk  ist  keine  Alkestis,  es  ist  die 
Tragödie  vom  Leben. 

Für  uns  Mensdien  der  Gegenwart  ist  die  Tragödie  mit 
dem  Tode  der  Alkestis  beendet.  Eine  aus  demTotenreidi  wieder- 
kehrende Alkestis  gibt  es  für  uns  nidit.  Der  Diditer  hat  audi 
alles  Übernatürhdie,  Jenseitige  vermieden.  Selbst  die  Ersdieinung 
des  Thanatos  kann  als  Vision,  als  Wahn  der  Alkestis  auf- 
gefaßt werden.  Wenn  er  uns  nun  dodi  in  dem  letzten  Akt 
in  die  Unterwelt  führt,  so  will  er  in  einem  poetisdien  Bild 
die  Frage  beantworten,  ob  das  Leben  ein  Glüd^  sei  oder  der  Tod. 
Nur  eine  Alkestis  konnte  diese  Frage  beantworten.  Alkestis 
weigert  sidi,  zu  einem  neuen  Leben  auf  die  Oberwelt  zurüd^^ 
zukehren.  Die  Qual  und  das  Leid  des  Mensdienlebens  ist 
größer  als  seine  Freuden.  Unsere  Leidensdiaften,  unsere  Wünsdie 
und  unser  Begehren  sind  die  Ursadie  unserer  Leiden. 
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memnons.  Diese  erklärt  sich  dazu  bereit,  Agamemnon  übergibt  seiner  Gattin 
Kassandra  als  Geschenk,  Als  die  Seherin  die  Ermordung  Agamemnons 
und  Klytämestras  voraussagt,  wird  sie  für  wahnsinnig  gehalten.  Nach  dem 
Tode  Agamemnons  wird  Kassandra  von  Ägisth  erstochen.  Im  2.  Akt  teilt 
Klytämestra  an  dem  Piedestal  der  Statue  Apollos  dem  Gott  ihren  Traum 
mit  und  bittet  um  seine  Hilfe.  Bei  dem  öcva-/vo)p '.710.6?  wird  der  letzte  Zweifel 
entfernt,  als  Elektra  die  Narbe  über  dem  Auge  Orests  sieht,  die  sich 
Orest  als  Kind  zugezogen  hatte.  Nach  der  Ermordung  Ägisths  fordert 
Elektra  den  Bruder  auf,  «sein  Werk  zu  vollenden».  Als  er  zaudert,  ruft 
sie  ihm  die  Worte  zu:  «Schließe  die  Augen  und  stoß'  zu».  Nach  der 
Tat  wird  Orest  von  Reue  ergriffen,  Elektra  bittet  Apollo  um  Schutz  vor 
den  Erinyen.  Darauf  erscheinen  die  Dioskuren,  Kastor  bestimmt,  daß 
Orest  sich  nach  Athen  begeben  solle,  um  sich  dort  dem  Gericht  zu  stellen. 
Elektra  begleitet  den  Bruder  dorthin.  Im  3,  Akt  sind  die  Hauptabweichungen 
von  Äschylus  folgende;  Apollo  befreit  Orest  von  den  Fesseln  und  läßt 
ihn  vor  den  Erinyen  von  Delphi  nach  Athen  fliehen.  Dort  fleht  er  Athene 
oder  vielmehr  Minerva,  wie  der  Dichter  stets  sagt,  um  Begnadigung  an,  weil 
er  die  Ermordung  der  Mutter  nicht  freiwillig,  sondern  auf  Befehl  Apollos 
ausgeführt  habe.  Diese  verweist  ihn  auf  das  Gericht  des  Areopags.  Bei 
der  Gerichtsverhandlung  nimmt  Elektra  alle  Schuld  auf  sich.    Am  Schluß 
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gibt  Athene  ein  freisprechendes  Urteil  mit  den  Worten;  «Es  ist  Zeit,  daß 
endlich  das  Tor  der  gütigen  Zukunft  geöffnet  werde, .  wo  für  den  nieder^ 
geschlagenen  Menschen  die  Reue  das  höchste  Gesetz  sein  wird.» 

Das  Drama  Oreste  von  Mely^Janin  (1821>  ist  mir  leider  nicht  zu* 
gänglich  gewesen, 

II.  Iphigenie. 

S.  101  f.  Die  Zitate  aus  der  Iphigenie  in  Aulis  sind  der  Übersetzung 
Schillers  entnommen. 

S.  104,    Gottsched,  Die  deutsche  Schaubühne.    Bd.  II,  S,  33  ff.  <1741>. 

S.  106.  E.  Petzet,  Platens  dramatischer  Nachlaß  in  den  Deutschen 
Literaturdenkmälern  des  18.  — 19.  Jahrhunderts.    (Berlin  1902.) 

S.  106.  Burghardts  Drama  ist  abgedruckt  in  Rötschers  Dramaturgischen 
Problemen.    {Dresden  1865.) 

S.  109.    Ribbeck,  Geschichte  der  röm.  Dichtung.    Bd.  I,  S.  171  <1887). 

S.  109  ff.     Thümen,  Die  Iphigeniensage,  S.  27f    {Berlin  1895.) 

S.  111.    A.  Hottenrott,  Chr.  Fr.  v.  Derschau.    <Diss.,  Marburg  191 1-> 

S.  115  f.  Morsch,  Vierteljahrsschrift  für  Literaturgeschichte.  Bd.  4, 
S.  80ff.  <1891>. 

Alkestis. 

S.  118.  Georg  Ellinger,  Alkestis  in  der  modernen  Literatur,  S.  2  ff. 
(Halle  1888). 

S.  122,  Siebourg  in  den  N,  Jahrbüchern  f  d,  klass,  Altertum,  1916, 
S.  307  ff. 

S.  125.  Georg  Ellinger  in  der  Vierteljahrsschrift  f  Musikwissenschaft. 
Bd.  I,  S.  201  ff.    (Leipzig  1885.) 

S.  123.  Sachs  gibt  als  Quelle  «Ovid  und  andere»  an.  Ovid  weiß  davon 
nichts.  Die  «  anderen  »  ausfindig  zu  machen,  hat  man  bis  jetzt  vergeblich  ver* 
sucht.  Ellinger  <vgl.  a.  a.  O.  S.  54  f  >  hat  auf  die  Schrift  von  Palaiphatos :  :z£pi 
ötTviaTwv,  Kap.  41  hingewiesen.  Hier  wird  ähnlich  wie  bei  Hans  Sachs  erzählt, 
daß  Alkestis  nach  der  Tötung  des  Vaters  nach  Pherae  zu  Admet  geflüchtet  sei, 
und  daß  dieser  sich  geweigert  habe,  Alkestis  dem  mit  einem  Heere  zur  Rache 
heranziehenden  Bruder  Akastus  auszuliefern.  Darauf  sei  Admet  besiegt,  ge- 
fangen und  mit  dem  Tode  bedroht  worden.  Nun  habe  Alkestis  sich  freiwillig 
zu  sterben  bereit  erklärt.  Palaiphatos  erzählt  dann  von  der  Rettung  durch 
Herakles,  deutet  sie  aber  nach  seiner  Art  rationalistisch  um:  Herakles  hat 
Alkestis  nicht  dem  Tode  abgerungen,  sondern  Akastus  besiegt,  Alkestis 
befreit  und  sie  dem  Admet  wiedergegeben.  Das  kann  aber  nicht  die  un* 
mittelbare  Quelle  für  Hans  Sachs  gewesen  sein.  Dieser  weiß  gar  nichts 
von  Herakles,  und  bei  Palaiphatos  ist  Admet  nicht  der  Gatte  der  Alkestis, 
sondern  ihr  Vetter. 

S,  124.  Die  erste  deutsche  Übersetzung  der  Euripideischen  Alkestis 
verdanken  wir  dem  um  1570  in  Mansfeld  geborenen  Straßburger  Magister 
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"VC'^cIfhart  Spangenberg.  Sie  erschien  in  Straßburg  unter  dem  Titel:  Alcestis. 
Eine  Artige  Tragoedia,  darinnen  ein  Exempel  Trewhertziger  Liebe  zwischen 
rechten  Ehieuten  vorgebildet  wird.  Erstlich  von  dem  Fürtrefflichen  Tra^- 
goedien  Schreiber  Euripide  in  Griechischer  sprach  gedichtet:  Hernach  durch 
den  Hochgelehrten  !Mann  Georgium  Buchananum  Scotum  in  Latein  trans* 
ferirt.  Letzlich  Auß  demselben  ohngefähr  inn  unser  Muttersprache  ver« 
teutschet  Durch  M.  \V.  S.  M.  Getruckt  zu  Straßburg  hzy  Johan  Carole 
Anno  M.  DC.  IUI.  Neu  herausgegeben  hat  sie  Oskar  Dähnhardt  im 
2n.  Bande  der  Bibliothek  des  Literarischen  Vereins  in  Stuttgart  (Tübingen 
1896):  Griechische  Dramen  in  deutschen  Bearbeitungen  von  Wolf  hart 
Spangenberg  und  Isaak  Fröreisen.  Nebst  deutschen  Argumenten  heraus* 
gegeben  von  Oskar  Dähnhardt.    Bd.  L 

Im  16.  Jahrhundert  und  im  Beginn  des  nächsten  herrschte  im  Elsaß 
und  insbesondere  in  Straßburg  ein  reiches  literarisches  Leben.  Dazu  ge- 
hörten auch  die  vielbesuchten  und  hochgerühmten  Aufführungen  von  grie* 
chischen  und  lateinischen  Dramen  durch  Schüler  des  von  Johannes  Sturm 
gegründeten  Gymnasiums.  Über  diese  berichtet  Dähnhardt  <S.  11>:  «Die 
Vorstellungen  wurden  mit  einem  Prolog,  der  den  Inhalt  des  Stückes  be* 
richtet,  eröffnet.  Außerdem  wurden  Inhaltsangaben  vor  den  einzelnen 
Akten  gewöhnlich  von  einem  Schüler  hergesagt.  Für  das  Verständnis 
der  Hörer  sorgte  man  aber  noch  weiter,  indem  man  deutsche  Inhalts- 
angaben (argumenta)  am  Tage  der  Aufführung  gleich  unseren  Theaterzetteln 
verkaufte.  Oft  wurden  vollständig  gereimte  Übersetzungen  ausgegeben. 
Ein  Epilog,  der  den  lehrhaften  Gehalt  der  Aktion  zusammenfaßte,  schloß 
die  Vorstellung. »  Oh  Spangenbergs  Übersetzung  bei  einer  Aufführung  der 
griechischen  oder  lateinischen  Alkestis  als  deutsches  Textbuch  gelten  sollte, 
oder  ob  sie  für  sich  aufgeführt  worden  ist,  darüber  wissen  wir  nichts.  Die 
Straßburger  Akten  melden  nichts  von  einer  Aufführung  der  Alkestis  im 
Jahre  1604.  Dähnhardt  <a.  a.  O.  S.  8  Anm.  und  S.  61  Anm.)  hilft  sich 
mit  der  Annahme,  daß  eine  solche  Aufführung  geplant  worden,  aber  unter- 
blieben sei.  Nach  seinen  eigenen  Angaben  geht  Spangenbergs  Übertragung 
nicht  auf  das  Original,  sondern  auf  die  lateinische  Übersetzung  Buchanans, 
des  1504  geborenen  schottischen  Dichters  und  Historikers  zurück.  Um 
einen  Begriff  von  der  Art  und  dem  Ton  der  Übersetzung  zu  geben,  genügt 
wohl  eine  Wiedergabe  des  Anfangs  von  Buchanans  und  Spangenbergs 
Übersetzung: 

Buchanan. 
Buchanani  opera  omnia,  Tomus  II,  pag.  575  ff.    <Lugduni  Batavorum  1725.) 

O  tecta  cara  regis  Admeti,  in  quibus 
Convictor  esse  pertuli  servis  Deus, 
Huc  me  coegit,  filium  Aesculapium 
Flamnis  trisulcis  quum  peremit  Juppiterr 
5  Ego  impotenti  saevus  ira  fulminis 
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Fabros  Cyclopas  perimo:  poenas  ut  darem 
Mortalis  esse  me  viri  servum  pater 
Voluit.    Profectus  igitur  huc,  pecus  hospitis 
Pavi,  domunque  praestiti  incolumem  hactenus: 

10  Ut  sancta  sancto  quae  Pheretis  filio 
Pareret:  ipsum  liberavi  e  faucibus 
Lethi  imminentis,  praeoccupans  Parcas  dolo. 
Namque  annuerunt  mihi  Deae,  ut  subducerem 
'  Admetum  ab  orco,  et  funus  in  praessentia 

15  Aliud  loco  ejus  manibus  supponerem. 

Spangenberg, 

Apollo. 

O  du  holdselig  liebes  Schloß 
Des  Königes  Admeti  groß. 
Darinnen  Ich  nun  lange  zeit 
Gedienet  hab  in  Lieb  und  Leyd 
Und  alß  ein  Knecht  darein  gewohnt. 
Auch  diß  falls  mein  selbst  verschont. 
Oh  Ich  schon  binn  gantz  frey  geborn. 
Das  kam  alls  auß  Jupiters  Zorn. 
Dann  alß  derselb  meinen  Sohn  frum. 
Den  lieben  Aesculapium, 
Erschlug  mit  einem  Tonnerstral, 
Da  hat  der  kläglich  Todes  fall 
Meins  lieben  Sohns  beweget  Mich 
Daß  mit  Rachgyrigkeit  auch  Ich 
Aller  der  Cyclopischen  Schmidt 
Mit  meinem  Schwerd  verschonet  nit. 
Sondern  die  Jenigen  umbracht. 
Die  den  Tonnerstral  betten  gemacht. 
Dadurch  mein  Vatter  sehr  bewegt 
Alß  halt  zur  straff  mir  aufferlegt. 
Daß  ich  hinfort  solt  sein  mit  recht 
Eines  sterblichen  Menschens  knecht. 
Alß  balt  zog  ich  zu  diesem  Wirt 
Und  ward  fast  Neun  Jahr  sein  Viehhirt, 
Hab  auch  sein  Haußhaltung  bißher 
Mit  glück  erhalten  ohn  beschwär. 
Und  damit  auch  sein  liebes  Weib 
Noch  lange  Zeit  von  seinem  Leib 
Viel  Kinderlein  Ihm'  möcht'  gebehren, 
Hab  Ich  newlich  nach  meim  Begeren 
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Ihn  von  dem  bittern  Todt  errett. 
Welcher  ihn  schon  imm  Rachen  hett. 
Dann  Ich  die  drey  Parcas  mit  List 
Hab  uberredt  zur  selben  Frist, 
Daß  sie  mir  han  verwilligt  gern 
"Was  ich  begeret.     Doch  so  fern. 
Daß  ich  an  des  Admeti  stat 
(Welchen  der  Todt  begeret  hat) 
Solt  bringen  eine  andre  Leych 
Und  also  eines  Tausch  vergleich. 

Spangenbergs  «holdselig  liebes  Schloß»  <V,  1>  geht  auf  den  Zusatz 
Buchanans  «cara»  zurück.  In  Vers  10  hat  Buchanan  STuyyavev  anstatt 
IrJyyavcv  gelesen  und  olxoc  als  das  Subjekt  angesehen,-  daher  seine  sonder* 
bare,  nicht  ganz  verständliche  Übersetzung,  Spangenberg  hat  offenbar 
nichts  damit  anzufangen  gewußt,  sancta  auf  Alkestis  bezogen  und  anstatt 
pareret  pareret  gelesen,  was  doch  schon  wegen  des  Versmaßes  unstatthaft  ist. 
So  erklärt  sich  sein  Zusatz:  «Und  damit  auch  sein  liebes  Weib,  Noch 
lange  Zeit  von  seinem  Leib,  Viel  Kinderlein  Ihm'  möcht'  gebehren».  Von 
den  «Neun  Jahr»  <V.  24)    weiß   weder   Euripides    noch   Buchanan   etwas. 

Aus  den  14  Trimetern  des  Originals  sind  40  deutsche  Reimzeilen  ge= 
worden,-  die  Übersetzung  im  ganzen  weist  über  1000  Verse  mehr  auf  als 
das  Original.  Spangenberg  hat  nicht  nur  frei  —  er  selbst  sagt  «ohngefähr» 
—  übersetzt,  sondern  auch  größere  Zusätze  gemacht,  ja  ganze  Szenen  dazu 
gedichtet.  Mit  diesen  haben  wir  uns  ein  wenig  zu  beschäftigen.  Sie  ent* 
springen  der  pädagogischen  Tendenz  des  Dichters,  zugleich  dienen  sie  seiner 
Absicht,  das  Antike  dem  Empfinden  der  Leser  näher  zu  führen,  oder  seiner 
Neigung  zur  Darstellung  des  Sentimentalen  oder  Rührenden. 

Euripides  läßt  Alkestis  beim  Abschied  zu  Hestia,  der  Göttin  des 
Herdes,  beten  <V,  167ff.>.  Daraufhin  schafft  Spangenberg  eine  neue  Ge= 
stalt,  die  im  Personenverzeichnis  genannt  wird:  Vestalis  virgo,  ein  (sie) 
Heydnische  Nonne.  Diese  Vestalin  tritt  auf,  als  der  durch  die  Streitszene 
zwischen  Vater  und  Sohn  unterbrochene  Leichenzug  sich  wieder  in  Bewegung 
setzt.    Sie  leitet  das  Begräbnis.   Vier  Weiber  singen  zuerst  <V.  1574—81): 

Mein  Hertz,  ohn  Schertz,  Mit  Schmertz 

Ist  gantz  höchlich  betrübet. 

O  Gott,  der  Todt  Mit  Not 

Durch  Tyranney  sich   übet. 

Jetzund  die  Stund 

Trennet  Er  ja  ohn  alle  schewe 

Zwey  Hertz,  die  sich  gantz  Hertziglich 

Vereiniget  durch  Ehiich  Trewe. 


Nach  den  Abschiedsworten  Admets,  der  die  Seele  der  Alkestis  Gottes 
Gnade  befiehlt,   hält  die  Vestalin   eine  große  Rede.     Sie  gibt  der  Toten  in 
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das  Grab  ihre  Krone,  weil  sie  sie  in  Ehren  getragen,  den  Trauring,  zum 
Zeichen,  daß  Admet  auch  der  Toten  die  Treue  halten  wird,  drittens  das 
Ewig  Feuer  <V.  1669-75). 

So  nim  das  Ewig  fewr  auch  hinn, 

"Welches  dir  in  der  Finsterniß 

Wird  leuchten  und  dir  machen  gwiß 

Den  weg,  der  dir  nun  ist  bereit 

Zu  deiner  Seelen  Seh'gkeit. 

Dann  wie  diß  fewr  stets  brennt  und  schwebt. 

Also  dein  Seel  Ewiglich  Lebt. 

Zuletzt  ein  Krüglein: 

Darein  Admetus,  dein  Ehman 
Gesamlet  hat  gantz  unverdrossen 
Die  Traenen,  so  er  hat  vergossen 
Umb  Dich,  sein  liebes  trewes  hertz. 

Nachdem  «alles  vollbracht  laut  unsrer  Religion»,  schließt  die  Vestalin 
mit  einer  Weissagung  für  Admet,  daß  sein  Leid  werde  in  Freude  ver- 
wandelt werden.  Wohl  um  die  Spannung  der  Hörer  zu  erhöhen,  fügt  der 
Dichter  hinzu,  daß  es  allen  noch  verborgen  sei,  was  das  für  eine  Freude 
sein  werde.  In  der  darauffolgenden  Übersetzung  des  Chorliedes  konnte 
der  fromme  Dichter  die  Worte:  «Wenn  es  in  der  Unterwelt  eine  Belohnung 
der  Guten  gibt,»  nicht  stehen  lassen,-  er  schreibt  dafür  <V.  1729 ff,): 

Und  weil  du  bist  ohn  arge  list 
Gewesen  frum  gantz  umb  und  um 
So  wirst  Du  doch  an  jenem  ort 
Zu  den  frommen  auch  sein  komen. 

Die  griechischen  Götternamen  läßt  Spangenberg  stehen,  aber  daneben 
kommt  auch  der  liebe  Gott  und  der  Teufel  vor,-  die  Trankspende  des 
Herakles  für  die  Götter  wird  gestrichen.  Anstatt  der  Warnung  des  Herakles 
vor  dem  Neide  der  Götter  läßt  er  ihn  ausrufen :  « Erzürne  Gott  nicht ! » 
Von  der  Gnade  Gottes  und  der  ewigen  Seligkeit  wird  gesprochen,  als 
wenn   ein  christlicher  Dichter  sich  an   ein  christliches  Publikum  wendete. 

Bei  der  großen  Vorliebe,  die  die  Dichtung  der  Reformationszeit  für 
die  Darstellung  der  Gestalt  des  Todes  hatte,  ist  es  natürlich,  daß  Spangen^ 
berg  sich  die  seltene  Gelegenheit,  die  sich  hier  in  einem  antiken  Drama 
bot,  nicht  entgehen  ließ.  Nach  dem  Gespräch  mit  Apollo  begibt  sich  bei 
Euripides  der  Tod  in  den  Palast  des  Admet,  um  sein  Opfer  den  unter- 
irdischen Göttern  zu  weihen.  Spangenberg  läßt  ihn  vorher  noch  einen 
größeren  Monolog  halten,-  er  denkt  sich  den  Tod  als  «freien  Mäder»,  mit 
Pfeil  und  Bogen  bewaffnet,  in  der  Hand  ein  Stundenglas,  bei  dessen  Ab= 

lauf  der  Mensch,  den  er  aufsucht,  sterben  muß  <V.  173 -- 181). 
Heinemann,  Die  tragischen  Gestalten.  U 
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Mir  ist  die  Welt  so  groß  und  weit. 
Gleich  wie  ein  hübsche  Matte  breit, 
Auff  welcher  viel  der  Blümlein  zart 
Wachsen  yedes  nach  seiner  art. 
Wann  ich  dan  nun  soll  üben  Räch, 
Alß  dann  ich  kurtze  arbeit  mach. 
Ich  seh  nichts  an.    Es  gilt  mir  gleich. 
Man  sey  jung,  alt,   arm  oder  Reich. 

<V.  191  ^194.)   Botz  lange  weil:  Schaw,  was  ist  das? 
Ist  noch  so  viel  sand  ihm  Stundglaß? 
Ich  meint,  es  wer  schon  ausgeloffen. 
Ich  hab  die  Stund  nicht  recht  getroffen. 

<V.  203  f.)   Ihr  menschen  kind,  wartet  hie  mein. 
Ich  will  balt  wider  b^y  euch  sein. 

Den  Kampf  des  Todes  mit  Herakles,  von  dem  Euripides  nur  berichtet, 
führt  uns  Spangenberg  in  einer  großen  Szene  <V.  2018—2097)  vor.  Es  ist 
eine  recht  matte  Dichtung,    Der  Tod  wird  von  Herakles  zu  Boden  geworfen : 

leg  still  und  rühr  dich  nicht 

Du  grewlich  abscheulich  Gesicht, 

Er  nimmt  ihm  den  Bogen,  zerbricht  die  Pfeile  und  läßt  «der  Alkestis  ver« 
storbnen  Leib »  (V,  2064)  sich  aus  dem  Grab  erheben.  Der  Tod  vertröstet 
sich  mit  der  zukünftigen  Rache,  wenn  einst  Herakles  «kommt  an  der 
Todten  Tantz»  und  «steigt  wiederumb  hinab  ins  Grab»  <V.  2097). 

Es  liegt  in  der  Technik  des  griechischen  Dramas  begründet,  daß  die 
Tragiker  Kinder  überhaupt  nicht  oder  nur  als  stumme  Personen  auf  die 
Bühne  brachten.  Euripides  ist,  wie  schon  oben  angeführt,  der  erste  —  und 
z^^ar  gerade  in  der  Alkestis  — ,  der  ein  Kind  auf  der  Bühne  sprechen  oder 
vielmehr  singen  läßt.  Eumelos,  der  kleine  Sohn  des  Admet,  singt  ein 
Klagelied  beim  Tode  der  Mutter.  Seine  kleine  Schwester  Perimele  bleibt 
stumm.  Eine  solche  Gelegenheit  zu  rührenden  und  ergreifenden  Worten 
oder  Szenen  ließ  sich  Spangenberg  nicht  entgehen.  Bei  der  Vision  der 
Alkestis  <V,  283)  ruft  Eumelos : 

Ach  sterbt  nicht  liebes  Mütterlein 
Ihr  müßt  noch  lange  bey  uns  sein 

und  Euraelia,  wie  Perimele  genannt  wird: 

Ach  Vatter,  unser  Mütterlein 

Ist  gar  müd  und  will  schlaffen  ein. 

Der  Monodie  des  Eumelos  <V.  403  ff.)  fügt  Eumelia  die  Worte  hinzu 
<V.  865-871): 
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Ach  Mütterlein!    Ach  Mütterlein! 
Wiltu  dan  nimmer  bey  uns  sein? 
Ach  mein  Hertzliebes  Mütterlein, 
Dir  rüfft  dein  liebes  Töchterlein. 
Ach  hör  mich  doch  und  sieh  mich  ahn, 
Wiltu  mich  dann  nun  gar  verlahn? 
Warumb  hast  mich  nicht  vor  gekust? 

Auch  in  der  Szene,  da  Admet  nach  dem  Begräbnis  sich  in  Klagen  der 
Verzweiflung  ergeht,  läßt  Spangenberg  die  Kinder  in  rührenden  Worten 
den  Vater  trösten  <V.  2248-2264). 

Aus  den  5  Versen  Schlußgesang  des  Euripideischen  Dramas  hat  Spangen^ 
berg  ein  Gedicht  von  5  Strophen  gemacht.  Die  letzten  Worte  xoiuvS'  öcTießiQ 
ToSe  SpScfjia,  bei  Buchanan:  Qualem  Haec  sortita  est  fabula  finem,  gibt  er 
mit  den  Versen  wieder  <V.  2766  ff.) : 

Also  der  Anfang  hier  inn  diesem  Spiele 
Gantz  betrübt,  trawrig  und  mit  leid  vorfiele. 
Doch  zuletzt,  da  sich  nun  das  Unglück  wendet, 
Frölich  sichs  endet. 

Das  deutsche  Puppenspiel  Alceste,  das  ganz  sonderbare  Blüten  ge* 
trieben  hat,  zu  behandeln,  liegt  außerhalb  meines  Themas  <vgl,  darüber 
Ellinger  a,  a,  O,  S,  19 ff,).  Das  gleiche  gilt  von  den  Parodien  und  Karri^ 
katuropern,  die  Ellinger  S,  19ff,  und  Hladny  a.  a,  O,  I,  S,  17ff,  behandeln. 
Im  Jahre  1911  ist  noch  ein  «mythologisches  Schelmenspiel  Alkestis»  von 
Eberhard  König  <Berlin  o,  J.)  dazu  gekommen.  Auch  eine  Polemik, 
freilich  eine  sehr  törichte,  hat  sich  Euripides  gefallen  lassen  müssen  in 
Cornelius  von  Ayrenhoffs  Alceste,  «einem  Lustspiel  des  Aristophanes 
aus  dem  Griechischen  übersetzt»  <Wien  1803),  vgl.  Ellinger  a,  a,  O.  S. 47ff, 
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Kapitel  IV. 

Medea. 

Medea  schreitet  durch  die  Dichtungen  der  Kulturvölker 
bis  auf  den  heutigen  Tag  als  Mörderin  ihrer  Kinder.  Diesen 
Charakter  hat  ihr  aber  erst  Euripides  gegeben  und  zwar  in 
der  nach  ihr  genannten  Tragödie.  In  der  vorangehenden  Sage 
und  Dichtung  ist  sie  die  Zauberin,  die  durch  übernatürliche 
Kraft  Jason  zur  Bezwingung  der  feuerschnaubenden  Stiere  ihres 
Vaters  und  zur  Gewinnung  des  goldenen  Vließes  verhilft,  ihren 
Bruder  ermordet,  ihren  Schwiegervater  durch  «Aufkochen»  ver- 
jüngt und  Pelias  bei  einer  gleichen  Prozedur  umkommen  läßt, 
oder  in  Korinth  den  Tod  ihrer  Kinder,  die  sie  unsterblich 
machen  will,  ohne  mittelbare  Schuld  verursacht,  während  nach 
einer  anderen  Sage  die  Kinder  von  den  Korinthern  ermordet 
werden.  Nur  das  Dämonische,  Übernatürliche,  das  Große  bei 
aller  Verruchtheit  und  der  Untergang  der  Kinder  war  Euri* 
pides  gegeben.  Er  tat  den  Schritt  von  der  Brudermörderin  zur 
Mörderin  der  eigenen  Kinder,  weil  er  sich  mit  Vorliebe  ein 
fast  unlösbares  Problem  und  einen  Einzelfall  schuf,  eine  ganz 
individuelle  Situation,  die  aus  einem  ganz  individuellen  Charakter 
hervorgeht.  Die  Lösung  ist  ihm  in  bewundernswerter  Weise 
gelungen.  All  die  zahllosen  Nachfolger  und  Nachahmer 
lassen  Medea  ihre  Kinder  ermorden,  um  Rache  an  Jason  zu 
nehmen.  Das  wird  nie  und  nimmer  eine  Mutter  tun.  Die 
Medea  des  Euripides  faßt  zwar  den  Entschluß,  aber  sie  ver* 
mag  ihn  nicht  auszuführen.  Sie  zaudert  aus  Liebe  zu  den 
Kindern,  bis  sie  zu  ihrer  Ermordung  gezwungen  wird,  um  sie 
vor  einem  martervollen.  Tode  zu  bewahren. 

Das  ganze  Drama,  jede  Szene,  ja  fast  jedes  Wort  scheint 
nur  um  dieses  Motives  willen  geschrieben  zu  sein.     Die  Ex^ 
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Position   zeigt  uns   eine  in  ihren  heiligsten  Rechten  gekränkte, 
schmachvoll  behandelte  Frau.     Jason  hat  Medea,  die  ihm  das 
Leben   gerettet,   das  goldne  Vheß  verschafft,   um  seinetwillen 
ihren  Vater  verlassen,   ihren  Bruder  ermordet,   seinen  Oheim 
umgebracht    hat,   verstoßen   und  die  jugendliche  Tochter  des 
Königs  von  Korinth,   Kreon,   geheiratet.     Wenn  Medea  auch 
noch  nicht  weiß,  wie  sie  sich  rächen  soll,  der  Dichter  läßt  uns 
ahnen,  was  geschehen  wird.     Ihre  Umgebung  zittert  vor  dem 
dämonisch  gewalttätigen  Charakter  der  Herrin,   und  die  alte 
Amme  glaubt  die  Kinder  vor   der  Wut  der  Mutter  schützen 
zu    müssen.     Nun    geschieht    das    Unglaubliche.      Bisher    ist 
Medea  nur  an  ihrer  Frauenehre  gekränkt  worden,  jetzt  wird 
sie  mit  den  Kindern  vom  Könige,  der  ihre  Rache  fürchtet,  des 
Landes  verwiesen.    Die  sinkende  Sonne  darf  sie  nicht  mehr  in 
Korinth  erblicken.     Jetzt  kennt  sie  das  Ziel  der  Rache:   «Drei 
Feinde  mach'  ich  heute  noch  zu  Leichen,  das  Mädchen,  ihren 
Vater,  meinen  Mann.»     An   der  Macht  zur  Rache   fehlt  es 
der  Zauberin   nicht,-   es  gilt  nur  Zeit  zu  gewinnen   und  von 
dem  Könige  einen  Aufschub  der  Ausweisung  um  einen  Tag 
zu  erhalten.     Um  das  wahrscheinlich  zu  machen,  hat  Euripides 
in  Kreon  einen  weichherzigen  Menschen  geschaffen,  der  seine 
Schwäche   hinter  erkünstelter  Schroffheit  zu  verbergen   sucht. 
Als  Medea  ihn  um  Erbarmen  mit  den  Kindern  anfleht,  für  die 
sie   doch  wenigstens  Wohnung  und  Unterhalt  suchen  müsse, 
und  an  sein  eigenes  Vaterherz  appelliert,   da   kann  Kreon  ihr 
die  Erfüllung  der  Bitte  nicht  versagen.    Nun  triumphiert  Medea. 
Eine  Freistatt  nach  gelungener  Rache  und  Flucht  bietet  ihr  Ägeus, 
der  König  von  Athen,   der  auf  einer  Reise  vor  dem  Palaste 
in  Korinth  anlangt,  und  dessen  Beziehungen  zu  Medea  Euri^ 
pides   in   einem   nach   ihm   benannten  Drama  dargestellt  hatte. 
Jason  hat  sich  bisher  im  Bewußtsein  seiner  Schuld  im  Hinter- 
grund gehalten.     In  letzter  Stunde  erscheint  er,  um  wenigstens 
den  äußern  Anstand  zu  wahren  und  Medea  eine  Unterstützung 
anzubieten.     Der  Dichter  har  ihn  als  einen  krassen  Egoisten, 
einen  schlechten,  feigen  und  hochmütigeo  Menschen  geschildert. 
Sein  böses  Gewissen  treibt  ihn  dazu,  Medea  und  ihren  Drohungen 
gegen   den  König  die  Schuld  ihrer  Ausweisung  zuzuschieben. 
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Wie  grausamer  Hohn  und  Spott  muß  es  Medea  klingen,  wenn  er 
ihre  Verstoßung  und  seine  neue  Heirat  mit  seiner  Fürsorge 
für   ihre  Kinder    begründet    und    sich    aller  Dankespflicht   für 
ledig    hält,  weil   er  nicht  ihr,   sondern   nur  ihrer  Verliebtheit 
alles  zu  verdanken  habe.     Als  er  nun  gar  großmütig  Geld  und 
Unterstützung  anbietet,   da  steigert  sich   ihre  Erbitterung  zur 
rasenden  Wut  und  Empörung.     Gift  steht  ihr  zur  Verfügung,- 
aber  wie  soll  sie  es  ihm  beibringen?  Und  wenn  sie  in  der  Nacht 
sich   an   sein  Lager  schliche,   um  ihn   zu   ermorden,  wird  sie 
nicht  gefangengenommen   werden   und   den  Feinden  nur  zum 
Gespött  dienen?    Aber  es  gibt  noch  ein  anderes  Mittel,  ihn  in 
sein  Herz  zu  treffen.     Der  Grieche  sah  in  der  Kinderlosigkeit 
ein  nicht  geringeres  Übel  als  den  Tod.     So  müssen  denn  die 
Kinder  sterben,  wenn  sie  sich  auch  selbst  für  das  ganze  Leben 
unglüd^lich  macht,  und  die  junge  Frau  muß  sterben,  damic  Jason 
keine  Nachkommenschaft    von    ihr   werden    kann.     Auf   der 
Eitelkeit  Jasons    baut    sie   ihre  List  auf.     Mit  heuchlerischen 
Worten   erklärt  sie  sich   um  der  Kinder  willen  zum  Verzicht 
bereit,   damit  sie  unter  seiner  Leitung  standesgemäß  und  als 
Königssöhne  erzogen  würden.     Sie  hat  deshalb  nur  die  Bitte, 
daß   die  Kinder  in  Korinth   bleiben   dürfen.      Um   den  König 
und  seine  Tochter  günstig  zu  stimmen,  sollen  die  Kleinen  der 
jungen   Frau   reiche   Geschenke  bringen.     Hocherfreut  willigt 
Jason    in   alles,    ohne  zu   ahnen,   daß  diese  Geschenke  seiner 
Gattin  den  Tod  bringen  sollen.     Bald  kommen  die  Kinder  zu- 
rüd^.     Medeas  Bitte  wird  bewilligt.     Nun  verlangt  der  Augen- 
blid^  die  Entscheidung.     In  Medeas  Herz  kämpfen  die  Rach- 
begierde und  die  innigste  Mutterliebe  einen  furchtbaren  Kampf. 
Den   Entschluß   hat  sie  gefaßt,    aber  ausführen   kann  sie  ihn 
nicht.     Unterdes  ist  das  Schred^liche  in  dem  Palast  geschehen. 
Die  junge  Frau  ist,  nachdem  sie  das  von  Medea  gesandte  Ge- 
wand   angezogen    und   sich    den   Goldschmudi   auf  das  Haar 
gesetzt  hat,  durch  das  Gift  und  die  auflodernde  Flamme  unter 
furchtbaren  Qualen  umgekommen  und  ebenso  der  Vater,  der 
sich  klagend  und  weinend  auf  die  Leiche  geworfen  hatte. 

Nun  bleibt  Medea  keine  Wahl,-  bald  werden  die  Korinther 
kommen,  um  an  ihr  und  den  Kindern  blutige  Rache  zu  nehmen. 
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«Sonst  liefr'  ich  meine  Kinder  andern  Händen, 

Der  Feinde  Händen  aus  zu  schnödem  Morde. 

Ihr  Tod  ist  unvermeidlich.     Da  er's  ist. 

Will  ich  sie  töten,  die  ich  sie  gebar. 

Auf,  wappne  dich,  mein  Herz,  was  zaudern  wir. 

Die  schwere,  grause  Tat  der  Not  zu  tun? 

Auf,  meine  Hand,  entschließ'  dich,  nimm  das  Schwert, 

Nimm's,  tu  den  Sprung  ins  Meer  verlornen  Lebens. 

Weich  werden  darfst  du  nicht,  darfst  an  die  Kinder 

Nicht  denken,  die  du  Hebst,  die  du  gebarst. 

Nur  diesen  kurzen  Tag  vergiß  die  Kinder, 

Dann  magst  du  um  sie  weinen.     Du  erschlägst 

Sie  zwar,  doch  liebst  du  sie.     Ich  ärmste  Mutter.» 

Sie  vollzieht  die  unselige  Tat.  Der  Angstschrei  und  die 
Hilferufe  der  Kinder  geben  uns  davon  Kunde.  Als  Jason 
herbeieilt,  um  die  Kinder  vor  der  Rache  der  Korinther  zu 
schützen,  erscheint  Medea  mit  den  Leichen  der  Söhne  in  den 
Lüften  auf  einem  von  ihrem  Ahnherrn  Helios  gesandten  Wagen, 
den  zwei  Drachen  ziehen.  Den  Anklagen  und  der  Verfluchung 
des  ganz  gebrochenen  Gatten  begegnet  sie  mit  den  Worten: 
«Ich  traf  dich  in  das  Herz,  wie  du's  verdienst.»  Dann  fährt 
sie  triumphierend  durch  die  Lüfte. 

Schon  vorher  hatte  Euripides  Medea  zweimal  auf  die 
Bühne  gebracht,  in  den  «Peliaden»  und  in  «Ägeus».  Aber 
diese  Dramen  sind  nicht  erhalten.  Dasselbe  gilt  von  den 
Koldiiden  und  den  Wurzelgräberinnen  von  Sophokles,  von 
der  Medea  des  Karkinos,  in  der,  wie  Aristoteles  berichtet, 
die  Heldin  nicht  als  Kindesmörderin  dargestellt  war,  und  der 
Medea  von  Dikaiogenes  und  Biotos,  Die  Tragödie  von 
Neophron,  von  der  sich  in  unseren  Tagen  einige  Fragmente 
in  Ägypten  gefunden  haben,  scheint  eine  Neubearbeitung  der 
Euripideischen  Medea  gewesen  zu  sein. 

Unter  den  älteren  römischen  Tragikern  hat  sich  besonders 
Ennius  bemüht,  seine  Landsleute  mit  den  großen  Gestalten  der 
griechischen  klassischen  Tragödie  bekanntzumachen.  Da  er  eine 
besondere  Vorliebe  für  Euripides   hatte,  so  war  es  natürlich. 
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daß  er  sich  dessen  Medea  nicht  entgehen  ließ.  Wir  haben 
noch  Zeugnisse  von  der  großen  Wirkung,  die  diese  lateinische 
Tragödie  ausgeübt  hat,  aber  die  Fragmente  sind  zu  spär- 
lich, als  daß  wir  ein  Urteil  darüber  fällen  könnten.  Viel  ge^ 
priesen  war  im  Altertum  Ovids  Tragödie  Medea,  dodi  ist  sie 
bis  auf  zwei  Verse  verloren  gegangen.  Einen  gewissen  Er^ 
satz  dafür  bieten  seine  epischen  Dichtungen.  In  den  Meta- 
morphosen <iib.  VII>  hat  er  zwar  die  Vorfabel  und  Nach- 
geschichte der  Euripideischen  Medea  ausführÜch  behandelt,  doch 
das,  was  für  Euripides  die  Hauptsache  war,  den  Zwiespalt 
Medeas  zwischen  der  Liebe  zu  den  Kindern  und  der  Rach- 
sucht, nur  in  wenigen  Versen  abgetan,  sicherlich  deshalb,  weil 
dieser  Seelenkampf  das  Hauptthema  seiner  Tragödie  war.  Aber 
in  dem  Brief  Medeas  an  Jason  <Heroides  12>  findet  sich  eine 
Szene,  die  mehr  für  eine  Tragödie  als  für  einen  Brief  ge* 
schaffen  zu  sein  scheint.  Als  Medea  den  Brief  entwirft,  ist 
sie  zwar  aus  Jasons  Hause  verbannt,  aber  sie  weiß  noch  nichts 
von  der  bevorstehenden  Heirat  ihres  Gatten  mit  der  Tochter 
Kreons.  Da  hört  sie  pIötzHch  Flötenspiel  und  Hochzeits^ 
gesänge  an  ihr  Ohr  klingen.  Niemand  wagt  ihr  zu  sagen, 
daß  es  Jasons  Hochzeitszug  ist. 

Mit  diesem  Hochzeitszuge  beginnt  auch  Senecas  Medea. 
Aber  der  Dramatiker  hat  gerade  das  eigentÜch  Dramatische, 
das  jder  Brief  ihm  bot,  fallengelassen.  Der  Chor  singt  den 
Hymenäus,  nachdem  Medea,  die  von  der  bevorstehenden 
Heirat  Jasons  wohlunterrichtet  ist,  ihrem  Herzen  durch  Ver^ 
wünschungen  und  Flüche  Luft  gemacht  hat.  Ovids  Tragödie 
Medea  scheint  Seneca  sich  zum  Muster  genommen  zu  haben, 
und  sicherlich  hat  er  das  Epos  des  Apollonius  Rhodius  Argo- 
nautica,  besonders  im  ersten  Akt,  benutzt,-  aber  seine  eigent- 
liche Quelle  ist,  wie  natürlich,  das  Euripideische  Drama  ge^ 
wesen.  Die  Gestalt  des  Ägeus  hat  er  entfernt,  die  beiden  Dialoge 
zwischen  Jason  und  Medea  in  einen  vereinigt,  den  Botenbericht 
von  dem  Tode  Kreons  und  seiner  Tochter  auf  wenige  Verse 
gekürzt,  dagegen  den  Zaubereien  Medeas  einen  breiten  Raum 
gegönnt.  Geändert  hat  er  die  Situation  bei  Beginn  des  Dramas: 
Acastus,  der  Sohn  des  Pelias,  verlangt  für  die  Ermordung  des 
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Vaters  die  Auslieferung  Jasons,  um  ihn  mit  dem  Tode  zu  bestrafen. 
Dieser  muß  sogar  fürchten,  daß  auch  die  Kinder  getötet  werden, 
und  daß  Acastus  und  Kreon  sich  gegen  ihn  verbinden.  Um 
der  Kinder  willen  willigt  er  in  die  Verbannung  Medeas,  wo^ 
mit  sich  Acastus  und  Kreon,  der  Jason  zum  Gemahl  seiner 
Tochter  ausersehen  hat,  zufriedengeben.  Immer  wieder  be^ 
teuert  Jason  auch  nach  dem  Morde  der  Kinder,  daß  er  nur 
gezwungen  Medea  von  sich  gestoßen  habe.  Er  ist  nicht  der 
krasse  Egoist  und  schlechte  Mensch,  wie  ihn  Euripides  ge^ 
schildert  hat.  Sehr  sympathisch  berührt  seine  innige  Liebe  zu  den 
Kindern,  von  denen  er  sich  selbst  auf  die  Gefahr  des  eigenen 
Todes  nicht  trennen  will  und  für  deren  Rettung  er  sein  eigenes 
Leben  anbietet.  Darum  kann  Medea  zuerst  an  die  Verstoßung 
nicht  glauben,  oder  wenigstens  nicht  daran,  daß  Jason  in  freier 
Entschließung  gehandelt  habe.  «Kann  er  nicht  mein  Jason 
bleiben,  so  soll  er  doch  leben,  meiner  gedenkend.»  Schuld 
allein  ist  Kreon,-  nur  durch  vieles  Bitten  hat  Jason  die  Milderung 
der  Todesstrafe  in  die  Verbannung  erreicht.  Darum  richten  sich 
ihre  Rachepläne  zuerst  nicht  gegen  Jason,  dem  ihr  Fluch  und 
ihre  Verwünschung  folgt,  sondern  gegen  Kreon  und  dessen 
Tochter.  Gleich  zu  Anfang  tritt  sie  wie  eine  rasende  Megäre 
auf,  so  daß  eine  Steigerung  unmöglich  erscheint.  Unerhörtes, 
Grausiges,  Entsetzliches  plant  sie.  Der  ganze  Stamm  des 
Königs  soll  ausgerottet,  das  Haus  in  Brand  gesteckt,  ja  ganz 
Korinth  vernichtet  werden. 

Aber  Kreon  und  Jason  gegenüber  spielt  sie  die  ruhige  und 
gefugige  Frau.  Sie  weigert  sich  nicht,  Korinth  und  Jason  zu 
verlassen,  und  bittet  nur  um  einen  bescheidenen  Platz  im  König- 
reich,- auch  die  Kinder  will  sie  zurücklassen,  da  Kreon  sich 
ihrer  anzunehmen  versprochen  habe,-  den  letzten  Kuß  ihnen  geben 
zu  dürfen,  ist  ihre  einzige  Bitte.  Erst  als  Jason  sich  unerbitt^ 
lieh  zeigt,  ihr  in  schnöder  Undankbarkeit  die  bösen  Taten,  die 
sie  doch  allein  um  seinetwillen  verübt  hatte,  vorwirft  und  da^ 
mit  ihre  Verbannung  begründet,  ja  ihrem  Flehen  um  Erbarmen 
roh  ein  Ende  macht,  da  bricht  der  mühsam  verhaltene  Zorn 
in  hellen  Flammen  hervor.  Nun  handelt  es  sich  nur  darum, 
wie  der  Feind  ins  Herz  zu  treffen  ist.     Sie  bezwingt  sich  und 
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fragt  ganz  gelassen,  ob  sie  nicht  die  Kinder  zu  Begleitern  er- 
halten dürfe,  um  an  deren  Brust  sich  auszuweinen,  während  sie 
sich  doch  kurz  vorher  Kreon  gegenüber  mit  der  Trennung  von 
den  Kindern  einverstanden  erklärt  hatte.  Die  Antwort  Jasons, 
daß  er  lieber  sterben  als  auf  die  Kinder  verzichten  wolle,  ent- 
lockt ihr  die  Worte:  «So  Hebt  er  die  Kinder!  Nun  habe  ich 
ihn/  jetzt  weiß  ich,  wo  er  verwundbar  ist.»  Die  Ermordung 
der  Kinder  ist  nun  beschlossen.  Nach  einer  für  uns  unerträglich 
breiten  Schilderung  der  Bereitung  des  Giftes  und  Zaubers,  dem 
Kreon,  seine  Tochter  und  der  Palast  zum  Opfer  fallen  sollen, 
bringt  ein  Bote  mit  wenig  Worten  die  Nachricht,  daß  Medeas 
Racheplan  gelungen  ist.  Worauf  Euripides  den  Hauptwert 
legt,  den  Kampf  zwischen  Mutterliebe  und  Rachsucht,  das  hat, 
Seneca  kurz  abgetan.  «Eine  Deklamation  der  Leidenschaft, 
nicht  ein  Seelenkampf»,  so  hat  man  mit  Recht  seine  Darstellung 
bezeichnet/  das  eigentliche  Motiv,  die  Furcht  vor  der  qual- 
vollen Ermordung  der  Kinder  durch  die  rächenden  Korinther, 
fehlt  völlig.  In  ihrem  rasenden  Wutausbruche  erhitzt  sie  sich 
bis  zu  dem  unmenschlichen  Wunsche,  soviel  Kinder  zu  haben 
wie  Niobe,  um  alle  vierzehn  ermorden  zu  können.  In  einer  Vision 
sieht  sie  die  Furien  aufsteigen  und  den  Schatten  des  ermor- 
deten Bruders,  der  Rache  fordert.  Ihm  zum  Opfer  fällt  der 
eine  Sohn.  Am  Morde  des  anderen  wird  sie  durch  Waffen- 
ärm  gehindert.  Mit  ihm  flüchtet  sie  auf  das  Dach,  indem  sie 
die  Leiche  nach  sich  schleppt.  Einen  Augenblick  spürt  sie  Reue, 
aber  der  Anblick  Jasons,  der  zur  Hilfe  herbeigeeilt  ist,  reizt  sie  zu 
der  schändlichen  Tat,  das  andere  Kind  in  langsamem  Morde 
vor  den  Augen  des  Vaters  abzuschlachten,  trotz  dessen  flehent^ 
lieber  Bitte,  ihn  lieber  selbst  zu  töten.  Ja  sie  versteigt  sich  zu 
dem  gräßlichen  Gedanken,  daß  sie  den  eigenen  Leib  mit  dem 
Stahl  durchwühlen  und  zerfleischen  würde,  wenn  sie  ein  Kind 
von  Jason  unter  dem  Herzen  trüge.  Die  Leichen  läßt  sie  zu- 
rück und  fährt  auf  dem  Drachenwagen  von  dannen. 

Seneca  hat  Euripides  nidit  erreidit.  Was  er  audi  bessern 
zu  meinen  glaubte,  uns  ersdieint  es  als  MißgrifF.  Darüber  kann 
audi  die  Redefülle  und  die  glänzende  Diktion  nidit  hinweg^ 
täusdien.    Gerade  die  Darstellung  der  Kindermörderin  Medea 
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zeigt  den  großen  Unterscfiied  der  Darstellung  des  Griedien  und 
des  Römers.  Das  Bestreben  des  Euripides  geht  dahin,  die 
Ermordung  mensdihdi  zu  begründen  und  seiner  Heldin  den 
mensdilidien  Charakter  zu  bewahren,-  dem  Römer  ist  es  gerade 
um  das  Unmensdilidie  zu  tun,  er  steigert  das  Sdired^hdie  zum 
Entsetzlidien.  Seine  Medea  ist  nidit  'mehr  Mensdi,  sondern 
ein  blutgieriges  Ungeheuer, 

Von  anderen  antiken  Diditern  einer  Medea  sind  nodi  zu 
nennen  Curiatius  Maternus,  Lucanus,  Bassus,  Osidius  Geta, 
aber  diese  Dramen  sind  nidit  erhalten,-  von  modernen  Dolce, 
Jean  de  la  Peruse  <1573>,  de  Sainte  Marthe  <1554>,  unselb^ 
ständige  Diditungen,  die  schon  in  dem  einleitenden  Kapitel 
erwähnt  worden  sind.  Audi  Corneille  sdiließt  sidi  in  seiner 
1635  ersdiienenen  Tragödie  Medee  ^an  Seneca  an,  abgesehen 
von  den  Änderungen,  die  der  Charakter  der  französisdien  Tra- 
gödie notwendig  madite.  Er  gibt  oft  die  Gedanken  Senecas 
in  verkürzter  oder  erweiterter  Form  wieder,  ja,  er  begnügt 
sidi  sogar  oft  mit  der  Übersetzung.  Wie  Seneca  läßt  er  Tod 
und  Untergang  auf  der  Bühne  vor  sidi  gehen,  bei  ihm  sterben 
sogar  Kreusa  und  Jason,  der  durdi  Selbstmord  endet,  vor  den 
Augen  der  Zusdiauer,  nur  vor  dem  Anblid^  der  Ermordung  der 
Kinder  bewahrt  uns  der  am  Sdiluß  fallende  Vorhang.  Kreusa, 
die  bei  Euripides  und  Seneca  überhaupt  nidit  auftritt,  wird  bei 
Corneille  die  zärtlidie  Liebhaberin  Jasons,  Ägeus,  der  alte 
Freund  Medeas,  der  galante  Liebhaber  Kreusas.  Er  ist  über- 
haupt nur  deshalb  nadi  Korinth  gekommen,  um  seine  Werbung 
anzubringen.  So  leidensdiaftlidi  und  hitzig  ist  seine  Liebe,  daß 
er,  obgleidi  von  ihr  versd^mäht,  sie  auf  sein  SdiifF  zu  bringen 
versudit,  was  jedodi  von  Pollux,  einem  Freunde  Jasons,  verhindert 
wird.  Ägeus  wird  in  den  Kerker  geworfen  und  von  Medea 
befreit.  Damit  hat  Corneille  erreidit,  was  er  wünsdite.  Nun 
ist  es  begründet,  daß  Ägeus  Medea  eine  Zufluditsstätte  in 
Athen  anbietet,  was  bei  Euripides  unmotiviert  ersdiien.  Daß 
nun  gar  Kreusa  von  ihrer  Feindin  Gesdienke  angenommen 
habe,  das  glaubt  Corneille  nidit  verantworten  zu  können. 
Kreusa  muß  das  kostbare  Gewand  von  Jason,  dieser  von 
Medea  verlangen,  und  die  Amme,  die  diesen  Wunsdi  Medea 
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übermittelt,  bringt  dabei  erst  ihre  Herrin  auf  den  Gedanken, 
ihre  Nebenbuhlerin  durdi  das  Gewand  zu  töten.  In  den 
Sdilußszenen  kommt  die  Liebe  Kreusas  zum  Vater  und  zum 
Geliebten  zu  ergreifendem  Ausdrudi. 

Im  Gegensatz  zu  Corneille  hat  Longepierre  in  seiner 
Tragödie  Medee  <1694>  die  Gestalt  des  Ägeus  ganz  entfernt. 
Medeas  Haß  und  ihre  Radiegedanken  riditen  sidi  zuerst  gegen 
Kreon,  der  Jason  die  Toditer  und  das  Reidi  angeboten  hat  und 
Medea  wegen  ihrer  früheren  Verbredien  verbannt.  Ihren  Gatten 
hält  sie  für  den  Verführten  und  bewahrt  ihm  ihre  Liebe.  Erst 
als  er  sidi  weigert,  ihr  die  Kinder  mitzugeben,  wandelt  sidi  diese 
Liebe  in  glühenden  Haß.  Ganz  wie  bei  Euripides  täusdit  sie  Jason 
durdi  verstellte  Unterwürfigkeit.  Sie  faßt  den  Entsdiluß,  Kreusa 
zu  töten,  ruft  Hekate  zu  Hilfe  und  verspridit  dem  Geist  des 
Vaters  und  des  Bruders,  ihre  Verbredien  an  ihnen  zu  rädien. 
Als  sie  von  den  Kindern  für  immer  Absdiied  nehmen  soll, 
kommt  ihr  der  Gedanke,  sie  zu  töten,  um  dadurdi  Jason  zu 
strafen  und  sie  der  Radie  für  die  Ermordung  Kreons  und 
Kreusas  zu  entziehen.  Kreusa  stirbt  in  den  Armen  Jasons. 
Medea  tritt  hinzu,  madit  ihn  mit  einem  Zauberstab  unbeweglidi 
und  zeigt  ihm  den  von  dem  Blute  der  Kinder  triefenden  Doldi. 
Nadidem  sie  ihre  Radie  ausgekostet  hat,  «zu  grausam,  um  Jason 
zu  töten,»  fährt  sie  in  dem  Dradienwagen  von  dannen.  Jason 
endet,  wie  in  dem  Drama  Corneilles,  durdi  Selbstmord. 

Die  Tragödie  des  englisdien  Diditers  Ridiard  Glover 
<1717^85>  ist  ein  redit  verworrenes  Drama.  Kreon  muß 
deshalb  untergehen,  weil  er  sogar  gegen  den  Willen  der  Götter 
die  Vermählung  seiner  Toditer  mit  Jason  durdisetzen  wollte. 
Jason,  der  junge  Ehemann,  ist  bereit,  sidi  von  Kreusa  wieder 
zu  trennen,  aber  es  ist  zu  spät.  Medea  hat  bereits  die  Radie 
vollzogen.  In  diesem  Drama  tritt  zuerst  der  Einfluß  Hekates 
auf  Medea  bedeutungsvoll  für  die  Handlung  hervor. 

Das  zuerst  in  Leipzig  1775  aufgeführte  Melodrama  in  einem 
Akt  Medea  von  Fr.  W.  Qotter  verdient  keine  eingehende 
Betraditung.  Es  ist  nur  deshalb  der  Vergessenheit  entrissen 
worden,  weil  es  von  Cherubini  zum  Text  einer  Oper  gewählt 
wurde.     Medea  kehrt  auf  dem  Dradienwagen   aus   der  Ver- 
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bannun?;,  die  über  sie  verhängt  worden  ist,  zurüd^,  um  furdit- 
bare  Radie  zu  nehmen.  An  diesem  Tage  feiern  Jason  und 
Kreusa  ihre  Hodizeit,  Medca  tötet  die  Kinder.  Hekate  und 
die  Mädite  der  Unterwelt,  die  Medea  gehordien,  verniditen 
Kreusa,-  Jason  tötet  sidi  selbst. 

Maximilian  Klinger  hat  sidi  nadi  eigener  Aussage  in 
seinen  beiden  in  Prosa  gesdiriebenen  Tragödien  Medea  in 
Korinth  <1786>  und  Medea  auf  dem  Kaukasus  <1790> 
von  dem  griediisdien  Urbild  losmadien  und  etwas  ganz  Neues 
sdiaffen  wollen.  Der  Inhalt  des  an  zweiter  Stelle  genannten 
Dramas  ist  audi  wirklidi  von  ihm  erfunden  und  die  Gestalt 
seiner  Kledea  nidit  nur  ungriediisdi,  sondern  ganz  unverständlidi. 
Ein  soldies  Wesen,  «das  der  Erde,  dem  Himmel  und  dem 
Sdiattenreidie  gebietet»,  das  durdi  einen  Wink  Mensdien  töten. 
Blitze  senden,  Felsen  spalten  kann  und  dodi  ein  sterbiidies 
Weib  ist,  hat  keines  Volkes  Phantasie  je  gesdiaffen.  Und  dieser 
Widersprudi  ist  gerade  das  Thema  der  beiden  Tragödien.  Das 
liebende  Weib  läßt  sidi  um  Jasons  Madit  und  Ruhm  zu  er- 
höhen, durdi  ihre  dämonisdie  Kraft  zu  den  grausigsten  Ver- 
bredien  verleiten.  Von  der  gefürditeten  Mörderin  wenden  sidi 
Jason  und  Kreon  mit  Entsetzen  ab.  Sie  wird  verstoßen  und 
ihrer  Kinder  beraubt.  Sie  mordet  die  Kinder,-  aber  wie  wenig 
hat  es  Klinger  verstanden,  diese  Untat  wahrsdieinlidi  zu  madien. 
Während  Medea  von  Kreon  und  Jason  als  das  furditbare 
Mannweib  gesdiildert  wird,  dessen  übernatürlidie  Madit  grenzen- 
los ist,  ersdieint  sie  selbst  mild  und  versöhnlidi,  nimmt  alles 
geduldig  auf  sidi  und  trennt  sidi  von  Jason  mit  den  Worten: 
«Genieße  und  sei  glüd\lidi.»  Der  Gedanke,  die  Kinder  zu 
ermorden,  kommt  nidit  aus  ihr  selbst,  sondern  wird  ihr  von 
der  zur  Ausführung  der  Radie  aus  der  Unterwelt  herauf* 
gerufenen  Mutter  Hekate  eingegeben,  die  den  Mord  ihrer 
Enkel  zur  Sühne  für  den  von  Medea  ermordeten  Sohn  Ab- 
syrtos  verlangt  <!!>.  Die  Radie  an  Kreon,  Kreusa  und  Jason 
vollziehen  die  Erinyen.  Medea  flüditet  in  die  Felseneinsam- 
keit des  Kaukasus.  Hier  spielt  die  zweite  Tragödie  Klingers. 
Der  Radie  ist  Genüge  getan,-  aber  in  ihrer  Einsamkeit  kommt 
Medea  zu  der  Überzeugung,  daß  nidit  diese  Radie  ihr  Glüd^ 
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sei,  sondern  die  Erinnerung  an  die  Zeit,  wo  sie  rein  und  un- 
sdiuldig  die  Liebe  Jasons  und  ihrer  Kinder  genoß.  Die  Madit- 
fülle  ist  ihr  Fludi.  Deshalb  leistet  sie  «dem  Sdiid^sal»  den 
Eid,  ihrer  dämonisdien  Kraft  zu  entsagen.  Sie  begibt  sidi  zu 
einem  Hirtenvolke,  um  Mensdi  unter  Mensdien  zu  sein  und  das 
Volk  zu  beglüd^en.  Vor  allem  will  sie  die  Hirten  von  ihrem 
unsinnigen,  mit  Mensdienopfern  verbundenen  Götzendienst  be- 
freien und  sie  über  die  Lügen  ihrer  Priester  aufklären.  Bei 
dem  einer  Jungfrau  drohenden  Opfertode  vergißt  sie,  von 
Empörung  und  Mitleid  ergriffen,  ihren  Sdiwur  und  sendet 
einen  Blitz,  der  den  Priester  tötet  und  den  Felsenaltar  zer- 
sdimettert.  Von  nun  an  ist  ihr  alle  Zauberkraft  genommen. 
Um  den  Hirten  die  Furdit  vor  ihr  zu  nehmen,  gibt  sie  ihnen 
davon  Kunde.  Darauf  besdiließen  die  Priester,  sie  ihrem  be- 
leidigten Gott  zu  opfern.  Medea  entgeht  dem,  indem  sie  sidi 
selbst  erstidit. 

Des  italienisdien  Diditers  Nicolini  Tragödie  in  gereimten 
Versen  Medea  <1810>  hält  sidi  in  der  Hauptsadie  an  Euri- 
pides,  abgesehen  von  einigen  Entlehnungen  von  Seneca, 
Nicolini  verziditet  auf  den  Dradien wagen,  der  Medea  ent- 
führt.    Sie  nimmt  sidi  selbst  das  Leben. 

Julius  Graf  von  Soden  wendet  sidi  in  dem  Vorworte 
zu  seiner  1814  in  Aarau  ersdiienenen  Tragödie  mit  Chören 
Medea  gegen  die  Auffassung  der  Franzosen,  die  Medea  als 
Furie,  als  Gegenstand  des  Entsetzens  dargestellt  haben.  Der 
Diditer  sieht  in  ihr  ein  leidensdiaftlidies,  zur  Verzweiflung  ge- 
triebenes Weib.  Nur  sdiade,  daß  er  sie  nidit  als  mensdilidi 
sterblidies  Wesen  darstellt,  sondern  als  « unmensdilidie  Götter^ 
toditer».  «Der  Erdkreis  ist  ihr  Reidi.  Der  Ozean  die  väter* 
lidie  Heimat,  Ein  Wink,  es  öfFnet  sidi  sein  Sdilund,  ver- 
sdilingt  das  Eiland,  das  sie  töridit  ihr  verbieten.»  Es  ist  also 
derselbe  Widersprudi  wie  in  Klingers  Medea.  Den  Charakteren 
fehlt  die  Einheit.  Sie  wandeln  ihre  Ansdiauungen  und  Ge- 
sinnung im  Handumdrehen.  Jason,  der  den  Meineid  geradezu 
als  Sport  treibt,  wird  mehrmals  tief  ersdiüttert  und  zu  Tränen 
gerührt  durdi  das  Unglüdi  Medeas,  dessen  Urheber  dodi  er 
allein  ist. 


12  Karl  Heinemann, 


Wie  Grillparzer,  der  Dicfiter  der  Triiogie  «Das  goldne 
Vließ»  <1821>,  seine  Stellung  und  Aufgabe  gegenüber  Euri* 
pides  aufgefaßt  hat,  ergibt  sidi  aus  seinem  Gedidit:  «Euripides 
an  die  Berliner»  und  aus  der  Antwort,  die  er  auf  den  Vor- 
wurf, sein  Drama  Sappho  sei  nidit  griediiscfi  genug,  gegeben  hat: 
«Idi  habe  nidit  für  Griedien,  sondern  für  Deutsdie  gesdirieben.» 

Der  tragisdie  Diditer  gesdiiditlidier  oder  sagenhafter  Stoffe 
wird  zwar  durdi  die  Gesdiehnisse  und  die  Taten  das  Äußere  als 
längst  Vergangenes  darstellen,  aber  die  Empfindungen,  Gefühle, 
Charaktere  seiner  Helden  und  die  Motive  ihrer  Handlungen 
seiner  Zeit  und  seinem  Herzen  entnehmen.  Es  war  mithin 
Grillparzers  Hauptaufgabe,  die  Handlungsweise  Medeens  aus 
den  sittlidien  Ansdiauungen  und  Empfindungen  seiner  Zeit  zu 
erklären.  Dem  sdieint  Grillparzers  Absidit  zu  widerspredien : 
«Den  Untersdiied  zwisdien  Koldiis  und  Griedienland  zur  Grund- 
lage der  Tragik  in  der  Triiogie  zu  madien.»  Aber  das  ist  nur 
sdieinbar.  Gerade  wie  Goethe  war  Grillparzer  der  Meinung, 
daß  die  Griedien  das  geistig  und  sittlidi  hödiststehende  Volk 
gewesen,  und  daß  sie  das  Ideal  der  Sittlidikeit,  das  er  im  Herzen 
trug,  verwirklidit  haben.  Wenn  in  der  Euripideisdien  Iphigenie 
und  in  Medea  jenes  Ideal  sidi  nidit  verkörpert  fand,  so  war  das 
die  Sdiuld  des  griediisdien  Diditers,  dem  die  wahre  Größe  des 
Griedientums  nidit  aufgegangen  war.  So  ergab  sidi  als  leitende 
Tendenz  für  den  Diditer  des  Goldenen  Vließes  gegenüber  der 
Darstellung  des  Euripides:  die  Veredlung  und  Idealisierung 
der  Charaktere  und  der  Motive  der  Griedien  und  audi  Medeens, 
die,  wenn  sie  audi  eine  Koldiierin  ist,  dennodi  das  Bestreben 
hat,  eine  Griediin  zu  werden.  Diese  Tendenz  zeigt  sidi  nun 
sowohl  in  der  Gestaltung  der  Charaktere  selbst,  als  audi  in 
den  Änderungen,  die  Grillparzer  mit  dem  Stoff  vornahm. 

Um  die  Handlungsweise  Medeens  zu  begründen  und  zu 
erklären,  stellt  er  nidit  nur  wie  Euripides  die  Katastrophe  dar, 
sondern  behandelt  in  den  Dramen  «Der  Gastfreund»  und  «Die 
Argonauten»  ihr  Sdiid^sal  von  der  Ankunft  des  Phrixus  in 
Koldiis  an,  dem  Aietes  das  goldene  Vließ  raubt.  Euripides 
erwähnt  das  goldene  Vließ  nur  nebenbei  an  zwei  Stellen. 
Weldien  Wert  Grillparzer  diesem  Vließ  beilegte,  ist  sdion  dar^ 
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aus  zu  ersehen,  daß  er  nach  ihm  der  Trllogie  den  Titel  gab. 
Mit  dem  Raube  des  goldenen  Vließes  aus  Delphi  beginnt  die 
Trilogie,  mit  dem  Entsdiluß  Medeens,  es  wieder  dorthin  zu 
bringen,  sdiließt  sie.  Die  Sage  erzählt,  daß  Phrixus  auf  einem 
geflügelten  Widder  mit  goldenem  Vließ  nadi  Koldiis  geflüditet, 
und  daß  das  goldne  Vließ  von  dort  durdi  Jason  zurüdgeholt 
worden  sei.  Bei  Hygin  findet  sidi  die  Angabe,  daß  Aietes 
den  Phrixus  habe  töten  lassen.  Euripides  beriditet  nur  von 
«dem  Dradien,  der  das  goldene  VHeß  umringelt  hielt,  in  nimmer^ 
müder  Wadie».  Aber  Grillparzer  hat  ihm  eine  übernatürlidie 
Kraft  verliehen.  Phrixus  erhielt  es  im  Traum  im  Tempel  zu 
Delphi  auf  geheimnisvolle  Weise.  Er  bringt  es  nadi  Koldiis, 
weil  dieser  Name  auf  dem  Standbild,  dem  das  Vließ  entnommen 
war,  mit  goldenen  Lettern  eingegraben  war.  «Sieg  und  Radie» 
wird  ihm  in  seinem  Besitz  versprodien.  Nadidem  Aietes  es 
ihm  geraubt  hat,  spridit  er  sterbend  den  Fludi  aus  über  jeden 
Besitzer  des  Vließes.  Um  es  vor  Raub  zu  sdiützen,  wird  es 
hier  in  einer  Höhle  von  einer  Sdilange  gehütet,-  Feuer  geht 
von  ihm  aus,   und  die  Hand  verbrennt  dem,  der  es  berührt. 

In  der  Höhle  liegt's  verwahrt. 

Verteidigt  von  allen  Greueln 

Der  List  und  der  Gewalt. 

Labyrinthisdie  Gänge, 

Sinnverwirrend, 

Abgründe,  trügerisdi  beded^t, 

Doldie  unterm  Fußtritt, 

Tod  im  Einhaudi, 

Mord  in  tausendfadier  Gestalt! 

Und  das  Vließ,  am  Baum  hängt's, 

Giftbestridien, 

Von  der  Sdilange  gehütet. 

Die  nidit  sdiläft. 

Die  nidit  sdiont. 

Unnahbar. 

Alles  Bedeutende,  was  gesdiieht,  knüpft  sidi  an  dieses  Vließ 
an.     Um  seinetwillen  wird  Phrixus  ermordet,  um  seinetwillen 
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unternimmt  Jason  die  Fahrt,  gestehen  all  die  Greuel/  mit  ihm 
hängt  der  Tod  des  Pelias  und  zuletzt  audi  der  Kreusas  zu^ 
sammen.  Mit  seinem  Besitz  ist  Reiditum,  Ehre,  Madit  und 
Sieg  verbunden,  aber  seit  dem  Fludi  des  Phrixus  audi  Ver- 
derben u.nd  Tod. 

...  es  ist  das  goldne  Götterkleinod, 

von  dem  man  spridit,  so  weit  die  Erde  reidit. 

Von  ihm  gehen  magisdie  Wirkungen  aus,  die  alle  diese  Helden 
veranlassen,  um  seinen  Besitz  Ehre  und  Leben  aufs  Spiel  zu 
setzen.  Grillparzer  hat  es  mit  dem  Nibelungenhort  verglidien, 
aber  dazu  fehlt  ihm  der  reelle  Wert.  «Es  ist  ein  Symbol,  die  Ver^ 
körperung,»  wie  Volkelt  sagt,  «der  Lod^ungen  und  Betörungen,, 
die  von  Größe,  Madit,  Ruhm  und  Liebe  ausgehn»,  aber  zu^ 
gleidi  audi  ein  handelndes  Wesen,  eine  tüd^isdie  Sdiid^salsmadit, 
die  die  Menschen  ins  Verderben  stürzt  und  auch  den  un- 
schuldigen Phrixus  nach  Kolchis  lockt,  um  ihm  statt  des  ver- 
sprochenen Sieges  schmählichen  Untergang  zu  bereiten.  Eben- 
so werden  Aietes,  Jason,  Pelias,  Kreon  durch  das  Vließ  betört 
und  verlockt.  Aber  zu  unserm  höchsten  Erstaunen  erfahren 
wir  plötzlich,  daß  es  mit  dieser  übernatürlichen  Kraft  des  Vließes 
gar  nichts  auf  sich  hat.  Jason  selbst  erklärt  dem  Könige 
Aietes: 

Nicht  gut,  nicht  schlimm  ist,  was  die  Götter  geben. 
Und  der  Empfänger  erst  macht  das  Geschenk. 
So  wie  das  Brot,  das  uns  die  Erde  spendet. 
Den  Starken  stärkt,  des  Kranken  Siechtum  mehrt. 
So  sind  der  Götter  hohe  Gaben  alle. 
Dem  Guten  gut,  dem  Argen  zum  Verderben. 
In  meiner  Hand  führt  jenes  Vließ  zum  Sieg, 
In  deiner  sichert's  dir  den  Untergang, 

Wenn  aber  das  goldene  Vließ  nicht  mehr  ist,  als  jede  andere 
Gabe  Gottes,  wie  soll  man  den  Kampf  aller  dieser  Männer 
um  ein  Widderfell  verstehen?  Und  war  Phrixus  nicht  auch 
ein  guter  und  edler  Mensch?  Noch  ein  anderer  unlösbarer 
Widerspruch  tritt  dazu.     Jason  hat  sein  Leben  und  seine  Ehre 
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daran  gesetzt,  das  Vfieß  zu  erwerben,  aber  in  Korinth  weiß 
er  gar  nicht,  wo  es  geblieben  ist.  Wenn  der  Dichter  damit 
sagen  wollte,  daß  Jason  den  Glauben  an  das  Vließ  verloren  ' 
habe,  so  mußte  das  doch  bei  der  großen  Bedeutung,  die  dem 
Vließ  in  der  ganzen  Dichtung  gezollt  wird,  deutlicher  und 
klarer  begründet  werden.  Offenbar  hat  Grillparzer  sich  mit 
der  Einführung  der  übernatürlichen  Macht  des  goldenen  Vließes 
der  griechischen  Tragödie  nähern  wollen,  wenn  auch  Euripides 
gar  nichts  davon  weiß.  Er  teilte  den  Glauben  seiner  Zeit, 
von  dem  uns  erst  Wilamowitz  befreit  hat,  daß  die  griechische 
Tragödie  Schid^salsdrama  gewesen  sei.  Wie  Schiller  die  größere 
Hälfte  der  Schuld  Wallensteins  «den  unglüd^seligen  Gestirnen 
zuwälzte»,  so  wollte  Grillparzer  seine  Gestalten  entlasten  und 
sittlich  heben,  indem  er  sie  unter  den  Bann  einer  überirdischen 
Macht  stellte. 

Um  seine  griechischen  Helden  und  die  griechische  Kultur 
so  herrlich  als  möglich  erstrahlen  zu  lassen,  gewährte  GrilU 
parzer  der  Schilderung  der  Unkultur  von  Kolchis  und  seinen 
Bewohnern  einen  sehr  breiten  Raum,  Dieser  Unterschied  sollte 
sogar,  wie  er  selbst  sagt,  die  Grundlage  der  Tragik  ausmachen 
und  die  beiden  ersten  Tragödien  deshalb  so  barbarisch  als  mög- 
lich gehalten  werden.  Der  Gegensatz  wird  gezeigt  an  der 
Natur  und  Beschaffenheit  des  Landes  von  Kolchis,  an  der 
Wohnung  und  Lebensweise  des  Fürsten,  an  der  Auffassung 
der  Götter  und  den  Opfern,-  an  den  Begiffen  von  Ehre,  Gast- 
freundschaft und  Treue.  Die  entsetzlichsten  Greueltaten  gehen 
von  Kolchis  aus,  und  auf  dieser  Folie  hebt  sich  die  Schönheit 
Griechenlands  und  die  Sittlichkeit  und  Kultur  seiner  Bewohner 
glänzend  ab.  Das  ist  so  sehr  Grundzug  der  Tragödie,  daß 
es  eines  Nachweises  nicht  bedarf.  Die  Gestalt  der  Gora,  der 
Begleiterin  Medeens,  ist  eigens  dazu  geschaffen,  um  diesen 
Gegensatz  auch  in  dem  dritten  Drama,  das  in  Griechenland 
spielt,  festzuhalten.  Bei  Euripides  wird  von  der  Unkultur  der 
Barbaren  nur  an  zwei  Stellen  gesprochen,  er  hatte  dazu  auch 
keine  Veranlassung,-  aber  während  bei  dem  deutschen  Dichter 
Medea  den  Griechen  aus  tiefster  Seele  verhaßt  ist,  ist  bei  ihm 
die  hellenische  Welt  voll  von  ihrer  Weisheit  und  Kunst,  sind 
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die  Korinther  ihr  wohlgeneigt,   und   der  Chor  der  Frauen  ist 
mit  ihr  befreundet  und  nimmt  ihre  Partei. 

Aber   damit  ist  der  Kern  unseres  Themas  noch  nicht  be- 
rührt: der  Mord  der  Kinder  durch  die  eigene  Mutter.     GrilU 
parzer  erzählt   in   seiner  Selbstbiographie,   daß  ihn  «vor  allem 
der  Charakter  der  Medea  interessiert   hätte  und  die  Art  und 
Weise,  wie  sie  zu  der  für  eine  neuere  Anschauungsweise  ab- 
scheulichen Katastrophe  geführt  wird».     Es  steckt  in   diesen 
Worten  ein  Vorwurf  gegen  Euripides,  der  ja  den  Kindermord 
durch  Medea,  von   dem  die  Sage  nichts  weiß,  erst  erfunden 
hat.     Aber    dieser  Vorwurf  wäre    nur    berechtigt,   wenn   die 
Euripideische  Medea  ihre  Kinder  tötete,  um  ihre  Rachegelüste 
zu  befriedigen.    Das  tut  sie  nicht.    Sie  faßt  zwar  den  Entschluß, 
aber  sie   kann   ihn   nicht   ausführen.     Erst  als  allein  der  Tod 
von  ihrer  Hand  die  Kinder  schützen  kann  vor  einem  marter* 
vollen   Ende    durch    die  zur  Rache  herbeieilenden  Korinther, 
vollendet  sie   die  Tat.     Für  die  Athener  war  die  Sorge   und 
Angst  Medeens    sehr   verständlich,  weil    nach    der    Ursprung* 
liehen  Sage  die  Kinder  wirklich  von  den  Korinthern  ermordet 
wurden.  ^ 

Grillparzer  hat  dieses  Motiv  nur  nebenbei  verwendet. 

Sie  kommen,  sie  töten  mich. 
Schonen  auch  der  Kleinen  nicht. 

Daraus  könnte  man  folgern,  daß  sie  die  Kinder  und  sidi  selbst 
töten  will,  um  nidit  in  die  Hände  der  Feinde  zu  fallen,  eine 
Lösung,  die  selbst  ein  so  gewiditiger  Kritiker  wie  Volkelt  für 
die  bessere  hält.  Eine  martervolle  Ermordung  der  Kinder 
durdi  Kreon  ist  bei  der  hohen  sitdidien  Stufe,  auf  die  ihn  GrilU 
parzer  gestellt  hat,  ganz  ausgesdilossen. 

Dagegen  hat  Grillparzer  zwei  neue  Motive  erfunden,  die 
beide  wieder  dazu  dienen  sollen,  Medeens  Tat  uns  verstand* 
lidier  zu  madien  und  ihren  Charakter  zu  heben.  Es  ist  ersdidi 
das  Motiv  der  Eifersudit.  Die  Medea  des  Euripides  ist  viel 
zu  groß  gedadit,  als  daß  das  Gefühl  der  Eifersudit  in  ihrem 
Herzen  Raum  finden  könnte.  Ihr  Stolz  verbietet  das.  Sie  ver* 
aditet  die  Nebenbuhlerin  und  haßt  sie,  weil  sie  von  ihr  in  ihrer 
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Frauenwürde  gekränkt  ward.  Sie  tötet  sie^  damit  Jason  kinder- 
los bleibe.  Audi  bei  Jasons  Bewerbung  um  die  Toditer  des 
Königs  ist  von  Liebe  nidit  die  Rede,-  es  ist  ihm  nur  um  die 
Stellung  als  Gatte  der  Erbin  des  Reidies  zu  tun.  Medea,  von 
glühender  Eifersudit  erfüllt,  mödite  das  Herz  des  Gatten  zu^ 
rüd^erobern,-  sie  will  ihren  Charakter  aufgeben,  eine  Griediin 
werden,  eine  Frau  wie  Kreusa.  Es  gelingt  ihr  nidit,  sie  wird 
von  dem  Gatten  in  sdimählidier  Weise  verstoßen  und  in  das 
Elend  gejagt.  Daß  eine  eifersüditige  Frau  ihre  Nebenbuhlerin 
beseitigt,  ist  begreiflidi.  Daß  sie  aber  aus  Eifersudit  ihre 
Kinder  ermordet,  ist  sidier  ganz  unwahrsdieinlidi.  Das  hat 
Grillparzer  ebenso  empfunden  wie  wir,  und  deshalb  erfand  er 
nodi  ein  neues  Motiv.  Bei  Euripides  werden  Medea  die 
Kinder  gelassen,-  sie  sollen  mit  ihr  in  die  Verbannung  gehen. 
Ihre  Bitte,  die  Kinder  in  Korinth  lassen  zu  dürfen,  damit  sie 
von  ihrem  Vater  erzogen  würden,  ist  eine  Heudielei,  durdi 
die  sie  den  Untergang  der  Nebenbuhlerin  erreidien  will.  Um 
die  Sdiuld  Medeas  zu  mildern,  versdiärfte  Grillparzer  das  Un- 
redit,  das  ihr  gesdiieht,  dadurdi,  daß  sie  ihrer  Kinder  beraubt 
werden  soll.  Auf  ihre  flehendidien  Bitten  gestattet  Jason,  daß 
einer  von  den  Knaben  ihr  bleibe  und  ihnen  selbst  die  Wahl 
gelassen  werde.  Und  nun  muß  Medea  die  sdired^lidie  Er- 
fahrung madien,  daß  beide  Knaben  sidi  weigern,  ihr  zu  folgen, 
und  vor  der  Mutter  zu  ihrer  Nebenbuhlerin  flüditen.  Daß 
Medea  deshalb  auf  die  unmündigen  Knaben,  die  gar  nidit 
wissen,  was  sie  tun,  glühenden  Haß  wirft,  ist  vielleidit  ver* 
ständlidi,  aber  nidit  verständlidi  ist  es,  daß  dieser  Haß  ein 
Motiv  zur  Ermordung  der  Kinder  wird. 

Da  Grillparzer  den  Motiven  für  den  Mord  der  Kinder  die 
Eifersudit  Medeens  hinzufügte,  mußte  natürlidi  der  Rivalin  eine 
größere  Rolle  zufallen.  Er  hat  Kreusa  alle  die  guten  Eigen- 
sdiaften  verliehen,  die  ein  braves  deutsdies  Mäddien  zieren. 
An  der  Liebe  zu  Jason,  die  auf  ihre  früheste  Jugend  zurüd^- 
geht,  hat  sie  treu  festgehalten.  Trotz  dieser  Liebe  ist  sie  in 
ihrem  Edelmute  bereit,  Jason  und  Medea  zu  versöhnen,  sie 
unterstützt  Medeens  Bestreben,  Jasons  Herz  zurüd^zuerobern 
und    seine   Gunst  wiederzugewinnen.     Barmherzig  und  lieber 
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voll  nimmt  sie  sidi  der  Kinder  an,-  auf  ihre  Bitren  hin  \rird  es 
^ledea  gestattet,  trotz  der  Verbannung  durdi  die  Amphiktyonen 
in  Korinth  zu  bleiben.  An  allem,  was  sie  spridit,  tritt  ihr  edler 
Sinn,  ihre  Güte  und  I^Iilde  hervor.  Auf  }^Iedeens  Drohung 
mit  furditbarer  Radie  hat  sie  die  hohe  Antwort: 

Idi  sinne  nur,  ob  redit  ist.  was  wir  tun. 

Denn  tun  wir  redit,  wer  könnte  dann  uns  sdiaden? 

Aber  das  sdiöne  Bild  wird  im  entsAeidenden  Augenblid\e 
zerstört.  Der  Edelmut  versagt,  wo  den  großen  Worten  die 
große  Tat  folgen  soll,  Sie  weigert  sidi  niAt,  sidi  mit  Jason 
zu  vermählen  und  so  ivledea  den  Gatten  zu  rauben. 

Die  breite  Basis  einer  Trilogie  gab  Grillparzer  die  ]\Iöglidi- 
keit,  bei  seinen  Hauptgestalten  Jason  und  Medea  seine  Tendenz 
in  ausgedehnter  Weise  walten  zu  lassen.  Wenn  Euripides  uns 
fertige,  abgeschlossene  Charaktere  gibt,  konnte  Grillparzer 
werdende  darstellen.  Es  sind  von  Natur  aus  edle  Mensdien, 
die  infolge  der  Sdiid\sale,  die  ihnen  zuteil  werden,  ihre  Seele  nidit 
rein  halten  und  allmählidi  zu  Verbredien  getrieben  werden. 

Der  Euripideisdie  Jason  ist  ein  eitler  Egoist,  dessen  Hand- 
lungen allein  durdi  den  Vorteil  bestimmt  werden.  Einer 
Neigung  oder  Liebe  zu  andern  Xlensdien  ist  er  überhaupt 
nidit  fähig.  Er  hat  Medea  nur  um  des  eigenen  Vorteils  willen 
geheiratet,  und  ebensowenig  liebt  er  die  zweite  Gattin,  für 
deren  qualvollen  Untergang  er  nidit  ein  Wort  der  Klage  übrig 
hat.  Es  ist  ihm  nur  darum  zu  tun,  sidi  eine  hohe  Stellung 
und  behaglidie  Existenz  zu  sdiaffen. 

Grillparzers  Jason  ist  nidit  weniger  Egoist.  Medea  diarak*? 
terisiert  ihn  mit  den  Worten; 

Nur  er  ist  da,  er  in  der  weiten  Welt, 
Und  alles  andre  nidits,  als  Stoff  zu  Taten. 
Voll  Selbstheit,  nidit  des  Nutzens,  dodi  des  Sinns, 
Spielt  er  mit  seinem  und  der  andern  Glüd\: 
Lod\t's  ihn  nadi  Ruhm,  so  sd^lägt  er  einen  tot. 
Will  er  ein  Weib,  so  holt  er  eine  sidi. 
Was  audi  darüber  bridit,  was  kümmert's  ihn! 
Er  tut  nur  redit,  dodi  redit  ist,  was  er  will. 
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Er  handelt  ebenso  schledit  an  Medea  wie  der  Jason  des  Euri* 
pides.  Er  verstößt  sie,  der  er  alles  verdankt,  die  ihm  alles 
geopfert  hat,  und  scheut  audi  die  Lüge  nidit,  um  seine  sdiänd* 
lidie  Handlungsweise  zu  begründen.  Er  ist  ein  sdiwadier, 
haltloser  Mensdi,  jammernd  und  klagend,  ganz  gebrodien  und 
verzweifelnd.  Aber  dieser  Jason  tritt  uns  erst  in  dem  dritten 
Drama  entgegen.  In  den  Argonauten  ist  er  der  von  ganz 
Griedienland  bewunderte  Held,  wie  Medea  ihn  sdiildert:  «So 
stand  er  da,  an  Koldiis  fremder  Küste,  die  Männer  stürzten 
nieder  seinem  Blidc  ....  So  stand  er  da,  in  Kraft  und  Schön- 
heit prangend,  ein  Held,  ein  Gott.» 

Die  stolze  Königstoditer,  die  bisher  die  Liebe  verachtet  hat, 
unterhegt  seinem  Zauber,  wird  sein  willenloses  Geschöpf,  ver^ 
läßt  die  Heimat,  verrät  den  Vater  und  die  Brüder.  Um  seine 
sieghafte  Tapferkeit  scharen  sich  die  ersten  Männer  Griechen- 
lands, die  ihn  vergöttern.  Mit  ihm  sind  sie  Helden,  ohne  ihn 
ratlos  und  furchtsam.  Er  selbst  sdiildert  seinen  Abschied  von 
Korinth  zur  Fahrt  nach  dem  goldenen  Vließ: 

Da  wallten  sie  in  dichtgedrängten  Wogen 

Von  Mensdien,  Wagen,  Pferden,  bunt  gemengt/ 

Die  Dächer  trugen  Schauende,  die  Türme, 

Und  wie  um  Sdiätze  stritt  man  um  den  Raum, 

Die  Luft  ertönte  von  der  Zimbel  Lärm 

Und  von  dem  Lärm  der  Heil  zusdirei'nden  Menge/ 

Dicht  drängt'  sie  sich  rings  um  die  edle  Schar, 

Die,  reich  geschmückt,  in  Panzers  hellem  Leuchten, 

Der  Mindeste  ein  König  und  ein  Held, 

Den  edeln  Führer  ehrfurchtsvoll  umgaben,- 

Und  ich  war's,  der  sie  führte,  ich  ihr  Hort, 

Ich,  den  das  Volk  in  lautem  Jubel  grüßte.  — 

^o  hofft  er,  bei  der  Rückkehr  als  Sieger  nach  großen,  un^ 
erhörten  Kämpfen  mit  noch  größerem  Jubel  empfangen  zu 
werden. 

Doch  still  war's  in  den  Gassen,  als  ich  kam. 
Und  scheu  wich  der  Begegnende  mir  aus. 
Was  dort  geschehn  in  jenem  dunkeln  Land, 
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Vermehrt  mit  Greueln  hatt'  es  das  Gerücht 
Gesät  in  unsrer  Bürger  furchtsam  Ohr,- 
Man  floh  mich  und  verachtete  mein  Weib  — 
Mein  war  sie,  mich  verschmähte  man  in  ihrl 

Es  waren  die  Gerüchte  von  der  Zauberkraft  Medeens,  von 
der  grausamen  Ermordung  des  Bruders,  von  dem  Tode  des 
Vaters,  die  die  Griechen  vor  der  Barbarin  schaudern  ließen. 
Der  Oheim  Pelias  verlangt  von  Jason  die  Verstoßung  Medeens, 
und  da  er  sich  weigert,  wird  er  aus  Jolkos  verbannt.  Da  er- 
krankt plötzlich  Pelias  und  stirbt  auf  geheimnisvolle  Weise. 
Das  Volk  gibt  Medea  die  Schuld,  erstürmt  das  Haus  Jasons, 
und  nur  mit  Mühe  gelingt  es  ihm,  zu  entkommen.  «Seitdem 
irr'  idi  durch  Hellas  weite  Städte,»  so  berichtet  er  dem  König 
Kreon,  «der  Mensdien  Greuel,  meine  eigne  Qual,  und  nimmst 
du  mich  nicht  auf,  ein  ganz  Verlorner.»  Es  ist  wohl  zu  ver- 
stehen, daß  die  Verbannung,  die  Verachtung  und  der  Haß 
seines  Volkes  Jason  den  Lebensmut  raubt  und  ihn  im  Elend 
und  der  Verzweiflung  kleinlich  und  haidos  werden  läßt,  aber  nicht 
zu  verstehen  wäre  es,  wenn  derselbe  Held,  der  uns  als  die  Blüte 
Griechenlands  geschildert  worden  war,  jene  Verbrechen  begangen 
oder  teil  an  ihnen  genommen  hätte.  Wie  sollte  das  auch  mit 
dem  Bilde  übereinstimmen,  das  in  der  Seele  Grillparzers  von 
den  Griechen  lebte?  Von  Absyrtus,  dem  Bruder  Medeens, 
erzählt  die  Sage,  er  wäre  von  Jason  getötet  worden,  eine  andere 
läßt  ihn  von  Medea  gemordet  und  zerstückelt  werden,  bei 
Euripides  wird  er  von  Medea  am  Herde  des  Hauses  getötet. 
In  dem  deutschen  Drama  wird  er  zwar  von  Jason,  den  er  an- 
greift, niedergeschlagen,  jedoch  nicht  verwundet.  Er  springt  frei- 
willig ins  Meer,  weil  er  den  Tod  der  Gefangenschaft  vorzieht. 
Vom  Tode  des  Pelias  bekennt  die  Euripideische  Medea  offen, 
den  Mord  durdi  seine  Töchter  angestiftet  zu  haben,  wobei  sie  an- 
deutet, daß  sie  damit  einen  Wunsch  Jasons  erfüllt  habe.  Grill- 
parzer  hat  den  Tod  des  Pelias  so  sehr  in  den  Mittelpunkt  seiner 
Medea  gestellt,  daß  fast  die  ganze  Handlung  sich  um  die 
Frage  der  Schuld  oder  Nichtschuld  dreht.  Jason  schwört  bei 
allen  Göttern,  der  Tat  fern  zu  stehen.     Auch  der  Herold  der 
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Amphiktyonen  gibt  seine  Unschuld  zu.     Aber  Medea  denkt 

darüber  anders: 

Medea. 

Weißt  du  —  Sieh  mich  nicht  so  verachtend  an!  — 

Wie  du  den  Tag  vor  deines  Oheims  Tod, 

Da  eben  seine  Töchter  von  mir  gingen. 

Die  ratlos  ich  auf  dein  Geheiß  entÜeß,- 

Wie  du  zu  mir  in  meine  Kammer  tratst 

Und,  mit  den  Augen  so  in  meine  schauend  — - 

Als  sah'  ein  Vorsatz,  scheu  in  dir  verborgen. 

Nach  seinesgleichen  aus  in  meiner  Brust  — 

Wie  du  da  sagtest:  Daß  zu  mir  sie  kämen. 

Um  Heilung  für  des  argen  Vaters  Krankheit, 

Ich  wollt'  ihm  einen  Labetrunk  bereiten. 

Der  ihn  auf  immer  heilen  sollt'  und  mich! 

Weißt  du?    Sieh  mir  ins  Antlitz,  wenn  du's  wagst? 

Jason. 
Entsetzliche!    Was  rasest  du  gen  mich? 
Machst  mir  zu  Wesen  meiner  Träume  Schatten, 
Hältst  mir  mein  Ich  vor  in  des  deinen  Spiegel 
Und  rufst  meine  Gedanken  wider  mich? 
Nichts  weiß  ich,  nichts  von  deinem  Tun  und  Treiben. 

Den  Anklagen  Medeens,  daß  Jason  um  den  Tod  des  Oheims 
zu  den  Göttern  gebetet,  ja  sie  versucht  habe,  <!^oh  sie's  nicht 
üben  wollte»,  weiß  Jason  nur  zu  entgegnen:  «Nicht  der  Ge^ 
danke  wird  bestraft,  die  Tat.»  Zu  solchen  Sophismen  flüchtet 
der  große  Held.  Das  Ansinnen  des  Pelias  und  Kreons, 
Medea  zu  verstoßen,  hat  er  zurückgewiesen,  Kreon  gegenüber 
mit  den  schönen  Worten: 

Jason. 
Eh'  du  vollendest,  höre  mich! 
Du  nimmst  uns  beide,  oder  keinen,  Herr! 
Mein  Leben  wäy''  erneut,  wüßt'  ich  sie  fort. 
Doch  muß  ich  schützen,  was  sich  mir  vertraut. 

Aber  wie  sehr  er  sich  das  wünscht,  was  zu  tun  er  sich  scheut, 
verrät  sein  Vorschlag  bei  der  Ankunft  in  Korinth,  Medea  solle 
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einige  Zeit  fern  von  ihm  im  Verborgenen  leben,  und  seine  wahre 
Gesinnung  zeigt  er  darin,  wie  er  zu  andern  von  ihr  spricht: 
Ihm  schaudert  vor  seinem  Weibe.  Ihr  Anblick  schnürt  das 
Innere  ihm  zusammen.  Nun  tritt  ihm  die  Jugendgeliebte  ent* 
gegen  in  all  ihrer  Schönheit  und  sitdichen  Größe,  Kreusa,  die 
ihm  ihre  Neigung  bewahrt  hat.  Der  Gedanke,  was  er  an 
ihrer  Seite  hätte  werden  können,  verfolgt  ihn  unablässig.  Da 
erwählt  ihn  der  König  selbst  zu  seinem  Eidam.  Es  bedarf 
nur  eines  Schrittes,  und  all  das  Elend  und  die  Schmach  ver- 
sinkt, und  er  wird  wieder  König  eines  Reiches.  Dem  kann 
sein  Ehrgeiz  nicht  widerstehen.  Er  tut  den  Schritt  und  verstößt 
Medea,  Man  wird  wohl  sagen  können,  daß  Grillparzers  Jason 
uns  sympathischer  ist  als  der  des  griechischen  Drama,  aber 
wir  verstehen  die  Absicht  des  Euripides.  Je  schändlicher 
Jason  denkt  und  handelt,  um  so  mehr  berechtigt  ist  Medeens 
Rache. 

Einen  Charakter,  wie  die  Sage  und  Euripides  in  Medea  ihn 
geschildert  haben,  auf  eine  hohe  sittliche  Stufe  zu  stellen  und 
ihre  Handlungsweise  uns  verständlich  zu  machen,  das  war  für 
Grillparzer  die  schwerste  Aufgabe.  Die  Medea  des  Euripides 
ist  ein  wildes,  dämonisches  Wesen,  eine  Zauberin,  die  Gift: 
bereitet  und  im  Dienst  der  Göttin  der  Zauberkunst  Hekate 
böse  Künste  treibt.  Den  Vater  hat  sie  verraten  und  ihm  das 
goldene  Vließ  entwendet,  den  Drachen,  der  es  behütet,  durch 
ihre  Zauberei  getötet,  den  Bruder  ermordet,  den  Oheim  durch 
seine  Töchter  ermorden  lassen,  und  von  ihrer  Frivolität  gibt 
die  Szene  mit  Ägeus  Zeugnis.  Von  diesen  Greueltaten  hat 
der  deutsche  Dichter  sie  befreit.  Bruder  und  Oheim  sind 
nicht  durch  sie  umgekommen.  Ihre  einzige  Schuld  ist  der 
Verrat  an  dem  Vater.  Aber  Aietes  ist  ein  Verbrecher, 
der  das  goldene  Vließ  durch  Meuchelmord  in  seinen  Besitz 
gebracht  hat.  Medea  selbst  war  das  Opfer  seiner  Habgier, 
und  ohne  diesen  Vertat  wäre  der  Geliebte  dem  sichern  Tod 
verfallen.  Den  rauhen  Sitten  ihres  Volkes  gemäß  ist  sie  zur 
Kriegerin  und  Jägerin  erzogen  worden.  Ihr  Herz  verschmäht 
die  zarten  Empfindungen  der  Liebe.  Die  Mutter  hat  sie  in 
der  Kunst  der  Zauberei   und   der  Bereitung  von  Giften   ein*^ 
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geweiht,  die  der  Vater  sie  zwingt,  gegen  seine  Feinde  zu 
verwenden.  Die  wilde  Umgebung  der  Natur  und  der  Menschen, 
die  Seherkraft,  mit  der  sie  begabt  ist,  hat  ihrem  leidenschaft- 
lichen Wesen  etwas  Düsteres  und  Rauhes  verliehen,  das  zu 
ihrer  herrhchen  Schönheit  in  grellem  Widerspruch  steht. 
Phrixus  schildert  sie  uns  beim  ersten  Anblick: 

Doch  wer  ist  dieses  blühend  holde  Wesen, 
Das  wie  der  goldne  Saum  der  Wetterwolke 
Sich  schmiegt  an  deine  kriegrische  Gestalt? 
Die  roten  Lippen  und  der  Wange  Licht, 
Sie  scheinen  Huld  und  Liebe  zu  verheißen. 
Streng  widersprochen  von  dem  finstern  Aug', 
Das  blitzend,  wie  ein  drohender  Komet, 
Hervorstrahlt  aus  der  Locken  schwarzem  Dunkel. 
Halb  Charis  steht  sie  da  und  halb  Mänade, 
Entflammt  von  ihres  Gottes  heil'ger  Glut. 

Dem  waffenlosen  Phrixus  gibt  sie  ein  Schwert  zur  Verteidigung 
gegen  ihren  Vater,  der  ihn  heimtüd^isch  niederstoßen  will.  Als 
der  Frevel  an  dem  Gastfreund  dennoch  vollzogen  wird,  ver^ 
kündet  sie  in  ergreifenden  Worten  das  Nahen  der  Erinyen, 
der  Göttinnen  der  Rache.  Sie  zieht  sich  in  die  Einsamkeit 
zurück,  wo  sie  die  Versöhnung  der  Götter  erbitten  will.  Um 
den  Vater  vor  den  Feinden  zu  schützen,  willigt  sie  darein, 
«wenn  die  Götter  es  erlauben»,  einen  "^vergifteten  Trank  zu 
brauen,  aber  sie  hindert  Jason,  ihn  zu  nehmen,  als  sie  in  ihm 
den  Helden  erkennt,  der  ihr  kurz  vorher  wie  ein  Gott  er^ 
schienen  war.  Von  leidenschaftlicher  Liebe  zu  Jason  ergriffen, 
kämpft  sie  einen  vergeblichen  Kampf  mit  ihrem  beleidigten 
Stolz  und  ihrer  Freiheitsliebe: 

Wenn  ich  ihn  sehe,  drehn  sidi  die  Sinne,  -^ 

Dumpfes  Bangen  überschleicht  Haupt  und  Busen, 

Und  ich  bin  nicht  mehr,  die  ich  bin. 

Vertreib'  ihn,  verjag'  ihn,  tot'  ihn! 

Ja,  weicht  er  nicht,  tot'  ihn,  Vater! 

Den  Toten  will  ich  schaun,  wenn  auch  mit  Tränen  schaun. 

Den  Lebenden  nicht! 
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Als  sie  von  Jason  gefangengenommen  wird,  dringt  sie  mit 
den  Worten:  «Töte  oder  stirb!»  auf  ihn  mit  dem  Speer  ein. 
Jason  zertrümmert  den  Speer  und  stellt  sich  ihr,  als  sie  einen 
Dolch  zieht,  waffenlos  gegenüber:  «Töte  mich,  wenn  du  kannst.» 
Aber  sie  vermag  es  nicht,-  der  Zauber  der  Liebe  hat  ihren  Stolz 
und  Hochmut  gebrochen.  Als  Jason  sie  frei  läßt  und  die 
Entscheidung  in  ihre  Hand  legt,  folgt  sie  ihm  als  sein  Weib. 
Nun  hat  sie  keinen  Willen  mehr.  Jason  verlangt  trotz  ihrer 
flehentlichen  Bitten  den  Raub  des  Goldenen  Vlieses.  Sie 
schreitet  mit  ihm  in  die  toddrohende  Gefahr:  «Du  sollst  allein 
nicht  sterben,  ein  Haus,  ein  Leid  und  ein  Verderben!»  Vor 
die  furchtbare  Wahl  gestellt,  den  Geliebten  sterben  zu  sehen, 
oder  den  Vater  zu  verlieren,  entscheidet  sie  sich  für  Jason. 
Dafür  trifft  sie  der  Fluch  des  Vaters.  Nach  vierjährigen  Irr- 
fahrten landen  die  Argonauten  in  Griechenland.  Nun  ist  es 
Medeens  eifrigstes  Bestreben,  die  Vergangenheit  und  die  Zau= 
berei  von  sich  zu  tun.  Zum  äußeren  Zeichen  wird  das  Vlies 
der  Erde  anvertraut.  Die  Barbarin  will  eine  Griechin  werden  ,- 
die  Heimat  soll  vergessen  sein.  Ihren  Stolz  und  Hochmut 
will  sie  bezwingen  und  gern  des  Gatten  Elend  und  Not 
ertragen. 

Laß  uns  die  Götter  bitten  um  ein  einfach  Herz, 
Gar  leicht  erträgt  sich  dann  ein  einfach  Los. 

Aber  ihr  Bestreben  und  all  ihre  Versuche  werden  mit  Hohn 
und  Spott  beantwortet.  Sie  bleibt  die  Zauberin,  die  Barbarin. 
Auf  falsche  Gerüchte  hin  wird  sie  verachtet,  verschmäht,  ihrer 
Kinder  beraubt  und  ins  Elend  verstoßen.  In  ihrer  Verzweif- 
lung gedenkt  sie  ihrer  Zauberkraft.  Sie  kann  sich  rächen  und 
sie  tut  es. 

Wie  ein  an  und  für  sich  guter  Mensch  durch  das  Schicksal 
und  durch  das  Unrecht,  das  ihm  geschieht,  zum  Verbrecher 
werden  kann,  das  hat  Grillparzer  schön  gezeigt  und  seine 
Tendenz  durchgeführt.  Wie  sie  freilich  dazu  getrieben  wird, 
nicht  nur  die  Nebenbuhlerin,  sondern  auch  die  eigenen  Kinder 
zu  ermorden,  das  hat  Euripides  glaubwürdiger  dargestellt.  Auch 
fragt  man   sich    bei   der   deutschen  Dichtung  vergebens,  wes^ 
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halb  Jason  plötzlich  vor  seiner  Gattin,  die  ihm  in  Kolchis  wie 
eine  Lichtgestalt  schön  und  begehrenswert  erschienen  war, 
zurückschaudert,  sie  haßt  und  weshalb  schon  ihr  Anblick  das 
Innere  ihm  zusammenschnürt.  Noch  weniger  versteht  man, 
daß  sie  selbst  von  sich  sagt: 

.  .  .  idi  bin  ein  entsetzlidi,  greulidi  Wesen, 
Mir  selbst  ein  Abgrund  und  ein  Sdired^ensbild, 

und  weshalb  sie  sidi  einen  Anteil  an  jenen  Verbredien  zu- 
spridit,  zu  denen  sie  den  Anlaß  gegeben,  die  sie  aber  nidit 
selbst  getan  hat. 

Die  Medea  des  Euripides  steht  als  Kunstwerk  höher  als 
die  Diditung  Grillparzers,-  aber  seine  Absidit,  uns  die  Cha- 
raktere näherzubringen  und  sympathisdier  zu  gestalten,  hat 
der  deutsdie  Diditer  erreidit,  Audi  sein  Werk  beweist  nidit 
weniger  als  Goethes  Iphigenie,  daß  der  Diditer,  «er  m.ag  sidi 
stellen  wie  er  will,  nur  sidi  selbst  darstellen  kann.»  Jede 
Diditung  ist  zugleidi  ein  Abbild  ihrer  Zeit  und  ihres  Diditers. 
Alle  die  griediisdien  Gestalten  des  Goldenen  Vlieses  haben 
etwas  von  dem  reinen  und  großen  Herzen  Grillparzers  mit 
auf  die  Welt  bekommen,  und  die  Unkultur  und  Roheit  der 
Barbarin  dient  nur  zur  Folie  der  sittlidien  Höhe  der  Griedien, 
wie  deren  Bild  im  Herzen  des  Diditers  lebte.  Das  beweist 
audi  der  Sdiluß.  Die  Medea  des  Euripides  hat  nur  Hohn 
und  Spott  für  den  Mann,  dem  sie  Gattin  und  Kinder  geraubt 
hat.  Sie  triumphiert  mit  den  Worten:  «idi  traf  didi  in  das 
Herz,  wie  du's  verdientest»,  und  für  seine  ersdiütternden  Klagen 
hat  sie  nur  die  höhnisdien  Worte:  «Sollst  nodi  ganz  anders 
jammern,  wart'  erst  das  Alter  ab.»  Von  einer  Sühne  ihrer 
Tat  weiß  Euripides  nidits.  Er  läßt  es  bei  dem  Beridit  der 
Sage  bewenden,  nadi  dem  Medea  zu  Ägeus  nadi  Athen 
flüditet.  Grillparzers  Medea  will  nadi  Delphi  gehen,  das  einst 
geraubte  Vlies  zurüd^geben  und  sidi  der  Strafe  und  Sühne 
unterwerfen,  die  die  Priester  bestimmen  werden.  Sie  ist  audi 
bereit,  ihr  Leben  hinzugeben.  Leidensdiaft  und  Haß  sind  von 
ihr  gewidien.  Mit  ruhigen,  sdiönen  Worten  sagt  sie  ihrem 
Gatten  Lebewohl  und  tröstet  ihn: 
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Willst  du  an  deinem  Sdimerz  vergehen,  so  denk 

an  midi  und  tröste  didi  an  meinem  größern  Jammer. 

Was  ist  der  Erde  Glüd^  —   ein  Sdiatten! 

^  Was  ist  der  Erde  Ruhm  — -  ein  Traum! 

Du  Armer,  der  von  Sdiatten  du  geträumt! 

♦ 

Diese  Worte  hätte  die  Medea  des  Euripides  nidit  sagen 
können,  aber  wohl  enthalten  sie  den  Grundgedanken  der  Didi- 
tungen  Grillparzers.  Er  ist  der  Diditer  der  Resignation  und 
Weltfludit:  Nidit  Ruhm  und  große  Taten  madien  das  wahre 
Glüd^  des  Mensdien  aus,  sondern  der  stille  Frieden  eines 
reinen,  unsdiuldigen  Gemütes  und  ein  zufriedenes  Leben  in 
der  Verborgenheit.  Man  wird  es  verstehen,  daß  einem  soldien 
Diditer  die  Sdiilderung  des  Glüd^es  und  Leides  reiner,  liebender 
Herzen  besser  gelingen  mußte,  als  die  Darstellung  großer 
Helden  oder  dämonisdier  Leidensdiaften. 

Es  ist  hödist  wahrsdieinlidi,  daß  Ernest  Legouve  in  seiner 
1854  ersdiienenen  Tragödie  Medee  Grillparzer  benutzt  hat. 
Audi  in  Legouves  Drama  ist  das  Hauptmotiv  die  Eifersudit  Me^ 
deens,  audi  bei  ihm  wird  Medea  die  Erlaubnis  gegeben,  einen 
ihrer  Söhne  in  die  Verbannung  mitzunehmen,  und  ebenso  wollen 
beide  Kinder  bei  Kreusa  bleiben.  In  der  Verzweiflung  hier- 
über ermordet  sie  die  Kinder.  Sonderbarerweise  hat  der  Diditer 
die  Gestalt  des  Orpheus  eingeführt,  der  mehrere  Unglüd^sfälle 
prophezeit.    Er  soll  die  Idee,  Jason  die  Kraft  versinnbildlidien. 

Weshalb  Oswald  Marbadi  <1858>  und  G.  Conrad 
<1873>  nadi  Grillparzer  nodi  eine  Medea  <in  Versen)  gediditet 
haben,  ist  nidit  redit  erfmdlidi.  Dadurdi,  daß  Jason  wie  bei 
Corneille  sidi  selbst  tötet,  Medea  auf  denjenigen  der  beiden 
Knaben,  der  im  Ringen  unterliegen  werde,  verziditen  will  und 
mit  ihrem  Dradienwagen  in  den  Flammen  den  Tod  sudit,  wird 
Grillparzer  sidier  nidit  verbessert.  Die  Worte  Medeens  am 
Sdilusse,  «Die  Radie  glüht,  dodi  heißer  glüht  die  Liebe»,  wären 
nur  verständlidi,  wenn  sie  Jasons  Tod  veranlaßt  hätte.  In  den 
Charakteren  finden  sidi  unvereinbare  Gegensätze.  Die  Mensdien 
handeln  ganz  im  Gegensatz  zu  ihren  von  Edelmut  überströmen^ 
den  Worten  im  ersten  Teile  des  Dramas.   Die  Motive  sind  häufig 
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unverständlidi.  Die  Euripideiscfie  Begründung  der  Ermordung 
der  Kinder  hat  Marbadi  ganz  aufgegeben.  Von  einer  Gefahr  für 
die  Kinder  durdi  die  rädienden  Korinther  weiß  Medea  so 
wenig,  daß  sie  ihnen  sogar  ein  langes  Märdien  erzählt,  bevor 
sie  sie  ermordet.  Am  weitesten  von  Euripides  entfernt  sidi. 
die  Medea  des  Prinzen  Georg  von  Preußen,  der  unter  dem 
Pseudonym  G.  Conrad  eine  Reihe  dramatisier  Diditungen 
gesdirieben  hat.  Das  Motiv,  der  Kampf  zwisdien  Radisudit 
und  Mutterliebe,  um  dessentwillen  Euripides  das  Drama  sdiuf, 
fehlt  fast  ganz.  Von  der  Ermordung  der  Kinder  erfahren  wir 
nur  nebenbei.  Ägeus  verhebt  sidi  bei  zufäihger  Anwesenheit 
in  Korinth  in  Medea  und  will  sidi,  als  sie  nadi  dem  Untergang 
Kreusas,  Kreons  und  der  Kinder  zu  ihm  geflüditet  ist,  mit  ihr 
verbinden.  Das  Geständnis  seiner  Liebe  belausdit  Aithra,  seine 
Gattin.  Diese  besdiließt,  Medea  zu  verniditen,  und  findet  ein 
wilhges  Werkzeug  für  ihre  Radie  in  Aietes,  dem  Vater  der 
Medea,  der  eigens  zu  dem  Zwecke  von  Koldiis  nadi  Griedben^ 
land  gekommen  ist,  um  sich  an  Jason  und  Medea  zu  rädien. 
Nun  ersdieint  audi  nodi  Jason,  um  ebenfalls  an  Medea  Radie 
zu  nehmen,  in  Athen.  Bei  einem  Kampfe  zwisdien  Aietes  und 
Jason  stürzt  sidi  Medea,  um  Jason  zu  besdiützen,  den  Kämpfenden 
entgegen  und  wird  dabei  von  Aietes  tödlidi  verwundet.  Das 
Drama  sdiließt  mit  der  Versöhnung  der  Überlebenden. 

Der  neueste  Bearbeiter  der  Medeasage  ist  der  französisdie 
Diditer  CatuIIe  Mendes.  Seine  Tragödie  Medee  <Paris 
1898)  beginnt  mit  dem  Hodizeitszug  Jasons  und  Kreusas  und 
der  Verbannung  Medeas,  die  auf  ihre  Bitten  um  einen  Tag 
versdioben  wird.  Jason  versudit  Medea  zu  versöhnen,  indem 
er  ihr  verspridit,  sie  nadi  dem  Tode  Kreons  aus  der  Ver- 
bannung zurüd^zurufen  und  wiederum  zur  Gattin  und  Königin 
zu  erheben,  ja  er  fordert  sie  sogar  auf,  durdi  ihre  Zauber- 
künste den  König  zu  ermorden.  Medea  verlangt  darauf 
von  ihm  zur  Bekräftigung  der  Wahrheit  seiner  Absiditen, 
die  folgende  Nadit  nidit  bei  Kreusa  zu  verbringen,  sondern 
zu  ihr  zurüd^zukehren.  Da  er  das  verspridit,  sdiiebt  sie  ihren 
Radieplan  auf.  Aber  bald  sieht  sie  sidi  zum  zweiten  Male 
betrogen.     Vergebens  erwartet  sie  den  nodi  immer  geliebten 
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Gatten.  Sie  entsendet  nun  das  todbringende  Gewand  an 
Kreusa,  aber  immer  nodi  klammert  sie  sidi  an  die  Hoffnung, 
daß  Jason  vielleidit  dodi  nidit  gelogen  und  nur  nidit  habe 
kommen  können.  Erst  als  sie  sieht,  wie  Jason  Kreusa  beweint 
und  die  Leidie  hebkost,  da  kennt  ihre  Wut  keine  Grenzen 
mehr.     Sie  eilt  in  den  Tempel  und  ermordet  die  Kinder. 

Der  Gedanke  des  Euripides,  eine  Mörderin  ihrer  Kinder 
zur  Heldin  einer  Tragödie  zu  madien,  hat  Diditer  fast  aller 
Kulturvölker  zu  Nadiahmungen  angeregt.  Immer  war  es  ihr 
Bestreben,  die  gräßlidie  Tat  besser,  wie  sie  glaubten,  zu  moti* 
vieren.  Aber  sie  sind  alle  an  dem  Versudie  gesdieitert,  etwas 
glaubhaft  zu  madien,  was  nie  im  Leben  gesdiehen  wird.  Der 
große  griediisdie  Tragiker  hat  das  Sdiid^sal  gehabt,  von  seinen 
Nadifolgern  nidit  verstanden  zu  werden,  aber  zugleidi  audi 
den  Triumph,  von  ihnen  nidit  erreidit  worden  zu  sein. 
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Kapitel  V. 

Odipus  und  die  Seinen. 

Die  Nekyia  der  Odyssee  ist  die  älteste  Quelle  der  Ödipus- 
sage.  Epikaste,  wie  hier  die  Mutter  und  Gattin  des  Ödipus 
heißt,  erzählt  Odysseus  in  der  Unterwelt,  daß  sie,  ohne  es  zu 
ahnen,  ihren  Sohn  geheiratet  und  daß  dieser  seinen  Vater  er* 
schlagen  habe,-  aber  die  Götter  maditen  die  Tat  bald  rudibar, 
worauf  Epikaste  sidi  das  Leben  nahm.  In  den  beiden  ver- 
lorengegangenen Epen  Ödipodie  und  Thebais  wurde  das  Sdiid^* 
sal  des  Ödipus  und  der  Seinigen  weiter  ausgesponnen.  Aber 
die  grausige  Steigerung,  daß  Eteokles,  Polyneikes,  Antigone 
und  Ismene  in  Blutsdiande  erzeugte  Kinder  des  Ödipus  und 
der  Jokaste  wären,  ist  erst  eine  Erfindung  der  tragisdien  Diditung 
und  dodi  wohl  des  Äsdiylus,  der  den  Stoff  dramatisdi  in  der 
Tetralogie  Laios,  Ödipus,  Sieben  gegen  Theben  und  dem  Satyr- 
spiel Die  Sphinx  dargestellt  hat,-  nur  die  Sieben  gegen  Theben 
sind  von  ihr  erhalten.  Auf  die  Frage,  wie  Äsdiylus  nadi  den 
Fragmenten  und  anderen  Quellen  zu  urteilen  den  Stoff  gestaltet 
hat,  braudien  wir  hier  nidit  einzugehen,  ebensowenig  auf  den 
mutmaßlidien  Inhalt  des  Euripideisdien  Ödipus.  Denn  die 
Gestalt  des  Ödipus,  wie  sie  durdi  die  Jahrtausende  wandelt, 
ist  eine  Sdiöpfung  des  Sophokles, 

Das  Drama  König  Ödipus  von  Sophokles  galt  bis  auf 
die  jüngste  Zeit  als  Sdiid^salstragödie  und  ist  als  soldie  für 
die  Weltliteratur  von  größter  Bedeutung  gewesen.  Wir  braudien 
vorläufig  diese  Frage  nidit  zu  berühren.  Es  handelt  sidi  ja 
audi  in  dem  Sophokleisdien  Drama  nidit  sowohl  um  die  Ver* 
bredien,  die  Ödipus  begangen  hat  —  die  liegen  weit  zurüd^  ^, 
sondern  um  die  Enthüllung  dieser  Verbredien.  Wie  diese 
sidi  aus  dem  Charakter  ergibt,  und  daß  die  Tragödie  infolge^ 
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dessen   ein   Charakterdrama   ist,    das   soll   eine   kurze  Inhalts^ 
angäbe  erweisen. 

Viele  Jahre  hat  Ödipus,  nadidem  er  nadi  Verniditung  der 
Sphinx  König  \on  Theben  und  Gemahl  der  Königin ^Witwe 
Jokaste  geworden  war,  ruhig  und  segensreidi  in  Theben  ge^ 
herrsdit,  da  kommt  plötzlidi  über  das  Volk  ein  grausiges  Un-» 
glüdv,  eine  verheerende  Pest.  Der  König  hat  seinen  Sdiwager 
Kreon  zum  Orakel  nadi  Delphi  gesandt.  Das  Drama  beginnt 
in  der  Zeit,  da  die  Rüd^kehr  Kreons  stündlidi  erwartet  wird, 
während  Abgesandte  des  Volkes  vor  dem  König  ersdiienen 
sind  und  um  Rettung  flehen.  Der  lang  erwartete  Kreon 
bringt  die  Antwort,  daß  die  Pest  eine  Strafe  sei  für  den  nodi 
ungesühnten  Mord  an  dem  Vorgänger  des  Ödipus,  König  Laios, 
und  erst  dann  aufhören  werde,  wenn  der  Mörder  getötet  oder 
verbannt  sei.  Erst  jetzt  erfährt  Ödipus,  daß  Laios  von  einer 
Fahrt  nadi  Delphi  nidit  zurüd^gekehrt,  sondern,  wie  der  ein- 
zige überlebende  Augenzeuge  beriditet  hat,  von  Räubern  über^ 
fallen  und  ersdilagen  worden  sei.  Auf  den  natürlidien  Ge^ 
danken,  diesen  Augenzeugen  holen  zu  lassen,  kommt  der 
König  nidit,  er  durfte  es  nidit,  weil  die  Enthüllung  sdion  jetzt 
erfolgt  wäre.  Aber  daß  er  es  nidit  tut,  hat  der  Diditer,  wie 
alles,  sehr  fein  aus  dem  Charakter  motiviert,  worauf  C.  Robert 
zuerst  aufmerksam  gemadit  hat:  Er  ist  ein  leidit  reizbarer, 
leidensdiaftlidier,  sdinell  sidi  entsdiließender,  sehr  selbstbewußter 
und  deshalb  eigensinnig  auf  dem  einmal  gefaßten  Entsdiluß 
beharrender  Mensdi.  Bei  der  Nadiridit,  daß  Mörder  seinen 
Vorgänger  überfallen  hätten,  kommt  er  zu  der  festen  Über- 
zeugung, daß  es  sidi  um  einen  politisdien  Mord  gehandelt 
haben  müsse,  und  daß  es  ihm  leidit  ebenso  gehen  könne  wie 
Laios.  Darüber  wird  natürlidi  der  Augenzeuge  ihm  keine 
Auskunft  geben  können,  und  deshalb  läßt  er  ihn  nidit  holen. 
Vielmehr  beruft  er  eine  Volksversammlnng,  in  der  er  die  Adit 
und  Verbannung  über  den  Mörder  ausspridit  und  über  den, 
der  ihn  kenne  und  nidit  nenne.  Außerdem  läßt  er  den  Seher 
Teiresias  holen,  Sdion  wieder  sdieint  das  Drama  seinem 
Ende  entgegenzugehen.  Der  blinde  Seher,  der  alles  weiß, 
braudit  nur  seinen  Mund  zu  öffnen,  und  die  Wahrheit  ist  am 
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Tage.  Und  wieder  sind  es  die  Charaktere,  die  die  Enthüllung 
verhindern.  Nur  mit  größtem  Widerstreben  ist  Teiresias  dem 
Rufe  des  Königs  gefolgt.  Er  will  nidit  dessen  Untergang  und 
weigert  sidi  zu  antworten.  Der  König  versteht  das  zuerst 
nidit.  Als  aber  Teiresias,  der  nur  ein  Wort  zu  sagen  braudit, 
um  das  Vaterland  zu  retten,  bei  seiner  Weigerung  beharrt,  da 
bridit  bei  dem  leidensdiafdidien  Könige  der  Sturm  der  Ent- 
rüstung und  Empörung  los.  Dem  Manne,  den  er  soeben  nodi 
als  einen  Gleidibereditigten  demütig  gebeten  hat,  droht  er  wie 
einem  Sklaven,  nennt  ihn  einen  Sdiurken  und  Vaterlandsver^ 
räter  und  zeiht  ihn  sogar  der  Mitsdiuld  am  Morde.  Nun 
kennt  der  nidit  weniger  leidensdiafthdie  Greis  keine  Sdionung 
mehr.  Er  sdileudert  ihm  die  Worte  ins  Anditz:  Der  Ver- 
femte, dessen  Blutsdiuld  auf  dem  Lande  liegt,  bist  du. 

Wäre  dieses  Wort  nur  einige  Minuten  früher  gefallen, 
Ödipus  wäre  vor  Sdired^  erstarrt,  und  wenn  er  es  audi  nidit 
geglaubt  hätte,  da  er  ja  Laios  nie  gesehen,  so  würde  er  doch 
gefragt  haben,  wo  und  wann  er  den  Mord  ausgeübt  haben 
solle.  Aber  jetzt  ersdieint  ihm  das  nur  als  eine  matte  Er- 
widerung auf  seine  Anklage.  Mit  der  geheimnisvollen  An^ 
deutung  über  die  Blutsdiande,  in  der  Ödipus  lebe,  und  über 
seine  Eitern,  weiß  er  überhaupt  nidits  anzufangen.  Als  der 
Seher  jedodi  dabeibleibt  und  nodimals  deutlidi  sagt,  du  bist 
der  Mörder  des  Laios,  da  fragt  er  sidi:  Zu  weldiem  Zwed^e 
lügt  dieser  Mensdi?  Eine  Lüge  ist  es,-  denn  idb  weiß  nidits  da^ 
von,  und  hätte  idi  es  unbewußt  getan,  weshalb  hat  der  Seher 
damals  nidits  davon  gesagt,  als  idi  nadi  Theben  kam  und 
König  wurde?  Wie  ein  Blitz  fährt  ihm  der  Gedanke  durdi 
den  Kopf:  Wenn  das  Volk  das  glaubt,  was  der  Seher  sagt, 
dann  muß  idi  aus  dem  Lande.  Also  um  eine  Versdiwörung 
gegen  meinen  Thron  handelt  es  sidi!  Die  Vermutung,  die 
ihn  sdion  bei  der  Kunde  von  der  Ermordung  des  Laios  er^ 
faßt  hatte,  wird  ihm  zur  Gewißheit.  Aber  der  blinde  Seher 
kann  nur  das  Werkzeug  eines  anderen  sein.  Er  hat  die  Worte 
fallen  lassen:  Apollo  wird  didi  verniditen.  Nun  ist  es  Kreon 
gewesen,  auf  dessen  Rat  das  Orakel  gefragt  wurde,  und  der  die 
Antwort  selbst  gebradit  hat.    Also  Kreon  will  ihn  vom  Throne 
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Stürzen.  Und  wiederum  wird  dem  leidensdiaftlidien,  von  seiner 
Untrüglidikeit  überzeugten  Manne  eine  bloße  Vermutung  zur 
festen  Überzeugung,  in  der  er  den  völlig  unsdiuldigen  Kreon 
trotz  seiner  Verteidigungsrede  zum  Tode  verurteilt  und  nur 
auf  die  Bitten  des  Chors  zur  Verbannung  begnadigt. 

Der  Chor  setzt  seine  Hoffnung  für  die  Lösung  des  Kon= 
fliktes  auf  das  Ersdieinen  der  Königin  Jokaste,  der  Erbin  des 
Thrones.  Mit  dem  Charakter  Jokastes  hat  sidi  der  Diditer  eine 
besonders  sdiwere  Aufgabe  gestellt.  Sie  ist  leiditsinnig  und 
unreligiös,  sie  glaubt  weder  an  die  Orakel  nodi  an  die  Götter. 
Das  Leben  zu  nehmen,  wie  es  ist,  und  um  das  Überirdisdie 
sidi  nidit  zu  kümmern,  sdieint  ihr  das  beste.  Ehre  und  Ge- 
wissen sind  ihr  fremde  Begriffe,  wenn  nur  der  gute  Ruf  vor 
den  Mensdien  bewahrt  bleibt.  Deshalb  hat  sie  sidi  einst  gegen 
die  Aussetzung  ihres  Sohnes  nidit  gesträubt,  und  deshalb  will 
sie  audi  dieses  Sohnes  Gattin  bleiben,  wofern  nur  er  selbst  und 
die  Welt  nidits  davon  erfährt.  Ein  soldier  Charakter  ist  mehr 
geeignet  die  Wahrheit,  wenn  sie  audi  nur  unbequem  ist,  zu 
verhüllen,  anstatt  zu  enthüllen.  Es  ist  die  Ironie  der  Tragik, 
daß  gerade  sie  den  Stein  ins  Rollen  bringt.  Laios  wurde  einst, 
so  beriditet  sie,  um  Ödipus  von  der  Lügenhaftigkeit  der  Orakel 
zu  überzeugen,  das  Orakel  gegeben,  daß  unser  Sohn  den  Vater 
töten  würde,  und  nun  ist  der  Sohn  gleidi  nadi  der  Geburt 
ausgesetzt  und  Laios  an  einem  befahrbaren  Kreuzwege  er- 
sdilagen  worden.  Bei  den  letzten  zufällig  hinzugefügten  Worten 
steigt  in  Ödipus  die  Erinnerung  an  den  Totsdilag  eines  Mannes 
an  einem  fahrbaren  Kreuzwege  bei  Delphi  auf,  den  er  aus 
Notwehr  verübt  hatte.  Auf  seine  entsetzten  Fragen  vernimmt 
er:  Ort,  Zeit,  Begleitung,  Gestalt  des  Ermordeten,  alles  stimmt 
überein,  «Laios  sah  wie  du  aus,  nur  war  er  älter».  Mit  der  Be- 
teuerung, die  volle  Wahrheit  sagen  zu  wollen,  beriditet  nun 
Ödipus,  wie  in  der  Heimat  Korinth  bei  einem  Gelage  ein 
trunkener  Mensdi  an  seiner  Abstammung  von  König  Polybus 
gezweifelt  habe,  wie  er  deshalb  nadi  Delphi  gegangen  und,  nadi- 
dem  ihm  vom  Orakel  die  Sdiid<salsbestimmung  mitgeteilt  worden, 
der  Mörder  seines  Vaters  und  der  Gemahl  seiner  Mutter  zu 
werden,  die  Heimat,  Korinth,  gemieden  und  an  jenem  Kreuzwege 
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einen  Greis  auf  einem  Wagen,  der  ihn  vom  Wege  drängte  und 
sdilug,  getötet  habe.  Nadi  diesen  Worten  müßte  Jokaste  den 
Zusammenhang  ahnen,-  aber  sie  will  es  nidit  glauben  und  Heber 
sidi  selber  belügen.  Mit  edit  weiblidier  Logik  erklärt  sie: 
jener  Augenzeuge  hat  vor  der  ganzen  Stadt  ausgesagt,  daß 
mehrere  Mörder  den  Laios  ersdilagen  haben,  kann  das  also 
nidit  widerrufen/  sollte  er  es  aber  dodi  tun,  so  bleibt  immer 
die  Lügenhaftigkeit  des  Orakels  bestehen,  nadi  dem  Laios  von 
seinem  eigenen  Sohne  getötet  werden  sollte.  Ödipus  dringt 
darauf,  daß  jener  Augenzeuge,  der  seit  der  Ermordung  des 
Laios  sidi  auf  dem  Lande  aufhält,  geholt  wird.  Es  ist  be^ 
zeidinend  für  den  Charakter  Jokastens,  daß  sie  in  dieser  hödi=' 
sten  Not  den  Einfall  hat,  sidi  bittend  mit  Kränzen  und  Weih^ 
raudi  an  die  viel  gesdimähten  Götter  zu  wenden.  Aber  dieser 
Anfall  von  Frömmigkeit  dauert  nidit  lange.  Es  naht  ein  Bote 
von  Korinth  mit  der  Nadiridit,  daß  König  Polybus  gestorben 
sei,  und  daß  man  seinen  Sohn  Ödipus  zum  Erben  einsetzen 
wolle.  Dem  Argument  der  frohlod^enden  Jokaste,  daß  nun  die 
Unwahrheit  der  Orakel  erwiesen  sei,  kann  sidi  audi  Ödipus  zu^ 
erst  nidit  versdiließen.  Dodi  in  seiner  Frömmigkeit  kommt  er 
bald  auf  den  rührenden  Ausweg,  daß  Polybus  aus  Sehnsudit 
nadi  ihm  und  also  doch  durch  ihn  gestorben  sei.  Dann  ist 
jedodi  nodi  immer  zu  befürditen,  daß  der  andere  viel  sdired^^ 
lidiere  Teil  des  Orakels  sidi  erfülle,  der  es  ihm  verbiete,  die 
Mutter  aufzusudien.  Jokaste  hat  audi  hier  eine  Erklärung, 
freilidi  eine  absdieulidie  und  frivole,  für  die  Ödipus  kein  Ver* 
ständnis  hat.  Aber  der  Korinthisdie  Bote  weiß  zu  helfen.  Er 
ist  es,  der  einst  auf  dem  Kithäron  das  Kind  Ödipus  von  dem 
Sklaven  des  Laios  erhalten  und  es  dem  kinderlosen  Ehepaare 
Polybus  und  Merope  übergeben  hat.  Bei  dieser  Mitteilung,  die  ihr 
das  entsetzlidi  Geahnte  zur  Gewißheit  madit,  verwirren  sidi  für 
einen  Augenblid^  Jokastens  Sinne.  Dann  ist  ihr  einziges  Bestreben, 
Ödipus  vor  der  Erkenntnis  der  Wahrheit  zu  bewahren.  Als 
jedodi  ihre  flehentlidien  Bitten,  von  der  weiteren  Erforsdiung  ab^ 
zustehen,  \on  Ödipus  sdiarf  zurüd^gewiesen  werden,  eilt  sie  mit 
dem  Ausruf:  «Wehe  Unseliger,  das  ist  mein  letztes  Wort,  kein 
anderes  werde  idi  jemals  an  didi  riditen>  in  den  Palast. 
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Es  handelt  sich  von  jetzt  an  für  Ödipus  nur  um  die  Erfor- 
sdiung  seiner  Abstammung.  Die  Pest  wird  mit  keinem  Worte 
mehr  erwähnt,  die  Ermordung  des  LaioS  kaum  berührt.  Der 
Sklave  ersdieint,  der  beim  Morde  zugegen  gewesen  war,-  es 
ist  derselbe,  der  Ödipus  einst  dem  Korinther  übergeben  hat. 
Nun  entwidvclt  sidi  eine  hodidramatisdie  Szene:  Der  Korinther 
fröhlidi  ob  der  sidieren  Belohnung,  der  alte  Sklave  sdieu  und 
verängstigt  mit  dem  Entsdiluß,  das  so  lange  treu  gehütete 
Geheimnis  nur  gezwungen  zu  verraten,  der  König,  das  Sdired^^* 
lidie  ahnend,  aber  fest  entsdhlossen:  Wahrheit  um  jeden  Preis! 
Als  sie  ihm  zuteil  geworden,  stürzt  er  in  den  Palast,  um  die 
Gattin  und  Mutter  zu  sudien.  Ein  Bote  beriditet  dem  Chor, 
wie  er  gleidisam  von  einem  Dämon  geführt  vor  das  Sdilaf^ 
gemadi  gekommen,  die  gesdilossene  Tür  gesprengt,  die  Gattin 
erhängt  gefunden  und  sidi  mit  der  Spange  ihres  Kleides  beide 
Augen  ausgestoßen  habe.  Dann  ersdieint  er  selbst,  die  Jammer«' 
gestalt  des  unseligen,  blinden,  tastenden  Greises,  ein  tiefergrei^ 
fender  Gegensatz  zu  dem  stolzen  selbstherrlidien  Könige  beim 
Beginne  des  Dramas.  Nodi  gestern  ein  von  seinem  Volke 
vergötterter  Monardi,  ein  geliebter  Gatte,  ein  glüd^lidier  Vater, 
heute  ein  Vatermörder,  Blutsdiänder,  von  den  Göttern  ver- 
fludit  und  des  Augenlidites  beraubt. 

Über  das  Leben  des  Ödipus  nadi  seiner  Blendung  und  über 
seinen  Tod  gibt  es  zwei  versdiiedene  Fassungen  der  Sage. 
Im  alten  Epos  lebt  er  ruhig  weiter  in  Theben  und  stirbt  dort. 
Audi  in  den  Phönissen  des  Euripides  erleben  Ödipus  und 
audi  Jokaste  den  Tod  beider  Söhne.  Während  Sophokles 
in  der  Antigone  <V.  50>  Ödipus  gleidi  nadi  seiner  Blendung 
gestorben  sein  läßt,  folgt  er  in  seiner  Tragödie  Ödipus 
auf  Kolonos  einer  ganz  anderen  Sage.  Er  wird  aus 
Theben  vertrieben,  gelangt  von  Antigone  allein  begleitet  in 
den  Gau  Kolonos  von  Athen  und  findet  dort  sein  Ende. 
Auf  dieses  Ende  im  Gau  Kolonos  deutet  audi  ein  Orakel, 
das  Euripides  in  den  Phönissen  <V.  1705  fF.)  mitteilt.  Bei 
Sophokles  wird  er  auf  geheimnisvolle  Weise  durdi  die  Götter 
der  Welt  entrüd^t,  so  daß  man  dieses  Ende  als  Apotheose 
oder  Verklärung    bezeidinen    kann,    worauf   audi    die   Worte 
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Ismenes  hinweisen:  «Die  Götter,  die  didi  schlugen,  sie  erhöhen 
dich  jetzt.»  Auch  läßt  der  Diditer  ihn  feierlich  erklären 
<V.  539  ff.>,  daß  er  nicht  schuld  an  seinen  Taten  sei,  weil  er 
sie  unwissendidi  begangen  habe. 

Das  alles  war  wohl  der  Grund,  weshalb  Goethe  wieder^ 
holt  von  der  Erhabenheit  und  Heiligkeit  des  Ödipus  Coloneus 
spridit.  In  Wirklichkeit  ist  er  alles  andere  eher,  als  der  ab- 
geklärte, nach  dem  Jenseits  strebende,  von  nichts  Irdisdiem 
mehr  berührte  Heilige.  Vielmehr  ist  er  ein  maßlos  leidenschaft- 
licher Mensdi,  unversöhnlidi  wegen  seiner  Verstoßung  aus 
Theben,  von  glühendem  Haß  und  dem  Verlangen  nach  Rache 
audi  um  den  Preis  des  Landesverrats  erfüllt.  Er  spricht  den 
Fluch  über  seine  Söhne  aus,  daß  keiner  in  den  Besitz  der 
Herrschaft  kommen  solle,  weil  sie  sich  seiner  Verbannung  nicht 
widersetzt  haben,-  er  weigert  sich  nach  Theben  zurückzukehren, 
obgleidi  er  weiß,  daß  nadi  dem  Orakel  auf  dem  Besitz  seines 
Grabes  die  Madit  Thebens  beruhe,  er  versagt  dem  reuig 
um  Gnade  flehenden  Sohne  Polyneikes,  der  hier  als  der  ältere 
Bruder  erscheint,  die  Verzeihung.  Das  alles  ist,  nadi  dem, 
was  Ödipus  erlitten  hat,  noch  verständlich,  doch  allzu  hart  und 
grausam  ersdieint  es,  wenn  er  über  die  Söhne  den  Fluch  aus* 
spricht,  daß  sie  beide  sich  gegenseitig  ermorden  sollen. 

Die  Ödipussage  ist  auch  von  einer  größeren  Anzahl  anderer 
griechisdier  Dichter  behandelt  worden.  Es  werden  genannt  Xeno- 
kles,  der  sogar  mit  seinem  Ödipus  über  Euripides  einen  Sieg 
<415>  errungen  haben  soll,  ferner  Achaios  von  Eretria,  Meletos, 
Nikomachus,  Philokles,  Theodektes  und  Karkinos  ,•  aber  es  sind 
für  uns  nur  leere  Namen  und  Titel,  da  von  diesen  Dramen 
fast  nichts  erhalten  ist.  Dasselbe  gilt  von  dem  Ödipus  Julius 
Cäsars  und  der  Antigone  und  den  Phönissen  oder  der  Thebais 
von  Accius.  Das  erste  erhaltene  Ödipusdrama  nach  Sophokles 
ist  der  König  Ödipus  von  Seneca. 

In   einem   Monologe  sdiildert   Ödipus   die  furdhtbare  Pest, 

die  in  Theben  wütet:   er  selbst  ist  fast  der  einzige,   der  nicht 

von  ihr  ergriffen  wurde,-  zugleich  verkündet  er,  welch  entsetz* 

liches  Schicksal  ihm  vom  Orakel  prophezeit  worden  ist,-  er  will 

fliehen  oder  sterben.   Jokaste  tritt  zu  ihm  und  tadelt  ihn  wegen 

3* 
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seines  Kleinmutes.  Ödipus  verteidigt  sicli  gegen  den  Vorwurf 
der  Feigheit  mit  dem  Hinweis  auf  seinen  Sieg  über  die  Sphinx. 
Im  2.  Akt  bringt  Kreon  die  Antwort  des  Orakels,  daß  der 
Mörder  des  Laios  bestraft  werden  müsse.  Ödipus  spridit 
über  den  unbekannten  Mörder  den  Fludi  aus.  Auf  seine 
Frage  erfährt  er  von  Kreon  den  Ort,  wo  Laios  ermordet 
worden  ist,  und  daß  Räuber  ihn  ersdilagen  haben.  Teiresias 
ersd^eint,  durdi  Phöbus  veranlaßt,  mit  seiner  Toditer  Manto,- 
er  weiß  nidit,  wer  der  Mörder  des  Laios  ist,  audi  der  Ver^ 
sudi,  durdi  ein  Opfer  Kunde  zu  erhalten,  sdilägt  fehl.  So 
gibt  es  nur  nodi  ein  Mittel,  Laios  selbst  aus  der  Unterwelt 
zu  rufen.  Bald  bringt  Kreon  den  Beridit  über  die  Besdiwörung/ 
er  weigert  sid\  zuerst,  die  Antwort,  die  der  Sdiatten  des  Laios 
gegeben  hat,  Ödipus  mitzuteilen,-  durdi  die  Drohung  des  Königs, 
ihn  foltern  zu  lassen,  wird  er  dazu  gezwungen.  Die  Sdiilde- 
rung  der  Besdiwörung,  bei  der  der  Diditer  im  Grausigen  und 
Entsetzlidien  sdiwelgt,  sdiließt  mit  dem  Ersdieinen  des  Sdiattens 
des  Laios,  der  Ödipus  als  den  Mörder  des  Vaters  und  den  Gatten 
seiner  Mutter  verfludit,  und  seine  Bestrafung  und  Verbannung 
verlangt.  Von  Entsetzen  wird  Ödipus  ergriffen.  Aber  er  faßt 
sidi  sofort.  Da  er  von  diesem  Verbredien  nidits  weiß,  sind 
Kreon  und  Teiresias  Lügner.  Teiresias  steht,  soviel  ist  ihm 
klar,  im  Dienste  Kreons,  der  durdi  die  Verbannung  des  Königs 
Herrsdier  über  Theben  werden  will.  Er  läßt  Kreon  gefangen^ 
nehmen  und  in  den  Kerker  werfen. 

Seiner  Gattin  gegenüber  beteuert  Ödipus,  nidits  von  den 
Verbredien,  deren  er  besdiuldigt  werde,  zu  wissen,  dodi  steigt 
eine  Erinnerung  in  ihm  auf,  daß  er  einst  an  einem  Dreiwege 
bei  Delphi  einen  Greis  ersdilagen  habe.  Wenn  das  Laios 
gewesen  wäre!  Auf  seine  Fragen  erfährt  er  von  Jokaste,  daß 
das  Alter  des  Getöteten,  die  Zahl  der  Begleiter,  der  Ort  und 
die  Zeit  übereinstimmen.  Entsetzt  eilt  Jokaste  in  den  Palast. 
Dodi  für  Ödipus  bringt  ein  Bote  aus  Korinth  gute  Kunde. 
Polybus,  der  König,  ist  gestorben.  So  hat  also  Ödipus  seinen 
Vater  nidit  getötet.  Das  Weitere  spielt  sidi  wie  bei  Sopho^ 
kies  ab.  Durdi  den  Boten  und  den  Hirten  wird  Ödipus  auf^ 
geklärt.     Er  verfludit  sidi   selbst  und  eilt  in   den  Palast.     Ein 
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Bote  meldet  die  Blendung  des  Königs.  Jokaste  tritt  vor  den 
Blinden  mit  den  Worten:  «Wie  nenne  idi  didi?  Sohn  oder 
Gatten?  Du  weißt  es  nidit?  Du  bist  dodi  mein  Sohn! 
Sdiämst  du  didi  mein  Sohn  zu  sein?»  Ödipus  ersdiauert  bei 
ihrer  Stimme.  Das  weite  Meer  und  ein  fernes  Land  soll  sie 
beide  für  ewig  trennen.  Jokaste  zieht  das  Sdiwert  von  seiner 
Seite  und  stößt  es  sidi  in  den  Leib,  der  den  Gatten  und  seine 
Kinder  getragen  hat.  Mit  Flüdien  gegen  Apollo  verläßt 
Ödipus  Theben.  Der  eine  Trost  ist  ihm  gebheben,  daß  durdi 
seine  Leiden  die  Stadt  von  der  Pest  befreit  wird. 

Eine  Vergleidiung  gerade  der  beiden  Dramen  Ödipus  rex 
wirft  ein  sdiarfes  Lidit  auf  die  Art  der  Diditung  Senecas. 
Er  greift  einzelne  Szenen,  die  für  seinen  Zwed^  sidi  eignen, 
aus  der  Handlung  heraus,  ohne  um  die  Motivierung  besorgt 
zu  sein.  Was  Sophokles  mit  hödister  Kunst  aufgebaut  hat, 
zerstört  die  plumpe  Hand  des  Römers.  Wie  Teiresias,  der 
Freund  des  Ödipus  und  der  Vaterstadt,  veranlaßt  wird,  die 
solange  zurüd^gehaltene  furditbare  Aussage  zu  madien,  dieses 
Meisterstüdi  tiefster  Psydiologie  hat  Seneca  sidi  entgehen 
lassen.  Sein  Seher  Teiresias  weiß  überhaupt  nidits,-  er  wird 
audi  gar  nidit  gerufen,  sondern  ersdheint  «von  Phöbus  angeregt». 
Bei  Sophokles  wird  die  allmählidi  sidi  zur  Gewißheit  steigernde 
Vermutung  des  Ödipus,  daß  Kreon  und  Teiresias  ihn  vom 
Throne  stürzen  wollen,  sorgfältig  begründet,  bei  Seneca  tritt 
die  Anklage  plötzlidi  ohne  Motivierung  auf.  Die  Peripetie 
in  dem  griediisdien  Drama,  die  mit  dem  Höhepunkt  zusammen- 
trifft, wurde  sdion  von  Aristoteles  bewundert.  Der  Römer 
hat  alles  wieder  verdorben.  Kreon  besdireibt  den  Ort  des 
Königsmordes  ganz  genau,  ohne  daß  eine  Folgerung  daraus 
gezogen  wird.  Beim  Beginne  des  4.  Aktes  erinnert  Ödipus 
sidi  plötzlidi,  einen  Mann  ersdilagen  zu  haben.  Die  Sdiilde- 
rung  Kreons  hat  er  vergessen.  Sophokles  läßt  Ödipus  in 
seiner  Jugend  nadi  Delphi  gehen,  um  Auskunft  über  seine 
Eltern  zu  erhalten.  In  Korinth  hatte  man  ihn  ein  Findelkind 
genannt,  und  die  Eltern  waren  seiner  Anfrage  ausgewidien. 
Diese  Unsidierheit  ist  ein  Hauptmoment  in  der  Handlungs- 
weise des  Ödipus  und  kommt  zu  ergreifendem  Ausdrud^,  als 
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Teiresias  gereizt  zu  ihm  sagt:  «Deine  Eltern  hielten  mich  für 
weise.»  Das  hat  Seneca  sich  wieder  völlig  entgehen  lassen. 
I^Ian  erfährt  auch  gar  nicht,  weshalb  Ödipus  nacfi  Delphi  ge- 
gangen, und  weshalb  er  nidit  nadi  Korinth  zurückgekehrt  ist. 
Jokastes  Selbstmord  ist  in  der  griechischen  Tragödie  aufs  beste 
begründet.  Ivlan  versteht  es,  daß  sie  mit  den  Worten:  «Wehe 
Unseliger,  das  ist  mein  letztes  Wort,  kein  anderes  werde  ich 
an  dich  richten»  in  den  Palast  stürzt,  um  sich  das  Leben  zu 
nehmen.  Seneca  hat  wieder  dies  Motiv  zerstört,  indem  er  es 
zweimal  verwandte.  Nadidem  es  Jokaste  klar  geworden  ist, 
daß  Ödipus  Laios  ermordet  hat,  eilt  sie  entsetzt  in  den  Palast, 
aber  sie  erscheint  nochmals  vor  dem  Gatten  und  Sohn,  was 
Sophokles  weise  vermieden  hat. 

Noch  viel  weniger  können  uns  die  Charaktere  des  römi-= 
sehen  Dramas  befriedigen.  Ödipus  ist  wie  alle  Herrscher  Sene- 
cas  ein  Tyrann,  der  Kreon  wegen  Verweigerung  einer  Aus- 
sage foltern  lassen  will  und  ihn  auf  einen  Verdacht  hin  in  den 
Kerker  werfen  läßt.  Den  Hirten  will  er  sogar  «durch  Feuer» 
zu  einer  Aussage  zwingen.  Das  große  Mitleid,  das  er  mit 
seinem  leidenden  Volke  hat,  ist  der  einzige  individuelle  Zug 
in  seinem  Charakter.  Dieses  Individuelle  fehlt  gänzlich  bei 
Jokaste.  Gegenüber  dem  reichausgestatteten,  lebensprühenden 
Charakter  der  Sophokleischen  Gestalt  ist  Senecas  Jokaste  ein 
blutleerer  Schatten. 

Neben  dem  Unvermögen  künstlerischer  Gestaltung  tritt  be- 
sonders die  Vorliebe  des  Römers  für  das  Krasse  und  Entsetz- 
liche hervor.  Er  schildert  nicht  nur  die  Pest  in  ihren  grausigen 
Einzelwirkungen,  er  läßt  sogar  Pestkranke  auftreten.  Ebenso 
steigert  er  in  dem  Bericht  von  der  Blendung  des  Ödipus  das 
Furchtbare  zum  Widerlichen.  Es  genügt  nicht,  daß  der  durdi- 
bohrten  Füße  des  Kindes  Ödipus  Erwähnung  getan  wird,  es 
muß  auch  die  ekelhaft  eiternde  Wunde  geschildert  werden. 
Den  Selbstmord  Jokastes  verlegt  er  auf  die  Bühne.  Während 
Seneca  für  die  rührenden  Szenen  des  griechischen  Dramas,  wie 
den  Abschied  des  Ödipus  von  seinen  Töchtern,  keinen  Raum 
hat,  widmet  er  mehrere  Hunderte  von  Versen  der  Schilderung 
eines  Opfers  und  einer  Beschwörung.    Bei  dem  Opfer  werden 
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vor  aller  Augen  zwei  Stiere  gesdilacfitet,  und  Manto  wühlt 
in  den  Eingeweiden  des  Opferstieres,  um  ein  Anzeidien  des 
Mörders  des  Laios  zu  entdecken.  Die  Besdiwörung  wird  in 
einem  grauenvollen  Sdiauerberidit  gesdiildert.  Eine  Sdiar  von 
Geistern  steigt  aus  der  Unterwelt  empor,  bis  Laios  ersdieint, 
«blutbespritzt  am  Leib,  grauenvoll  zu  sdiauen,  das  Haar  be- 
ded\t  mit  sdieußlidiem  Moder».  Nur  deshalb  durfte  der  Seher 
Teiresias  nidits  von  dem  Mörder  des  Laios  wissen,  damit  diese 
Geisterersdieinung  möglidi  würde. 

Nadi  der  Wiederbelebung  der  Antike  ist  in  Italien  infolge 
der  Wertsdiätzung  durdi  Aristoteles  kein  griediisdies  Drama 
so  bekannt  und  das  Muster  für  die  Tragödie  gewesen  wie  der 
König  Ödipus.  Der  Diditer  und  Kritiker  Gian  Vincenzo 
Gravina  wirft  im  Jahre  1715  die  Frage  auf,  «ob  das  griediisdie 
Theater  außer  dem  Ödipus  nidit  audi  andere  Tragödien  auf- 
zuweisen hätte,  die  audi  ihre  Vorzüge  besäßen  und  als  Muster 
dienen  könnten»,  eine  Frage,  die  audi  für  die  Zeit  Goethes 
und  Sdiillers  fast  ebenso  Bereditigung  gehabt  hätte.  Außer 
Übersetzungen  ist  nur  der  Ödipus  rex  von  Alessandro  dei  Pazzi 
<etwa  1520)  zu  erwähnen  und  die  1556  zuerst  aufgeführte 
Tragödie  Ödipus  von  Giovanni  Andrea  dell'  Anguillara,  die 
als  eine  freie  Nadiahmung  oder  vielmehr  als  eine  plumpe 
Parodie  des  Sophokles  mit  einigen  dem  Ödipus  Senecas  ent^ 
nommenen  Zügen  bezeidinet  wird. 

In  England  wurde  zuerst  Senecas  Ödipus  rex  übersetzt 
von  Alexander  Neville  <1581>.  Lewis  Theobald  <t  1725) 
bradite  dasselbe  Drama  in  freier  Übersetzung  auf  die  Londoner 
Bühne,-  es  folgten  eine  Reihe  von  Übersetzungen  der  beiden 
Sophokleisdien  Ödipusdramen. 

In  Frankreidi  hören  wir  zuerst  im  Anfange  des  17.  Jahr- 
hunderts von  einem  Ödipus.  Es  werden  genannt  1605  Jean 
Prevost  und  1614  Nicolas  de  Saint- Marte  als  Diditer  eines 
Dramas  Ödipus.  Die  erste  selbständige  Bearbeitung  gab 
QoT-neiJLLe  im  J[ahre  1659  ^). 

Corneille  hat  der  Fabel  eine  Nebenhandlung  beigefügt, 
deren  Träger  Thesee,  Fürst  von  Athen,  und  eine  vom  Diditer 

^)  über  die  französischen  klassizistischen  Dramen   vgl.  Bd.  I,  S.  68  ff. 
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ersonnene  Gestalt  Dirce,  eine  Tochter  des  Königs  Laios  und 
Jokastens,  sind.  Das  Paar  will  sidi  vermählen  und  sidi  dann 
nadi  Athen  begeben,  um  der  in  Theben  wütenden  Pest  zu 
entgehen,  aber  Ödipus  verweigert  Thesee  die  Hand  seiner 
Stieftoditer,  da  er  sie  sdion  einem  TsiefFen  zugesagt  hat. 
Unterdessen  kommt  die  Nadiridit  nadi  Theben,  daß  der  deU 
phisdie  Gott  sidi  geweigert  habe,  auf  die  Frage  zu  antworten, 
wie  der  Pest  in  Theben  abzuhelfen  sei.  Ödipus  glaubt,  der 
Gott  zürne,  weil  Jokaste  und  Laios  einst  einen  Sohn  ausge-^ 
setzt  haben,  Jokaste,  weil  der  Mord  des  Laios,  der  einst  von 
Räubern  ersdilagen  worden  wäre,  nodi  nidit  gerädit  sei. 
Ödipus  ist  also  über  beides  aufgeklärt.  Man  besdiließt,  durdi 
Teiresias  den  Sdiatten  des  Laios  <wie  bei  Seneca)  zu  be- 
sdiwören  und  zu  befragen.  Die  Antwort  lautet,  daß  ein 
großes,  ungesühntes  Verbredien  auf  der  Stadt  laste,  und 
daß  die  Pest  nur  durdi  freiwilligen  Tod  eines  Nadikommen 
des  Laios  beseitigt  werden  könne.  Sofort  bietet  sidi  Dirce 
zum  Opfer  an.  Um  das  zu  verhindern,  erklärt  Thesee,  daß 
er  der  einst  ausgesetzte  Sohn  des  Laios  sei,  was  ihm  ein 
leider  an  der  Pest  verstorbener  Diener  auf  dem  Sterbebette 
verraten  habe.  Als  Sohn  des  Laios  will  er  sterben,  um 
Dirce  das  Leben  zu  retten.  Er  gesteht  ihr  zwar  bald  darauf 
den  Betrug  ein,  bittet  sie  aber,  allen  anderen  gegenüber  die 
Rolle  ihres  Bruders  nodi  weiter  spielen  zu  dürfen.  Nun  er- 
sdieint  Phorbas  ^),  der  Mann,  dem  Jokaste  einst  das  Kind 
Ödipus  übergeben  hatte,-  er  ist  zugleidi  der  einzige  Augenzeuge 
der  Ermordung  des  Laios,-  die  falsdie  Aussage,  daß  mehrere 
Räuber  den  Mord  vollführt,  hatte  er  getan,  um  dem  Vorwurf 
der  Feigheit  und  der  Strafe  zu  entgehen.  Nadi  seiner  Er- 
klärung ist  Thesee,  den  Jokaste  nodi  immer  für  ihren  Sohn 
hält,  nidit  der  Mörder  des  Laios  und  er  selbst  einer  der  ver* 
meintlidien  Räuber  gewesen,  mit  denen  Ödipus  einst  in  Phocis 
zu  kämpfen  gehabt  hat.  Daß  der  Ermordete  Laios  gewesen 
sei,  verrät  er  nodi  nidit.  Erst  Jokaste,  die  nun  nidit  mehr  im 
unklaren    sein    kann,    gibt    Ödipus    zu    seinem  Entsetzen    die 

^)  Dieser  Seneca  entlehnte  Name  bleibt  dem  bei  Sophokles  namenlosen 
Hirten  bei  den  meisten  späteren  Bearbeitungen  der  Sage. 
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Gewißheit.  Sonderbarerweise  fordert  Thesee,  der  sidi  dodi 
nur  fälsdilidi  als  Sohn  des  Laios  ausgegeben  hatte,  Ödipus 
heraus,  um  die  Radie  an  ihm  zu  vollziehen.  Dodi  wird  der 
Zweikampf  versdioben.  Ödipus  erklärt,  sidi  selbst  durdi  Ver- 
bannung bestrafen  zu  wollen.  Der  Bote  aus  Korinth,  hier 
Iphicrate  genannt,  erkennt  in  Phorbas  den  Mann  wieder,  der 
ihm  einst  das  Kind  übergeben  hatte.  Im  Gegensatz  zu  dem 
Sophokleisdhen  Drama  ist  die  Darstellung  der  Katastrophe  bei 
Corneille  sehr  matt.  Daran  sdiuld  ist  die  vom  Diditer  er- 
fundene Nebenhandlung.  Ödipus  gibt  Dirce  die  Einwilligung 
zu  ihrer  Vermählung  mit  Thesee,-  und  das  tut  er  in  aller 
Ruhe,  nadidem  ihm  soeben  die  entsetzlidie  Gewißheit  seiner 
Taten  geworden  ist,-  dann  begibt  er  sidi  in  den  Palast,  um 
Jokaste  zu  trösten.  Daß  Jokaste  sidi  den  Doldi  ins  Herz  stößt^ 
und  daß  Ödipus  sidi  mit  eigener  Hand  blendet,  beriditen  die 
beiden  Vertrauten  Nerine  und  Cleante. 

Corneille  hat  sidi  sowohl  an  Sophokles  wie  an  Seneca 
gehalten,  aber  Akt  1  bis  Akt  III,  Szene  3  sind  frei  erfunden. 
Den  Theseus  entnahm  er  dem  Ödipus  auf  Kolonos.  Direkte 
Entlehnungen  finden  sidi  sowohl  von  Sophokles  wie  von  Se^ 
neca.  Seneca  nadigeahmt  ist  die  Sdiilderung  der  Sphinx,  die 
Besdiwörung  des  Sdiattens  des  Laios,  die  Todesart  der  Jokaste 
und  die  Sdiilderung  der  Selbstblendung  des  Ödipus^).  Danadi 
tritt  Ödipus  nidit  mehr  auf.  Auf  Kreon  und  Teiresias  hat 
der  Diditer  ganz  verziditet. 

Abgesehen  von  einigen  Anklängen  an  Shakespeare  ist  das 
Drama  der  beiden  englisdien  Diditer  Lee  und  Dryden, 
Ödipus  <1679>  ganz  von  Corneille  abhängig:  Die  Thebaner 
sind  mit  ihrem  König  Ödipus  nidit  zufrieden,  weil  er  ein 
Fremder  ist,-  sie  wünsdien  sidi  Kreon,  den  Bruder  Jokastes, 
zum  Herrsdier  und  sähen  es  gern,  wenn  er  Eurydike,  die 
Toditer  Jokastes  aus  erster  Ehe,  heiratete,  Dodi  Ödipus  ver^ 
weigert  Kreon  die  Hand  der  Stieftoditer  wegen  der  allzunahen 
Verwandtsdiaft  <!  !>,  zumal  Eurydike  ihrem  Oheim  wegen  seines 
häßlidien,  ungestalteten  Körpers  abgeneigt  ist.     Vielmehr  ver^ 

^)  Von   Sophokles    ist    er    hier    abgewichen,    weil    dessen  Darstellung 
«ferait  soulever  la  delicatesse  de  nos  dames». 
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lobt  er  sie  mit  dem  Fürsten  der  Argiver  Adrast,  den  er 
besiegt  und  gefangengenommen  hat,  um  sidi  mit  ihm  zu  ver= 
söhnen.  Erst  jetzt  ersdieincn  die  Abgesandten  des  Volkes  bei 
Ödipus,  um  Hilfe  gegen  die  Pest  zu  erbitten.  Er  teilt  ihnen 
die  Antwort  des  Orakels  mit,  wonadi  die  Bestrafung  des 
Klörders  des  Laios,  der  «von  königlidier  Hand  getötet  worden 
sei»,  verlangt  wird.  Der  König  setzt  eine  hohe  Summe  auf 
die  Ermittlung  des  Xlörders  aus.  Als  er  ein  Zeilen  vom 
Himmel  verlangt,  ersdieinen  die  Namen  Ödipus  und  Jokaste 
in  goldenen  Budistaben  in  einer  Wolke. 

Auf  des  Teiresias  Aussage  hin,  daß  der  Mörder  nodi  lebe 
und  aus  dem  Gesdiled^te  des  Laios  stamme,  besdiuldigt  Kreon 
Eurydike  als  einziges  Kind  des  Laios  des  Mordes,  worauf  es 
zum  Kampfe  zwisdien  ihm  und  ihrem  Besdiützer  und  Geliebten, 
Adrast,  kommt.  Ödipus  madit  dem  ein  Ende,  indem  er  die 
Streitenden  und  dazu  nodi  Eurydike  und  Teiresias  in  einen 
Hain  in  Gefangensdiaft  setzt.  Um  seine  Geliebte  vor  der 
Ansdiuldigung  des  Mordes  zu  sdiützen,  erklärt  Adrast,  daß 
er  der  Mörder  des  Laios  sei.  Da  das  nidit  glaubwürdig  er- 
sdieint,  besdiwört  Teiresias  die  Geister,  Unter  anderem  er- 
sdieint  audi  der  Geist  des  Laios  genau  in  derselben  Lage,  in 
der  er  war,  als  er  ersdilagen  wurde.  Er  erklärt,  daß  weder 
Eurydike  noch  Adrast  ihn  ermordet  haben,  sondern  der,  der  jetzt 
die  Krone  trage,-  er  verfludit  den  Mörder  und  fordert  dessen 
Verbannung.  Diese  wird  audi  vom  Volke  über  Ödipus  aus- 
gesprodien.  Die  Enthüllung  der  Abstammung  des  Ödipus  ge= 
sdiieht  wie  in  der  Sage  durdi  Phorbas,  der  Ödipus  ausgesetzt 
hat,  und  den  Korinther.  Nodi  einmal  ersdieint  der  Geist  des 
Laios,  der,  in  den  Himmel  entsdiwindend,  Jokaste  winkt,  ihm 
nadizufolgen.  Am  SAIusse  kommt  es  zum  allgemeinen  Ab- 
sdiladiten.  Kreon  tötet  Eurydike  aus  Haß,  da  sie  seine  Liebe 
versdimäht/  dafür  wird  er  von  Adrast  getötet,  der  wiederum 
den  Soldaten  Kreons  zum  Opfer  fällt.  Jokaste  erstidit  zuerst 
die  sämtlidien  Kinder  und  dann  siA  selbst.  Ödipus  kommt 
dadurdi  um,  daß  er,  der  blinde  Mann,  aus  dem  Palaste  stürzt. 

Für^VoJtaires  im  Jahre  1718  zuerst  aufgeführte  Tragödie 
jOedipe  gilt  dasselbe,  was  wir  von  seiner  Elektra  gesagt  haben. 
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Die  Personen  des  Dramas  überbieten  sidi  in  ihren  Worten  an 
Edelmut,  Es  gibt  keine  Rede,  in  der  nidit  das  Wort  Tugend 
vorkäme.  Aber  eben  diese  tugendhafte  Jokaste  hat,  wenn 
audi  «aus  Mitleid»,  wie  der  Diditer  sagt,  ihr  Kind  töten  lassen 
wollen,  und  eben  diese  fromme  Frau  huldigt  edit  Voltairesdiem 
Unglauben,  Der  wortreidie  Edelmut  geht  so  weit,  daß  Jokaste 
und  Ödipus  wiederholt  erklären  für  einander  sterben  zu  wollen, 
ohne  daß  irgend  etwas  dadurdi  erreidit  würde,  er  zeigt  sidi 
audi  in  dem  Liebespaare  des  Dramas  Philoctet,  Prince  d'Eubee 
genannt,  und  Jokaste  und  ihrer  Entsagung.  Dieser  Liebe  hatte 
Jokastes  Vater  ein  jähes  Ende  bereitet,  indem  er  sie  mit  Laios 
vermählte,  Philoctet,  der  deshalb  ins  Ausland  gegangen  war, 
kommt  nadi  Theben  vier  Jahre  nadi  dem  Tode  des  Laios  und 
der  Verheiratung  der  Witwe  mit  Ödipus  zurück,  um  dort  die 
Asdie  seines  Freundes  Herkules  zu  bestatten.  Da  diese  der 
Ödipussage  ganz  fremde  Gestalt  dodi  irgendwie  mit  der  Hand* 
lung  verbunden  werden  muß,  läßt  der  Diditer  Philoctet  in  den 
Verdadit  kommen,  der  Mörder  des  Laios  zu  sein,  einen  Ver= 
dadit,  der  sidi  nur  darauf  gründet,  daß  Philoctet  früher  ein 
Feind  des  Laios  gewesen  war  und  daß  seine  Abreise  von 
Theben  zeitlidi  mit  der  Ermordung  des  Ödipus  zusammenfiel. 
Sind  diese  Erfindungen  sdion  sehr  bedenklidi,  so  wird  eine 
kurze  Inhaltsangabe  zeigen,  daß  Voltaires  hodimütige  Meinung, 
Sophokles,  dessen  Drama  er  nur  in  der  Übersetzung  kannte, 
übertroffen  zu  haben,  durdiaus  unbereditigt  ist:  Der  Oberpriester 
verkündet,  daß  der  Geist  des  Laios  <wie  bei  Seneca)  ersdiienen 
sei  und  den  Tod  seines  Mörders  verlangt  habe.  Jokaste  beriditet, 
daß  Laios  mit  einem  Vertrauten  namens  Phorbas  ausgezogen  und 
daß  nur  dieser,  und  zwar  verwundet  mJt  der  Meldung  zurüd^* 
gekehrt  sei,  Laios  sei  von  Unbekannten  ersdilagen  worden.  Der 
Verdadit  sei  auf  Phorbas  selbst  gefallen,  dodi  glaube  sie  nidit 
daran  und  halte  ihn  in  einem  Sdilosse  gefangen,  um  ihn  vor 
der  Wut  des  Volkes  zu  sdiützen.  Ödipus  verlangt,  daß  Phorbas 
herbeigeholt  werde.  Unterdes  fällt  der  Verdadit  des  Volkes 
auf  Philoctet,  und  Ödipus  entsdiließt  sidi  dazu,  da  Phorbas  nodi 
immer  nidit  gekommen  ist,  die  Götter  zwisdien  dem  Volke, 
das  sogar  einen  Aufstand  unternommen  hat,  und  Philoctet  ent- 
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sdieiden  zu  lassen.  Deshalb  befragt  er  die  Priester.  Der 
Oberpriester  verweigert  zuerst  jede  Antwort,  dann  aber,  durdi 
Ödipus  gezwungen,  verkündet  er  ihm  die  Erklärung  des  Ora- 
kels: «Du  bist  der  Mörder!»  Der  König  hält  ihn  zuerst  für 
einen  Betrüger,  und  Jokaste  bestärkt  ihn  in  seinem  Unglauben 
an  die  Orakel,  indem  sie  ihm  von  der  Prophezeiung  einer 
Priesterin  bei  der  Geburt  ihres  Sohnes,  daß  er  den  Vater  töten 
und  sie,  die  Mutter,  heiraten  sollte,  erzählt.  Ödipus  beriditet 
hödist  erstaunt,  daß  ihm,  als  er  zum  ersten  Male  opferte,  eine 
Stimme  unter  Blitz  und  Donner  dasselbe  prophezeit  habe. 
Deshalb  sei  er  aus  Korinth  geflohen.  Jetzt  erinnert  er  sidi  ^ 
«idi  weiß  nidit  infolge  weldies  Zaubers  ich  dieses  große 
Ereignis  ganz  vergessen  hatte»  ^,  daß  er  einst  mit  zwei 
Männern  gekämpft,  den  einen  ersdilagen,  den  anderen  nieder- 
geworfen habe,-  kurz  vor  seinem  Tode  habe  der  Ersdilagene 
ihm  nodi  freundlich  die  Hand  gedrückt,  sobald  er  sein  Ange^ 
sieht  erblickt  hatte.  Nun  erscheint  Phorbas,-  er  erkennt  in 
Ödipus  den  Mann  wieder,  der  ihn  einst  verwundet  hat,  und 
damit  ist  der  Mörder  des  Laios  gefunden.  Phorbas  ist  es 
auch,  der  Ödipus  einst  ausgesetzt  hat.  Das  wird  enthüllt  durch 
Ikare  aus  Korinth,  der  zugleicfi  die  Nachricht  bringt,  daß 
Polybus  kurz  vor  seinem  Tode  Ödipus  enterbt  habe,  weil  er 
gar  nicht  sein  Sohn  sei.  Nun  ist  das  Dunkel  aufgehellt. 
Ödipus  sieht  die  Furien  und  den  Geist  des  Vaters  erscfieinen. 
Er  blendet  sich,  wie  der  Oberpriester  bericiitet,  während  Jo- 
kaste sich  das  Leben   nimmt. 

Voltaire  hat  von  Seneca  nicht  nur  einige  Verse,  wie  er 
selber  angibt,  übernommen,  sondern  auch  einige  Motive.  Bei 
beiden  erscheint  der  blinde  Ödipus  nicht  auf  der  Bühne,  nimmt 
sich  Jokaste  vor  den  Zuschauern  das  Leben,  und  schließt  das 
Drama  mit  der  Meldung,  daß  die  Pest  beendet  sei  und  der 
Zorn  der  Götter  sich  gelegt  habe,-  aucb  erfahren  wir  bei  beiden 
nichts  von  den  durdistochenen  Füßen  des  Helden.  Der  Name 
Phorbas  ist  ebenfalls  Seneca  entlehnt.  Im  übrigen  ist  Voltaire 
natürlich,  abgesehen  von  dem,  was  er  frei  erfunden  hat,  ab- 
hängig von  Sophokles.  Zwei  Stellen  finden  sich  bei  ihm,  die 
nur  bei  Sophokles  <V.  436  u.  743)  und  nicht  bei  Seneca  stehen. 
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Unter  den  deutsdien  Bearbeitern  des  Stoffes  geht  voran: 
Hans  Sachs.  Er  hat  die  Ödipussage  außer  in  einer  Historia 
audi  in  einer  Tragödie  behandelt:  Ein  tragedi,  mit  dreyzehen 
personen  zu  recidirn,  die  unglüd^  hafftig  königin  Jocasta^,  und 
hat  fünff  actus  <19.  April  1550).  Als  Quelle  gibt  er  die  alten 
Gesdiiditsdireiber,  audi  Ovidius  und  «Johannes  Bocatius»  an. 
Auf  seine  sehr  verwunderlidie  Darstellung  braudien  wir  wohl 
nidit  einzugehen/  es  sei  nur  erwähnt,  daß  in  einer  Sdiladit  des 
«Feldhauptmannes  Edippus»  mit  Kanonen  gesdiossen  wird. 
Die  späteren  Jahrhunderte  bis  zur  neuesten  Zeit  haben  keine 
nennenswerte  Bearbeitung  des  Ödipusstoffes  aufzuweisen  außer 
der  Tragödie  Edipo  <1832>  des  spanisdien  Diditers  Don 
Francesco  Martinez  de  la  Rosa.  Das  Drama  wird  als 
die  einzige  erfolgreidie  direkte  Nadiahmung  der  griediisdien 
Tragödie  in  Spanien  bezeidinet:  Dem  König  Ödipus  ersdieint 
in  dem  Mausoleum  des  Laios  dessen  Geist,  der  ihn  zur  Fludit 
auffordert,  weil  er  als  König  und  als  Gatte  ein  Verbredier 
wäre,  und  zugleidi  mit  blutigem  Arm,  wie  es  Ödipus  in  seiner 
Vision  vorkommt,  Jokaste  von  ihm  trennt.  Der  König  hatte 
vorher  aus  dem  Munde  des  Oberpriesters  erfahren,  daß  die 
Pest  nodi  an  diesem  Tage  aufhören  werde,  sobald  man  den 
Mörder  des  Laios  bestraft  habe.  Da  er  nun  selbst  glaubt, 
Laios  nie  gesehen  zu  haben,  bezieht  er  die  Worte  des  Geistes 
zuerst  auf  Jokaste,  jedodi  diese  kann  ihre  Sdiuldlosigkeit  bald 
erweisen.  Die  weitere  Entwidilung  bringt  jener  Thebaner,  der 
beim  Morde  des  Laios  zugegen  gewesen  war,  und  der  hier 
wie  bei  Seneca  Phorbas  heißt.  Er  hat  sidi  die  Jahre  über  in 
einem  Walde  verborgen  gehalten  und  ersdieint  jetzt  «von  einem 
Gott  getrieben»  vor  dem  Könige,  um  die  Vorgänge  bei  der 
Ermordung  des  Laios  zu  beriditen.  Der  Diditer  hat  diese 
Szene  sehr  effektvoll  gestaltet.  Innerhalb  seiner  hödist  leben^ 
digen  Darstellung  tritt  Phorbas  vor  den  König  mit  drohender 
Miene:  «So  trat  idi  vor  den  Jüngling»  und  erkennt  in  dem 
König  den  Mörder.  So  besdiließt  denn  Ödipus,  in  die  Ver* 
bannung  zu  gehen.  Jokaste  will  ihn  mit  dem  Hinweis  auf  die 
Heimat  und  die  Eltern  trösten,  dodi  er  weist  den  Trost  zurüd^ 
und  erzählt  ihr   von   dem  Orakel,    das   ihm  verbiete,    in    die 
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Heimat  zurückzukehren.  Jokaste  wiederum  ersdiüttert  in  ihm 
den  Glauben  an  die  Untrüglidikeit  der  Orakel,  indem  sie  von 
einer  gleidien,  ihr  einst  gewordenen  Prophezeiung  beriditet,  die 
unerfüllt  geblieben  sei.  Bevor  Ödipus  nadi  rührendem  Ab- 
sdiied  von  seinen  Töditern  in  die  Verbannung  geht,  tritt  der 
Bote  aus  Korinth  auf,  der,  ähnlidi  wie  bei  Voltaire,  die  Nadiridit 
bringt:  Polybus  hat  kurz  vor  seinem  Tode  bekannt,  daß  Ödipus 
nidit  sein  Sohn  sei.  Durdi  die  weiteren  Aussagen  des  Boten, 
der  selbst  einst  das  ausgesetzte  Kind  von  einem  Sklaven  des 
Laios  übernommen  hat,  wird  die  Enthüllung  vollständig.  Das 
Ende  des  Dramas  ist  wie  bei  Sophokles.  Die  Gestalt  Kreons 
hat  der  Diditer  gestrichen.  Ebenso  hat  er  die  Chöre  zwar 
beibehalten,  aber  auf  zwei  eingesdiränkt. 

Aus  der  geringen  Zahl  der  Nadiahmungen  der  Ödipus- 
tragödie  darf  man  nicht  schließen,  daß  sie  unbekannt  oder  ver- 
sdiollen  gewesen  wäre,  es  macht  vielmehr  den  Eindruck,  als 
wenn  unsere  Dichter  von  allen  griecbisdien  Tragödien  nur  den 
Ödipus  rex  kennen  und  aus  ihm  allein  ihr  Urteil  über  die 
Tragödie  der  Griedien  fällen.  Weil  der  König  Ödipus  ihnen 
als  eine  Sdiicksalstragödie  erschien,  deshalb  war  für  sie  das 
ganze  tragische  Drama  der  Griedien  Schicksalstragödie.  Sein 
guter  Genius  hat  Schiller  ferngehalten,  in  seiner  Braut  von 
Messina,  «dem  zweiten  Ödipus»,  eine  Sdiicksalstragödie  zu 
schaffen  \),  aber  eine  Reihe  gleichzeitiger  Dichter,  die  da  glaub- 
ten, Sophokles  nachzuahmen,  machten  ein  blindwütendes  Schick- 
sal zur  leitenden  Macht  ihrer  Dramen.  Diese  berüchtigte 
Sdiicksalstragödie  hat  ein  Jahrzehnt  die  deutsdie  Bühne 
beherrscht. 

Deutsche  Tragödien  mit  dem  Titel  Ödipus  sind  erst  wieder 
im  vergangenen  Jahrhundert  zu  verzeidinen: 

August  Klingemann,  Ödipus  und  Jokasta  <1820>. 
Frei  nach  Sophokles,  so  lautet  der  Zusatz  in  dem  Titel,  und 
das  Drama  ist  wirklich  zum  großen  Teil  Übersetzung  der  Sopho^ 

*)  Goethe  hat  zwar  die  Absicht  gehabt,  einen  König  ödipus  im  An« 
Schluß  an  Sophokles  zu  schreiben,  aber  es  ist  bei  drei  Versen  geblieben, 
die  sich  an  V.  800—803  und  V.  752  des  Sophokleischen  Dramas  an- 
schließen. 
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kleisdien  Tragödie,-  der  Diditer  hätte  aber  aud\  hinzusetzen 
können:  nadi  Voltaire.  Von  ihm  hat  er  den  Phorbas  über* 
nommen,  der  von  Jokaste  vor  der  Wut  des  Volkes  verborgen 
gehalten  wird  und  den  einst  Ödipus  verwundet  hat/  ebenso 
wie  bei  Voltaire  fordert  Ödipus,  nachdem  jeder  Zweifel  ge* 
hoben  war,  wer  der  Mörder  des  Laios  ist,  seine  Gattin  auf, 
ihn  zu  töten.  Als  sie  sidi,  wie  natürlidi,  weigert,  entsdiHeßt 
er  sidi  auszuwandern,-  wie  dort  erklärt  Teiresias  oder  der  Ober- 
priester am  Sdilusse,  daß  die  Gottheit  versöhnt  sei,  ja  einen  Vers 
hat  Klingemann  direkt  von  Voltaire  entlehnt  und  zitiert  ihn  als 
soldien.  Wie  sdion  im  Titel  angedeutet  ist,  hat  Klingemann 
Jokaste  eine  größere  Rolle  zugedadit.  Sie  stellt  sidi  in  mehreren 
Monologen  als  die  Urheberin  der  göttlichen  Strafe  wegen  der 
Aussetzung  ihres  Kindes  hin,  entsdiließt  sidi  zu  einem  reumütigen 
Bekenntnis  und  zur  Mitteilung  audi  des  zweiten  Teiles  des 
Orakels,  was  Sophokles  weise  vermeidet.  Nun  liegt  es  zutage, 
daß  beide  Orakel,  das  einst  Ödipus  und  das  Jokaste  gegebene, 
gleidi  lauten.  Es  müßte  also  hier  die  Enthüllung  erfolgen. 
Der  Diditer  hilft  sidi  auf  sonderbare  Weise.     Jokaste  erklärt: 

Apollo  ist  arm  an  Wahrheit, 

Weil  sein  Orakel  doppelt  sidi  verkündet 

Und  seiner  Pythias  die  Sprüdie  mangeln. 

Gertrud  Prellwitz  hat  durdi  den  Nebentitel,  den  sie 
ihrer  Tragödie  Ödipus  <1898>  gab:  Das  Rätsel  des  Lebens, 
angedeutet,  daß  sie  der  Sage  eine  andere  Idee  unterlegen 
wollte.  Diese  Idee  wird  nidit  ganz  klar.  Einmal  heißt  es: 
«Das  Sdiid^sal  ist  die  Sdiuld»,  dann  wieder:  «Durdi  Sdiuld 
und  Sdimerzen  führt  der  Weg  zum  Lidit,  es  führt  kein  anderer 
hinan».  Während  der  Sophokleisdie  Ödipus  unbewußt  die 
Verbredien  begeht,  worin  das  Eigenartige  seines  Sdiid^sals 
besteht,  läßt  die  Diditerin  ihn  Jokaste  heiraten,  obgleidi  er 
weiß,  daß  er  ihren  Gatten  ersdilagen  hat,  und  diese  Ermordung 
war  nidit  aus  Notwehr  gesdiehen,  sondern  in  ganz  sinnloser 
Raserei.  Er  selbst  sieht  sein  Verbredien  darin,  daß  er  den 
Gott  verstoßen  und  die  Nadit  gewählt  hätte,  was  ganz  unklar 
bleibt.     Ebenso   unklar  ist  das   Motiv,   weshalb  Laios  seinen 
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Sohn  ausgesetzt  hat:  «Er  hat  ihn  geopfert  der  Nadit  in  der 
Höllensdiludit,  um  zu  wissen  das  Rätsel  der  Tiefe,  das  kein 
Mensdi  wissen  soll,  und  zu  sein  wie  der  Gott!»  So  weit  ent* 
fernt  sidi  die  Diditerin  von  der  Sage,  daß  sie  die  Oral^el  ganz 
unterdrüd\t.  Durdi  einen  Zufall  erfährt  Ödipus,  daß  Laios 
seinen  Sohn  ausgesetzt  habe,  und  erkennt  daraus  sein  entsetz- 
lidies  Sdiid^sal.  Gewiß  wollte  G.  Prellwitz  durdi  die  Ent- 
fernung der  Orakel  die  Sage  unserem  Empfinden  näherbringen,  da 
sie  aber  die  griediisdien  Götter  beibehielt,  hatte  es  keinen  Sinn, 
der  Sage  den  Lebensnerv  abzusdineiden.  Von  der  Pest  weiß 
die  Diditung  nidits.  Mit  der  Neuerung,  daß  die  Blendung  des 
Ödipus  am  Tage  nadi  der  Vermählung  mit  Jokaste  gesdiieht, 
nähert  sie  sidi  der  ursprünglidien  Form  der  Sage. 

In  der  neuesten  Zeit  ist  nur  eine  große  Ödipusdiditung 
entstanden,  die  Tragödie  Ödipus  und  die  Sphinx  von  Hugo 
von  Hofmannsthal  <1905>.  Dieses  künstlerisdi  hodi  bedeut- 
same Werk  kommt  aber  deshalb  für  uns  weniger  in  Betradit, 
weil  es  nur  die  Vorfabel  des  Sophokleisdien  Dramas  zum  Inhalt 
hat  und  deshalb  nidit  mit  ihm  verglidien  werden  kann.  Es 
sdiließt  mit  der  Vermählung  von  Ödipus  und  Jokaste.  Alle 
die  Vorzüge,  die  wir  der  Elektra  und  Alkestis  desselben 
Diditers  zuspredien  mußten  M,  teilt  dieses  Drama  mit  ihnen 
sowohl  im  Gedankeninhalt,  wie  in  der  Form  und  der  Spradie. 
Von  den  Änderungen,  die  Flofmannsthal  an  dem,  was  Sophokles 
von  der  Vorfabel  beriditet,  vorgenommen  hat,  heben  wir  hervor: 
Ödipus  erlebt  im  Tempel  von  Delphi  das,  was  später  gesdiieht/ 
er  löst  nidit  das  Rätsel  der  Sphinx,  ja,  erfährt  es  überhaupt 
nidit.  Die  Sphinx  begrüßt  ihn  mit  seinem  Namen  als  längst 
erwarteten  Befreier  und  stürzt  sidi  danadi  in  den  Abgrund. 
Aus  Andeutungen  des  griediisdien  Diditers  sdiafFt  Hofmanns* 
thal  in  seinem  Kreon  einen  komplizierten,  aber  dodi  lebens- 
wahren Charakter.  Jokaste,  die  leiditfertige,  gemein  denkende 
Gattin  des  Laios,  wird  bei  ihm  zu  einer  edeln,  hoheitsvollen 
Frau.  Der  Mord  des  Laios  wird  uns  verständlidier  gemadit 
durch   eine  ins  Maßlose  gesteigerte,   von   den  Ahnen   ererbte 


')  Vgl.  Bd.  I,  S.  88fF.  u.  S.  134  ff. 
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Leidenschaftlichkeit  des  Ödipus.  Aber  damit  ist  das  Wesent- 
liche noch  nicht  gesagt.  Was  in  der  Antike  äußeres,  dem 
Helden  auferlegtes  Schicksal  ist,  verlegt  der  Dichter  in  die 
Seele  des  Menschen.  Jokaste  und  Ödipus  werden  von  einer 
magischen  Gewalt,  von  einer  überwältigenden  Liebe  zueinander 
ergriffen,  es  ist  die  geheimnisvolle  Macht  der  Mutter^  und 
Kindesliebe,  die  sie  aneinander  fesselt.  «Die  Liebe  bleibt  ^ 
himmlisch,  irdisch  -^  immer  eine  nur.» 

Den  Sophokleischen  Ödipus  auf  Kolonos  haben  nur 
wenige  neuere  Dichter  bearbeitet,  unter  ihnen  der  Italiener 
Giovanni  Batista  Niccolini  in  seinem  Edipo  <1823>.  Es 
ist  ein  Tendenzdrama,  das  sich  gegen  die  absolute  Herrschaft 
richtet.  Das  Schid^sal  des  Ödipus  soll,  wie  der  Oberpriester 
erklärt,  ein  warnendes  Beispiel  sein,  «  auf  daß  die  absolute  Herr* 
Schaft  in  Griechenland  abgeschafft  werde».  Zugleich  gibt  er  das 
Orakel:  «Im  heiligen  Athen  wird  Ödipus  Ruhe  finden  im  Auf* 
rühr  der  Natur,  wenn  die  Wut  der  Liebe  nicht  weicht.»  Das 
letztere  bezieht  sich  auf  Polyneikes,  dem  der  Vater  verzeihen 
will,  wenn  er  auf  die  Herrschaft  verzichte,  und  der  trotzdem 
in  den  Krieg  gegen  seinen  Bruder  zieht,  mit  dem  ersteren  ist 
der  Blitzschlag  gemeint,  von  dem  Ödipus  am  Altar  der  Erinyen 
tödlich  getroffen  wird  ^), 

Das  «dionysische  Bild»  Die  Befreiung  des  Ödipus 
<1913>  hat  Rudolf  Pannwitz  wohl  um  der  sehr  umfangreichen 
Chöre  willen  gedichtet  und  um  der  Tendenz  willen,  die  der 
Dichter  den  König  Theseus  aussprechen  läßt:  «König  Kreon, 
es  beginnet  ein  neues  Alter  .  .  .  Die  Musik  wird  mäditiger 
werden  denn  das  Wort,-  aus  Tänzen  werden  die  Erkenntnisse 
herrlidier  neu  erstehen,-  die  Stimme  des  Herzens  wird  eher 
gehört  werden  als  die  Stimme  der  Könige,  und  am  bezwingend* 
sten  tönen  werden  diese  drei  Stimmen:  des  Sehers,  des  Sängers 


^)  Nur  um  seiner  Kuriosität  willen  verdient  das  Drama  von  Jean 
Francpois  Ducis  Oedipe  chez  Admete  <1778>  eine  Erwähnung.  Hier  wird 
meri<würdiger\x  eise  die  Sage  von  Ödipus  auf  Kolonos  mit  der  Alkestissagc 
verbunden.  Als  Alkeste  sich  bereit  erklärt,  für  ihren  Gatten  zu  sterben, 
bittet  Ödipus  die  Götter,  ihn  für  Admet  eintreten  zu  lassen,  worauf  er 
von  einem  Blitz  getroffen  am  Altare  niedersinkt. 
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und  des  Weibes.»  In  weldiem  Zusammenhange  das  mit  der 
Diditung  steht,  hat  Pannwitz  nidit  verraten.  An  der  Fabel 
ist  wenig  geändert,  aber  wohl  am  Charakter  des  Helden:  Ödi^ 
pus  ist  ein  milder,  gütiger  Greis,  der  seinem  Sohne  Polyneikes 
verzeiht  und  zu  dem  Theseus  sagen  kann:  «Idi  weiß  nidit,  ob 
idi  zu  dir  reden  darf  oder  zu  dir  beten  soII.> 

Antigene. 

Wie  Ödipus,  so  waren  audi  seine  Gattin  und  Kinder  Lieb- 
lingsgestalten  der  Sage.  Die  griediisdien  Diditer  sind  nidit 
müde  geworden,  deren  Sdiidtsal  audi  getrennt  von  dem  des  Ödi^ 
pus  darzustellen.  Nadi  der  ältesten  Sage  sind  Eteokles,  Poly- 
neikes, Antigone  und  Ismene  einer  zweiten  Ehe  des  Ödipus 
entsprossen.  Äsdiylus  war  es  wohl,  der  das  Grausige  des 
Stoffes  dadurdi  erhöhte,  daß  er  ihnen  Jokaste  zur  Mutter  gab. 
Er  hat  audi  zuerst,  und  zwar  in  der  Tragödie  Die  Sieben 
gegen  Theben  die  Feindsdiaft  der  beiden  Brüder,  ihren  Zwei- 
kampf und  ihre  gegenseitige  Ermordung  dramalisch  dargestellt. 
In  Eteokles  sdiuf  er  einen  gewaltigen  und  lebenswahren  Cha- 
rakter, einen  eisernen  Mann,  der  mit  verbissener  Entsdilossen^ 
heit  die  Folgen  einer  unrediten  Tat  trägt  und  auf  alles,  audi 
auf  das  Leben,  eher  verziditet  als  auf  die  WafFenehre.  Mit  den 
Worten  «Lieber  den  Tod  als  die  Sdiande»  geht  er  in  den 
Kampf  mit  dem  Bruder.  Hier  und  im  Epos  ist  Polyneikes  der 
jüngere.  In  den  Euripideischen  Phönissen  trägt  Eteokles 
die  eigentlidie  Sdiuld,-  er  ist  der  böse,  brutale,  tüd^isdie  Tyrann, 
Polyneikes,  trotz  seines  Namens  Haderreidi,  der  sdiuldlose, 
edle,  gefühlvolle,  von  Antigone  innigst  geliebte  Bruder.  An  der 
Sage  selbst  hat  Euripides  sidi  große  Änderungen  erlaubt.  Bei 
ihm  sind  Ödipus  und  Jokaste  beim  Tode  der  Söhne  nodi  am 
Leben.  Während  der  blinde  Greis  ein  Sdiattenleben  führt  und 
nur  am  Sdilusse  der  Tragödie  die  Totenklage  an  der  Bahre 
seiner  Söhne  erhebt,  hat  Euripides  in  Jokaste  einen  ganz  neuen 
und  fesselnden  Charakter  gesdiaffen.  Die  gottlose  und  frivole 
Jokaste,  die  es  über  sidi  vermodit  hat,  ihr  eigenes  Kind  aus^ 
zusetzen,  ist  hier  ganz  liebende,  hingebende  Mutter.     Sie  faßt 
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den  Entscfiluß,  ihre  beiden  Söhne  zu  sidfi  zu  rufen  und  zu 
versöhnen.  Mit  herrlidien,  aus  der  Tiefe  des  sdimerzbewegten 
Mutrerherzens  hervorquellenden  Worten  weist  sie  den  rohen 
Ehrgeiz  des  Eteokles  zurüd^  und  versudit,  den  sanfteren  Poly^ 
neikes  zu  rühren  mit  der  Mahnung  an  all  die  Leiden  und  das 
Unglüd^  der  um  seinetwillen  zerstörten  Stadt.  Aber  das  Ver^ 
häng|iis  nimmt  seinen  Lauf.  Als  die  geängstigte  Mutter  von 
dem  Entsdiluß  des  Eteokles  erfährt,  durdi  einen  Zweikampf 
mit  dem  Bruder  die  Entsdieidung  herbeizuführen,  eilt  sie  mit 
der  jugendlidien  Antigone  auf  das  Sdiladitfeld,  um  den  Bruder- 
mord zu  verhüten.  Aber  sie  kommt  zu  spät.  Die  Brüder 
haben  sidi  gegenseitig  ermordet,-  eins  einigte  sie  im  Tode,  die 
Liebe  zur  Mutter.  Eteokles  hat  sterbend  die  Hand  auf  die 
Stirn  der  Mutter  gelegt,  Polyneikes,  nodi  der  Spradie  mäditig, 
hat  Mutter  und  Schwester  beklagt  und  um  der  Mutter  willen 
von  dem  Bruder  und  Mörder  Abschied  genommen.  Bei  diesem 
Anblid^  zieht  Jokaste  das  Schwert  aus  der  Leiche  des  einen 
Sohnes,  stößt  es  sich  durch  den  Hals  und  fällt  zwischen  den 
Söhnen  nieder,  noch  im  Tode  mit  ihren  Händen  beide  be^ 
rührend. 

Nadi  einer  rührenden  Totenklage  ruft  Antigone  Ödipus 
aus  dem  Palast.  Seinen  Klagen  madit  Kreon  ein  Ende,  indem 
er  ihn  aus  dem  Lande  weist  und  die  Bestattung  des  Polyneikes 
verbietet.  Das  Kind  Antigone  ist  durdi  das  Leid  zum  reifen 
tatkräftigen  Mensdien  geworden.  Empört  über  Kreons  Grau^ 
samkeit  sagt  sie  sidi  von  ihrem  Bräutigam  Hämon  los,  droht 
sogar,  ihm  zur  Danaide  werden  zu  wollen  und  entsdiließt  sidi, 
dem  Vater  in  die  Verbannung  zu  folgen.  Hieraus  sdiöpft  wohl 
nadi  Wilamowitzens  sehr  ansprediender  Vermutung  Sophokles 
die  Darstellung  in  seinem  Ödipus  Coloneus. 

Durch  die  Jahrtausende  schreitet  die  Sophokleischc  An* 

tigone  als  die  Verkörperung  schwesterlicher  Liebe,   und  ihr 

Ausspruch  «Nicht  mitzuhassen,  mitzulieben  bin  ich  da»,  findet 

bei  jedem  neuen  Leser  ein  bewunderndes  Echo.    Aber  ihr  Haß 

ist  ebenso  groß  wie  ihre  Liebe,   und  ihre  Handlungsweise  ist 

nicht  völlig  zu  verstehen.    Daß  sie  dem  votj^oc  a7pa9cc  gehordit 

und   trotz    des    Verbotes    Kreons   den    Bruder   beerdigt   oder 

4« 
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wenigstens  die  symbolische  Bestattung  an  ihm  vollzieht,  das  ist 
eine  herrliche  und  sdiöne  Tat.  Daß  sie  aber  nadi  giüd^Iidi  voIU 
braditer  Tat  sidi  nodimals  zu  der  Leidie  begibt,  sie  nodimals 
mit  Erde  bestreut  und  sidi  der  Gefangennahme  und  Todesgefahr 
so  nutzlos  aussetzt,  das  ist  nodi  von  keinem  der  zahlreidien 
Eriäuterer  erklärt  worden  ')•  Es  ist  nidits  anderes :  Ihr  Haupt* 
diarakterzug  ist  der  Trotz.  Alle  Welt  und  vor  allem  Kreog  soll 
wissen,  daß  s  i  e  die  Tat  vollbradit  hat,  audi  auf  die  Gefahr 
hin,  die  Todesstrafe  erleiden  zu  müssen,  ja  sie  beleidigt  den, 
der  über  ihr  Leben  zu  gebieten  hat.  Damit  steht  nidit  im 
Widersprudi,  sondern  ist  tief  in  der  mensdilidien  Seele  be- 
gründet, daß  sie  vor  dem  nahenden  Tode  ersdiauert,  und  daß 
ihr  Sdimerz  sidi  in  rührende  Klagen  ergießt.  Es  entspridit 
ihrem  Charakter,  daß  sie  sidi  dem  ihr  bestimmten  Hungertode 
im  Grabgewölbe  durdi  Selbstmord  entzieht.  Ihr  Bräutigam 
Hämon,  der  zu  ihrer  Befreiung  herbeieilt,  kommt  zu  spät. 
Kreon  findet  ihn,  wie  er  die  Arme  um  die  Tote  wehklagend 
geschlungen  hat.  Bei  dem  Anblid^  des  Urhebers  all  dieses 
Elends  zieht  Hämon  das  Sdiwert  gegen  den  eigenen  Vater, 
verfehlt  ihn  und  stößt  es  dann  in  seine  Seite.  Als  Kreon  mit 
der  Leidie  des  Sohnes  zurüd^kehrt,  erhält  er  die  Nadiridit  von 
dem  Selbstmorde  seiner  Gattin  Eurydike,  die  mit  einem  Fludi 
auf  den  Lippen  für  den  Mörder  ihres  Sohnes  gestorben  war. 
Er  ist  die  eigentlidi  tragisdie  Gestalt  in  dem  Drama.  Sein 
Untergang  liegt  in  seinem  Charakter.  Er  ist  ein  kleinlidier 
Mensdi,  der  im  Gefühl  der  eigenen  Unzulänglidikeit  den 
Mangel  an  imponierender  Größe  durdi  Strenge  und  Härte  zu 
ersetzen  sudit.  Wie  alle  kleinlidien  Mensdien  ist  er  ganz  unfähig, 
einen  Irrtum  einzugestehen  und  zur  rediten  Zeit  einzulenken. 
Lieber  soll  alles  zugrunde  gehen,   als  daß  er  einen  gegebenen 

^)  Tychc  von  Wilamowitz  hat  in  seinem  Buche  Die  dramatische  Tech^ 
nik  des  Sophokles  <S.  33  ff.)  gezeigt,  daß  der  Dichter  eine  solche  Verdoppe* 
lung  der  Handlung  Hebt,-  «Die  Wirkung  des  Sieges  der  Heldin  über  Kreon 
wäre  ausgelöscht,  wenn  man  davon  erst  erführe,  als  man  sie  selbst  gefangen 
und  dem  Tode  verfallen  vor  sich  sieht».  Damit  ist  erklärt,  weshalb  Sopho^ 
kies  noch  eine  zweite  Bestattung  eingeführt  hat,  aber  es  fehlt  die  psycho«' 
logische  Erklärung  für  Antigenes  Handlungsweise,  Daß  das  bei  Sophokles 
nicht  selten  vorkommt,  hat  Wilamowitz  a.  a.  O,  nachgewiesen. 


Die  tragischen  Gestalten  der  Griechen  in  der  Weltliteratur.         53 

Befehl  zurücknähme,  solange  es  sich  nur  um  Polyneikes  oder 
Antigene  oder  die  Stadt  handelt/  aber  kaum  hat  der  Seher 
Teiresias  ihm  den  drohenden  Tod  des  Sohnes  Hämon  prophe- 
zeit, da  wird  aus  dem  hodimütigen,  unbeugsamen  König  ein 
hilfloser  Mann,  Das  Gesdiick  bricht  über  ihm  zusammen.  Er 
bleibt  zwar  am  Leben,  aber  dieses  Leben  wird  scblimmer  sein 
als  der  Tod. 

Im  König  Ödipus  und  Ödlpus  Coloneus  hat  der  Diditer 
Kreon  anders  gestaltet.  Im  erstgenannten  Drama  ist  er  der 
korrekte  Ehrenmann,  der  auf  seine  Tugend  pocht,  dabei  kalt 
und  herzlos  ist,  im  Ödipus  Coloneus  tritt  er  als  Gewaltmensch, 
Lügner  und  Heuchler  auf,  der  vor  nicbts  zurückschreckt,  um 
seine  Ziele  zu  erreidien. 

Wie  Ödipus  selbst,  so  haben  audi  die  Seinigen  ein  reidies 
dramatisches  Leben  in  den  späteren  Jahrtausenden  bis  auf  die 
Gegenwart  geführt.  Von  Seneca  sind  hier  die  Phönissen 
oder  die  Thebais  zu  nennen.  Aber  wie  weit  der  Diditer  von 
den  griechisdien  Vorbildern  abgewichen  ist,  können  wir  nidit  be* 
urteilen.  Denn  den  beiden  erhaltenen  Teilen  fehlt  so  sehr  der 
Zusammenhang,  daß  man  sie  sogar  für  Stücke  von  zwei  ver- 
schiedenen Dramen  gehalten  hat.  Wahrsdieinlicher  ist  es  wohl, 
daß  wir  es  mit  einem  nidit  beendeten,  aber  einheitlichen  Drama 
zu  tun  haben.  Ähnlich  wie  das  Goethe  bei  seinem  Egmont 
und  Tasso  getan  hat,  hätte  Seneca  einige  Hauptszenen  aus- 
gearbeitet, ohne  sidi  vorläufig  um  ihre  Verbindung  zu 
kümmern. 

Unter  den  französisdien  Diditern  des  17.  Jahrhunderts  hat 
zuerst  Rotrpu  eine  Antigone  <1638>  geschrieben^).  Es  ist 
eine  Vereinigung  der  Sophokleischen  Antigone  und  der  Euri- 
pideisdien  Phönissen.  Neu  ist  in  diesem  Drama  der  Anfang, 
die  Liebe  Antigenes  zu  Hämon,  der  Charakter  des  Polyneikes 
und  der  Selbstmord  Jokastes  vor  dem  Zweikampf,  was  Ra* 
^ine  alles  in  seine  Tragödie:  La  Thebaide  ou  les  freres 
ennemis  <1663>  übernommen  hat.  Der  Titel  geht  aufStatius 
oder  Seneca  zurück,   dodi  erklärt  Racine,   den   letzteren   nicht 


^)  Über  Gamiers  Antigone  vgl.  Bd.  I,  S,  6  f. 
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benutzt  zu  haben,  weil  die  Phönissen  oder  Thebais  unedit 
wären. 

Da  der  Diditer  sidi  entsdiuldigt,  daß  er  den  beiden  Helden 
Eteokles  und  Polyneikes  kein  liebendes  weiblidies  Wesen  an 
die  Seite  gestellt  habe,  wird  es  uns  nidit  wundernehmen,  daß 
Antigene  und  Hämon  als  sdimaditendes  Liebespaar  auftreten, 
aber  unsinnig  ist  es,  daß  Kreon  sidi  auf  seine  alten  Tage  in 
Antigone  verliebt  und  sidi  bei  ihrem  Tode  das  Leben  nimmt, 
«um  sie  in  der  Unterwelt  mit  seinem  Seufzen  und  Jammern 
zu  quälen».  Jokaste  hat  der  Diditer  den  würdevollen  Cha- 
rakter genommen,  sie  ist  maßlos  leidensdiaftlidi  und  reizbar, 
sdimäht  ihren  Gatten  wegen  der  Erzeugung  der  beiden  Söhne 
als  eines  Bubenstreiches  und  nimmt  sich  sofort  das  Leben,  als 
ihr  die  Versöhnung  der  Söhne  nicht  gelingt.  Nach  ihrem 
Urteil  sind  die  Söhne,  von  denen  Polyneikes  der  rohere  und 
bösere  ist,  wegen  ihrer  verbredierisdien  Erzeugung  Bösewichte 
von  Kindheit  an.  Aber  der  größte  Schurke  ist  Kreon.  Er  ist 
es,  der  den  Streit  der  Brüder  entfacht  hat  und  schürt,  um  nadi 
ihrem  Tode  die  Krone  zu  erhalten.  Er  freut  sich  über  den 
Untergang  seines  Sohnes  Hämon,  weil  er  ihn  seinem  Wunsche, 
Antigone  zu  besitzen,  näher  führt.  Man  hat  es  dem  Dichter 
mit  Recht  zum  Vorwurf  gemacht,  daß  der  Untergang  der 
handelnden  Personen,  von  denen  keine  am  Leben  bleibt,  eine 
Folge  der  Bosheit  dieses  einzelnen  Mannes  ist,  nicht  des  Wider- 
streites der  Charaktere. 

Von  Racine  ganz  abhängig  ist  Alfieris  Polinice  (1782), 
den  sich  wiederum  Baptiste  Legouve  in  seinem  Eteocle 
et  Polynice  <1799>  zum  Muster  genommen  hat.  Ebenso  wie 
bei  Racine  ist  in  Alfieris  Drama  Kreon  der  böse  Geist,  der 
die  beiden  Brüder  in  den  Tod  treibt,  nur  daß  bei  ihm  Eteokles 
Anteil  an  diesen  sdiändlidien  Handlungen  hat.  Zur  feierlidien 
Bekräftigung  des  Vertrages,  den  die  Brüder  zu  sdiließen  im 
Begriff  sind,  reidit  Eteokles  Polyneikes  einen  Bedier  Wein. 
Auf  dessen  Aufforderung  vor  ihm  zu  trinken,  weigert  sidi 
Eteokles,  worauf  der  Bruder  den  Wein  für  vergiftet  erklärt. 
Eteokles  leugnet  zuerst,  aber  als  Jokaste  den  Bedier  ergreift, 
wirft  er  ihn   zur  Erde,  worauf  die  Brüder  sidi  zum  Kampfe 
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auf  Leben  und  Tod  herausfordern.  Kurz  vor  seinem  Tode 
umarmt  Eteokles  auf  Bitten  der  Mutter  den  Bruder,  aber  er 
tut  das  nur,  um  ihn  heimtüd^isdi  zu  erdoldien.  Selbständiger 
ist  Alfieris  Drama  Antigone: 

Der  Diditer  hat  sidi  eine  neue  Gestalt  ersonnen:  Argia, 
die  Toditer  Adrasts  von  Argos  und  Witwe  des  Polyneikes. 
Sie  hat  sidi  in  Theben  eingesdilidien,  um  die  Asdie  ihres  Gatten 
zu  holen.  Denn  sie  weiß  nodi  nidits  von  dem  Verbot  der 
Bestattung.  Davon  erfährt  sie  erst  durdi  Antigone,  die  ihr 
zugleidi  von  ihrem  festen  Entsdiluß  Kunde  gibt,  den  Bruder 
zu  bestatten  und  die  Argias  Bereitwilligkeit  ihr  dabei  zu  helfen 
annimmt.  Beide  begeben  sidi  zur  Leidie  des  Polyneikes,  werden 
gefangen  genommen  und  vor  Kreon  geführt,  wo  jede  die 
Sdiuld  aliein  auf  sidi  nehmen  will.  Kreon  hat  das  Verbot  in 
der  sidieren  Voraussidit  erlassen,  daß  Antigone  es  übertreten 
und  ihm  dadurdi  eine  Handhabe  geben  würde,  sie  zu  verniditen. 
Denn  er  fürditet  für  seine  Herrsdiaft,  solange  nodi  dieser 
letzte  Nadikomme  des  Ödipus  lebe.  Diese  Furdit  wird  ihm 
aber  genommen,  als  sein  Sohn  Hämon  erklärt,  Antigone  heiraten 
zu  wollen.  Mit  Freuden  gibt  er  seine  Genehmigung.  Aber 
Antigone  erklärt  lieber  sterben  zu  wollen,  als  den  Sohn  des 
Mannes  zum  Gatten  anzunehmen,  der,  wie  sie  glaubt,  sdiuld 
an  dem  Unglüd^  ihres  Vaters  ist.  Trotzdem  gibt  Hämon, 
der  weiß,  daß  Antigone  in  ihrem  Herzen  ihm  liebevoll  gesinnt 
ist,  ihr  die  Versidierung,  daß  er  sie  mit  Gewalt  befreien  werde. 
Er  kommt  jedodi  mit  den  Bewaffneten  zu  spät.  Kreon  hat 
unterdes  Antigone  heimlidi  töten  lassen.  In  der  Verzweiflung 
über  den  Tod  der  Geliebten  nimmt  sidi  Hämon  das  Leben. 
Sdion  diese  kurze  Inhaltsangabe  zeigt,  daß  die  von  Alfieri  er- 
sonnene  Gestalt  Argia  ganz  episodisdi  und  überflüssig  ist.  Sie 
will  zugleidi  mit  Antigone  sterben,  wird  aber  auf  Kreons 
Befehl  nadi  Argos  zurüd^gebradit. 

Fr.  H.  Bothe  folgt  in  seinem  weitläufigen  « dramatisdien 
Gemälde»  Der  Ödipiden  Fall  oder  die  Brüder  <1822> 
ziemlidi  genau  Euripides.  Mandies  ist  sogar  wortgetreu  über^ 
nommen.  Der  Gegensatz  zwisdien  den  Brüdern  ist  noch  sdiärfer 
ausgeprägt    als    in    der    griediisdien  Quelle.     Polyneikes,    der 
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sanfte,  edle,  will  auf  alles  verzichten,  wenn  er  nur  in  Theben 
bleiben  darf,  und  der  Haß  des  tyrannisdien  Eteokles  geht  so 
weit,  daß  er  kurz  vor  dem  Tode  der  Leidie  seines  Bruders  ein 
Begräbnis  versagt.  Kreon  gestattet  zuletzt  das  Begräbnis,  so 
daß  Antigene  ihre  edle  Tat  nidit  nötig  hat.  Der  Verfasser 
glaubt,  «daß  das  gegenwärtige  Bedürfnis  und  das  Kunstideal, 
das  seiner  Seele  vorsdiwebte,  diese  Änderungen  zu  erfordern 
sdiienen». 

EugenReidiel  <Pseud. :  E.  Leyden)  sudit  in  seinem  Trauer- 
spiel Antigone  <1877>  die  Tragik  Kreons  wo  anders  als  So- 
phokles, Er  ist  nur  wider  Willen  König  geworden,  und  das 
Verbot  der  Beerdigung  der  Leidie  des  Polyneikes  ist  ihm  durdi 
das  Volk  aufgezwungen,-  nadidem  es  aber  Gesetz  geworden 
ist,  muß  er  auf  der  Bestrafung  bestehen,  obgleidi  er  im  Innere 
sten  seines  Herzens  mit  Antigone  sympathisiert  und  sie  sowie 
ihren  Bräutigam,  seinen  Sohn,  bedauert.  Der  Umsdiwung  wird 
von  dem  Diditer,  nidit  durdi  die  Einwirkung  der  Götter,  son- 
dern durdi  ein  Motiv,  das  unserem  modernen  Empfinden  näher- 
liegt, herbeigeführt.  Adrast  eilt  mit  einem  Heere  herbei,  um 
für  seinen  Sdiwiegersohn  Polyneikes  Radie  zu  nehmen.  Das 
neuersonnene  Motiv  ist  sehr  unwahrsdieinlidi,  weil  Adrast 
soeben  erst  besiegt  und  zurüd^gesdilagen  ist.  Kreon  läßt  dar- 
auf die  Leidie  des  Polyneikes  begraben  und  gibt  den  Befehl, 
Antigone  zu  befreien  '—  aber  es  ist  zu  spät.  Audi  das  Ver- 
hältnis des  Brautpaares  ist  mehr  nadi  modernen  als  antiken 
Ansdiauungen  gesdiildert.  Als  Antigone  in  das  Gefängnis 
geführt  werden  soll,  hat  sie  nur  die  eine  Bitte,  Hämon  nodi 
einmal  sehen  zu  dürfen,  und  als  sie  sdion  den  Selbstmord  be- 
sdilossen  hat,  ist  sie  immer  nodi  um  Hämons  Sdiid^sal  besorgt. 

Erst  in  der  Gegenwart  ist  der  Stoff  der  Antigone  wieder 
dramatisdi  behandelt  worden,  und  zwar  zuerst  von  Houston 
Stewart  Chamberlain,  in  dem  Drama  Der  Tod  der  Anti- 
gone <1915>.  Das  Drama  ist,  wie  im  Titel  angegeben  wird, 
für  Musik  gesdirieben.  Diese  soll  ausführen  und  erläutern, 
was  der  Diditer  in  der  auf  einen  Akt  zusammengedrängten 
Handlung  nur  andeutet.  Zum  Verständnis  des  Charakters 
Antigenes  wird  das  allerdings  sehr  notwendig  sein.    Antigone 
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will  Sterben,  erklärt  das  feierlichst  Hämon  und  den  Jünglingen,  die 
zu  ihrer  Befreiung  sidi  erheben,  und  fordert  die  Männer  auf, 
ihre  Pflidit  zu  tun.  Es  ist  erklärhdi,  daß  sie,  lebendig  einge^ 
kerkert,  von  namenloser  Angst  ergriffen  ausruft:  «Hämon,  er- 
rette midi!»  Aber  daß  sie  nun,  als  der  Retter  Häm.on  naht 
—  er  hat  sidi  heimlidi  mit  einsdiließen  lassen  — ,  dessen  Doldi 
ergreift  und  sidi  in  das  Herz  stößt,  das  ist  nidit  verständlidi. 
Sie  selbst  hat  dafür  nur  die  rätselhafte  Begründung:  «Wer 
wie  Antigone  gelebt,  kann  nidit  weiterleben.» 

Das  neueste  Drama  <aus  dem  Jahre  1917)  Antigone  ist 
von  dem  jugendlidien  Diditer  Walter  Hasen  clever  gediditet. 
Bei  Sophokles  vertritt  Antigone  den  v6[xoc  aypa^oc,  der  ihr 
befiehlt,  den  toten  Bruder  zu  beerdigen.  Sie  weiß  ebensogut 
zu  hassen  wie  zu  lieben.  Ihr  Trotz  bringt  sie  ins  Verderben. 
Der  moderne  Diditer  hat  auf  jenen  mißverstandenen  Worten 
«Nidit  mitzuhassen,  mitzulieben  bin  idi  da»  die  Gestalt  seiner 
Heldin  aufgebaut  und  sie  zu  einer  erhabenen  Priesterin  edler 
Mensdilidikeit  umgesdiafFen.  Was  sie  spridit  und  tut,  es  läßt 
sidi  mit  Christi  Worten  und  Taten  vergleidien,  Sie  antwortet 
Kreon  auf  seine  Anklagen: 

Ich  kenn'  ein  Gesetz,  noch  ungeschrieben. 
Von  keinem  Herold  in  die  Welt  posaunt. 
So  alt  wie  du  und  ich,- 
Es  heißt  die  Liebe. 

«Alle  Menschen  sind  Brüder  .  .  .  —  Richte  das  Böse  durch 
die  gute  Tat.» 

Gleich  den  Worten  Christi:  «Herr,  vergib  ihnen,-  denn  sie 
wissen  nicht,  was  sie  tun,»  weint  sie  um  die  Menschen,  die 
sie  verhöhnen  und  auspeitschen  lassen  wollen :  Wehe  dem,  der 
am  Herzen  der  Menschen  zweifelt. 

Nur  die  Liebe  des  ungeheuren  Leidens 
Stillt  die  Träne  der  Geknechteten. 

Wie  Christus  stirbt  sie  den  Opfertod,  um  durch  ihr  leuch^ 
tendes  Beispiel  das  Volk  von  dem  Haß  und  dem  Eigennutz 
zu   erlösen   und   es  zur  Liebe  und  Brüderlichkeit  zu  erziehen. 
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Ihre  übermenschliche  Güte  wandelt  Ismene  und  Hämon, 
der  sie  nidit  verstand  und  hassen  wollte,  wandelt  das  Volk, 
das  sie  zu  steinigen  im  Begriffe  war,  und  überwindet  zuletzt 
audi  Kreon.  So  kann  sie  aus  dem  Leben  gehen  mit  den 
Worten : 

Idi  habe  gelitten.     Mein  Leben  ist  sdiön 


Idi  habe  geholfen.     Mein  Werk  ist  erfüllt. 

Die  griediisdie  Heroine  ist  zu  einer  diristlidien  Märtyrerin 
geworden.  Sie  will  sterben  und  weigert  sidi  daher  zu  fliehen.  Die 
diristlidien,  modernen  Ansdiauungen,  um  derentwillen  der  Didi- 
tcr  von  Gott  und  nidit  von  den  Göttern,  vom  Jüngsten  Ge^ 
ridit  und  nidit  vom  Hades  spridit,  stehen  im  Widersprudi  zu 
der  griediisdien  Umwelt,  die  uns  umgibt.  Aber  dies  Sdiid^sal 
teilt  das  Drama  mit  Goethes  Iphigenie.  Im  Gegensatz  zu  dem 
Abstieg,  den  Elektra  im  Laufe  der  Jahrtausende  genommen 
hat,  werden  Antigone  und  Iphigenie  emporgehoben  aus  der 
antiken  Umwelt  zu  Priestern  wahrer  und  großer  Mensdilidikeit. 
Darin  aber  unterscheiden  sidi  die  beiden  Diditungen:  Goethes 
Iphigenie  ist  über  alle  Zeit  erhaben,-  Hasenclevers  Drama  trotz 
des  antiken  Inhalts  aus  der  Gegenwart  geboren:  Kreon  ist 
der  Vertreter  der  rohen,  mensdienmordenden  Madit,  Antigone 
die  Priesterin  der  Mensdienliebe,  der  Mensdienredite  und  des 
ewigen  Friedens, 


Die  tragischen  Gestalten  der  Griechen  in  der  Weltliteratur.         59 


Kapitel  VL 

Herakles. 

Der  größte  aller  griediisdien  Helden  Herakles,  «dessen 
Leben  das  Ideal  mensdilidier  Vollkommenheit,  geweiht  dem 
Heile  der  Mensdiheit,  darstellt,»  ist  in  der  griediisdien  Tragödie 
eine  seltene  Gestalt.  Er  war  ein  Dorer,  kein  Athener.  Da- 
gegen haben  die  komisdien  und  burlesken  Z.üge  der  Herakles* 
sagen  die  Diditer  der  heiteren  Muse  vielfadi  zur  Darstellung 
gereizt,  selbst  in  dem  Herakles  der  Euripideisdien  Alkestis 
und  in  d^n  Tradiinierinnen  finden  sidi  Spuren  davon.  Äsdiylus 
hat  ihn  nur  einmal,  im  Prometheus  verwendet.  Erst  durdi 
Euripides  wird  er  zur  großen  tragisdien  Gestalt  erhoben. 
Der  rasende  Herakles,  der  seine  Kinder  ermordet,  war 
ihm  von  der  Sage  gegeben,  er  erfand  dazu  die  Ermordung 
der  Gattin  Megara  und  versetzte  das  Ereignis  an  das^Lebens- 
ende  des  Helden. 

Herakles  ist  in  die  Unterwelt  hinabgestiegen,  um  die  letzte 
seiner  großen  Taten,  die  Heraufholung  des  Höllenhundes,  aus* 
zuführen.  Unterdes  hat  sidi  Lykos  der  Herrsdiaft  Thebens 
bemäditigt,  den  König  Kreon,  den  Sdiwiegervater  des  Hera* 
kies,  ersdilagen  und  will  nun  die  ganze  zurüd^gebliebene  Familie 
des  Helden  verniditen,  um  vor  der  Radie  sidier  zu  sein.  Vor 
Herakles  fürditet  er  sidi  nidit,  weil  ihm  Kunde  von  dessen 
Untergang  gekommen  ist.  So  haben  sidi  denn  Amphitruo, 
der  Vater,  und  Megara,  die  Gattin  des  Plelden,  mit  den  drei 
Söhnen  an  den  Altar  geflüditet.  Der  blutdürstige  Tyrann  be* 
fiehlt,  weil  seine  Opfer  den  Sdiutzort  nidit  verlassen  wollen, 
Feuer  an  den  Altar  zu  legen.  Da  erklärt  Megara  einen  so 
sdimadivollen,  der  Gattin  eines  Herakles  unwürdigen  Tod  nidit 
erleiden  zu  wollen,-  sie  verläßt  mit  den  Knaben  den  Altar,  und 


50  Karl  Heinemann, 


der  alterssdiwacfie  Amphitruo  folgt  ihr.  Nur  die  eine  Bitte  hat 
Amphitruo,  ihn  und  Megara  vor  den  Kindern  zu  ermorden, 
auf  daß  ihnen  der  AnbHdv  des  Todeskampfes  der  Kleinen  und 
ihr  jammervolles  Rufen  erspart  bliebe.  Ein  kurzer  Aufsdiub 
wird  bewilligt,  da  Megara  die  Kinder  im  Palaste  zum  Tode 
würdig  sd\müd\en  will. 

Die  Verzweiflung  Amphitruos  ist  aufs  hödiste  gestiegen. 
Ihr  entquillt  die  furditbare  Anklage  an  Zeus: 

Zeus,  meinem  Weib  bist  du  genaht  —  was  hilft  es? 

Zeus,  meines  Sohnes  Vater  hieß  idi  didi   — 

Was  hilft  es  mir?     Du  hieltest  nidit  die  Treue, 

Die  idi  erwartet.     Großer  Gott,  idi  Mensdi 

Bin  dir  an  Redlidikeit  weit  überlegen: 

Herakles'  Kinder  hab'  idi  nidit  verraten. 

Du  aber  wußtest  den  verbotenen  Weg 

Zu  Fremdem  vortrefflidi  auszufmden, 

Dodi  Rettung  für  die  Deinen  weißt  du  nidit: 

An  Weisheit  fehlt  dir's,  Gott,  wo  nidit,  an  Güte. 

(Wilamowitz.) 

Es  ist  das  zugleidi  im  Sinne  des  Diditers  gesagt,  der  da- 
mit die  Unmoral  der  Sage  geißeln  will. 

In  rührenden  Worten  nimmt  Megara  Absdiied  von  den 
Kindern.  Weldie  Hoffnungen  hatte  der  Vater  auf  diese  Knaben, 
deren  jedem  er  ein  Königreidi  vererben  wollte,  gesetzt  und 
nun  die  entsetzlidie  Gegenwart!  Ein  ersdiütternder  Gegensatz! 
Aber  nodi  immer  ist  in  Megaras  Seele  ein  Sdiimmer  von 
Hoffnung.  Ist  Herakles  tot,  so  ruft  sie  den  Geist  des  Helden 
aus  der  Unterwelt  zum  Sdiutze  seiner  Kinder.  Als  wenn  die 
Kraft  ihrer  Worte  bis  in  die  Unterwelt  gedrungen  wäre, 
Herakles  steht  plötzlidi  vor  ihr,  nidit  der  Geist,  nein,  der 
lebende  Held  mit  Kodier  und  Bogen,  in  der  Hand  die  Keule. 
Das  Gerüdit  von  seinem  Tode  hatte  sein  Feind  Eurystheus 
lügenhaft  ausgesprengt.  Herakles  hat  den  Höllenhund  wirklidi 
heraufgeholt  und  zugleidi  den  Freund  Theseus  aus  den  Banden 
in  der  Unterwelt  gelöst  und  errettet.  Entsetzt  über  den  An- 
blid^,  der  ihm  zuteil  wird,  will  er  in  der  ersten  Wut  das  un* 
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dankbare  Theben  verniditen,  während  die  Kinder,  von  der 
Todesangst  befreit,  sidi  an  seine  Kleider  hängen  und  ihn  nidit 
loslassen  wollen.  Kaum  ist  er  in  den  Palast  getreten,  so  hört 
man  audi  sdion  den  Todessdirei  des  Lykos,-  die  Radie  ist 
vollzogen.  Frieden  und  Glüd^  sdieinen  in  das  Haus  des  Helden 
wieder  einzukehren,  und  der  Chor  stimmt  ein  Jubellied  zu 
seinem  Preise  an.  Da  ersdieint  gleidi  wie  ein  Hohn  auf  die 
letzten  Worte  des  Chores,  «daß  die  Götter  nodi  das  Redit 
besdiützen»,  eine  furditbare  Gestalt,  Lyssa,  die  Göttin  der 
Raserei,  ähnlidi  der  Medusa,  mit  Sdilangen  im  Haar,  in  der 
Hand  eine  Geißel,  und  mit  ihr  Iris,  die  Götterbotin.  Heras 
Haß  verfolgt  den  Helden  bis  an  sein  Ende.  Solange  er 
die  ihm  aufgetragenen  Taten  vollführte,  durfte  ihm  nadi  dem 
Willen  des  Zeus  kein  Leid  gesdiehen,  jetzt,  wo  diese  Taten 
vollendet  sind,  soll  er  in  Blutsdiuld  verstrid^t  werden  und  im 
Wahnsinn  die.  eigenen  Kinder  ermorden.  Um  das  zu  ver- 
stehen, muß  man  sidi  des  uralten  griediisdien  Glaubens  an  den 
Neid  der  Götter  erinnern.  Sdion  Plato  hat  ihn  zurüd^gewiesen, 
und  uns  Modernen  will  er  durdiaus  nidit  in  den  Sinn,  aber 
es  liegt  ihm  doch  ein  tiefer  sittlidier  Gedanke  zugrunde,  ähn- 
lidi der  dirisdidien  Forderung  der  Demut  und  der  Erkenntnis 
der  mensAIidien  Sdiwädie.  Der  Mensdi,  dem  Großes  geglüd^t 
ist,  oder  der  Großes  geleistet  hat,  dünkt  sidi  leidit  unfehlbar 
und  erhebt  sidi  hodimütig  über  seine  Mitmensdien.  Es  kann 
kaum  ausbleiben,  daß  er  von  dieser  angemaßten  Höhe  herab- 
gestürzt wird,  und  darin  sieht  der  naive  Volksglaube  den  Neid 
der  Gottheit.  Der  wahrhaft  große  Mann  wird  sidi  trotz  aller 
Erfolge  demütig  besdieiden  wie  Parzival  vor  Trevrizent.  Diese 
Demut,  Selbstbesdieidung  und  Selbstbezwingung  fehlt  dem 
großen  Helden  Herakles,  und  zu  ihr  soll  er  durdi  ein  furdit- 
bares  Gesdiid^  geführt  werden,  das  ihm  die  Götter  auferlegt. 
Diese  Auffassung  des  Dramas  verdanken  wir  Wilamowitz, 
der  sidi  überhaupt  um  das  Verständnis  des  «Herakles»  große 
Verdienste  erworben  hat. 

Nur  gezwungen  und  zaudernd  sdireitet  Lyssa  an  ihr  furdit- 
bares  Werk.  Die  Säulen  des  Hauses  stürzen  zusammen.  Ein 
Bote    meldet    das    Entsetzlidie,    was    drinnen    gesdiehen    ist. 
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Herakles  hat  im  Wahnsinn  seine  Gattin  und  Kinder  ersdilagen. 
Fast  wäre  es  audi  zur  Ermordung  des  Vaters  gekommen.  Das 
verhütete  Athene,  die  einen  Felsblock  an  die  Brust  des  Rasen- 
den warf.  Nun  ist  er  zusammcngebrodien  und  in  einen  tiefen 
Sdilaf  versunken,  während  dessen  er  gefesselt  wird.  Furditbar 
ist  sein  Erwadien,  furditbarer  die  Erl^enntnis  dessen,  was  er 
getan  hat.  Er  weiß  keinen  anderen  Ausweg  als  den  Selbst^ 
mord.  Da  naht  sidi  Theseus,  der  Fürst  von  Athen,  den 
Herakles  aus  der  Unterwelt  gerettet  hat.  Er  ist  gekommen, 
um  die  Familie  des  Herakles  vor  Lykos  zu  sdiützen.  Aus 
Sdiam  verhüllt  und  verbirgt  sidi  Herakles  vor  ihm.  Milde  und 
liebreidi  tröstet  ihn  dieser.  Aber  nodi  ist  der  Held  nidit  fähig, 
den  weisen  Freund  zu  verstehen.  Er  trotzt  hodimütig  prah^ 
lend  mit  seinen  großen  Taten  und  seiner  Unsdiuld,  ja  er 
lästert  sogar  die  Götter  und  will  ihnen  zum  Trotze  sidi  das 
Leben  nehmen.  Erst  das  Verspredien  des  Freundes,  Leben 
und  Gut  mit  ihm  zu  teilen  und  ihm  in  diesem  Elend  treu  zu 
bleiben,  bringt  die  Wandlung  hervor,  mehr  nodi  dessen  sdiöne 
Worte,  daß  es  des  Helden  würdiger  wäre,  ein  unerträglidies 
Leben  dodi  zu  ertragen,  als  es  wegzuwerfen.  Der  stolze, 
sidi  über  alle  Sterblidien  erhebende  Halbgott,  der  Überwinder 
der  Ungeheuer  und  der  Sdired^en  der  Welt,  der  Sieger  in 
hundert  Kämpfen  ^  er  weint.  Und  dies  Zeidien  der  Sdiwädie 
zeigt  ihn  auf  der  Höhe  sittlidier  Kraft.  Er  hat  sidi  selbst 
überwunden.  Von  dem  treuen  Freunde  gestützt,  verläßt  Hera^» 
kies  sein  Haus. 

Senecas  Hercules  furens  folgt  in  der  Hauptsadie,  was 
den  Gang  der  Handlung  und  die  Charaktere  anbetrifft,  seinem 
Vorbilde  Euripides.  Wir  können  uns  deshalb  begnügen,  die 
Untersdiiede  hervorzuheben.  Es  ist  bezeidinend  für  den 
Römer,  daß  Theseus  nidit  aus  Athen,  sondern  zugleidi  mit 
Herakles  unmittelbar  aus  der  Unterwelt  kommt,  damit  von  dieser 
und  der  Bewältigung  des  Kerberus  eine  ausfiihrlidie  Sdiilderung 
gegeben  werden  kann,  und  daß  die  grausigen  Taten,  die  Er^ 
mordung  der  Kinder  und  der  Gattin,  die  wir  bei  Euripides  durdi 
Botenberidit  erfahren,  auf  offener  Bühne  vor  sidi  gehen,-  audi 
wird  dies  gräßlidie  Ereignis  uns  gleidi  bei  Beginn  des  Dramas 
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durch  Juno  selbst  vorausgesagt.  Die  Absidit  des  Lykos, 
Megara  und  ihre  Kinder  zu  ermorden,  ersdiien  Seneca  durdi 
die  Furdit  vor  der  Radie  zu  wenig  begründet,-  deshalb  erfand 
er  eine  beleidigende  Zurüd^weisung  des  Tyrannen,  der  der 
vermeintlidien  Witwe,  um  sidi  ein  Anredit  an  den  Thron  zu 
sidiern,  seine  Hand  angeboten  hat.  Man  hat  es  wohl  mit 
Redit  als  einen  Vorzug  des  römisdien  Dramas  angesehen,  daß 
Herkules  nadi  seinem  Erwadien  sidi  an  den  Waffen,  mit  denen 
der  Mord  vollzogen  wurde,  als  den  Täter  erkennt,-  aber  das 
Motiv,  weshalb  Theseus  in  das  Drama  eingeführt  ist,  hat  Seneca 
in  seiner  Sdiönheit  nidit  erkannt.  Bei  ihm  bleibt  Herakles  am 
Leben  um  Amphitruos  willen,  der  den  Sohn  nidit  überleben 
will.  Die  eigentlidie  Absidit  des  Diditers  war  den  Helden  zu 
verherrlidien  als  Ideal  der  Stoiker,  als  Vollbringer  großer  Taten 
im  Dienste  der  Mensdiheit,  gleidigroß  im  Glüd^  wie  im  Unglück, 
als  Besieger  des  Hades  und  Überwinder  seiner  selbst. 

Eine  ganz  andere  Sage  vom  Ende  des  Helden  stellte  So- 
phokles in  seinen  Trach  inier  innen  dar.  Es  ist  der  Mythus 
vom  Untergang  des  Herakles  durch  ein  vergiftetes  Gewand, 
das  ihm  seine  Gattin  Dejanira  zugesandt  hatte.  Das  Gift 
stammt  aus  dem  durdi  einen  Pfeil  des  Herakles  vergifteten 
Blute  des  Kentauren  Nessus,  das  dieser  einst  Dejanira,  um  sldi 
an  Herakles  zu  rächen,  übergeben  hatte.  Wie  bei  Euripides 
wird  am  Beginn  des  Dramas  Herakles,  der  in  die  Unterwelt 
herabgestiegen  ist,  sehnsüchtig  erwartet.  Er  hat  unterdes  auch 
noch  Öchalia  erobert,  den  Fürsten  und  seine  Söhne  ermordet 
und  dessen  Tochter  Jole  zu  seiner  Geliebten  gemacht.  Ohne 
sich  darum  zu  kümmern,  welche  Roheit  er  damit  begeht,  und 
weldie  Schmach  er  seiner  Gattin  antut,  sendet  er  Jole  mit  an^ 
deren  Gefangenen  in  sein  Haus  zu  Dejanira.  Selbst  der  Bote, 
der  die  Frauen  geleitet,  hat  mehr  Gefühl  und  Empfindung  als 
sein  Herr.  Er  verschweigt  Dejanira  den  wahren  Sachverhalt, 
und  der  gefangenen  Jole  verschließt  das,  was  geschehen  ist 
und  noch  geschehen  soll,  den  Mund.  Erst  durch  einen  anderen 
Diener  erfährt  Dejanira,  wer  Jole  ist.  Sie  hat  sdion  viel  durdi 
die  Sinnlichkeit  und  Treulosigkeit  des  Gatten  ertragen  müssen. 
Aber  ein  Nebenweib  im  eigenen  Hause  zu  dulden,  das  vermag 
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sie  nicht.  Der  Gedanke  an  Rache  jedodi  liegt  dieser  biederen 
Seele,  die  den  Gatten  innig  liebt,  fern,  alles  soll  vergeben  sein, 
wenn  sie  nur  seine  Liebe  wiedergewinne.  Da  erinnert  sie 
sidi  des  Zaubermittels,  das  ihr  einst  Nessus  gegeben  hat.  Sie 
netzt  mit  dem  Nessusblut  ein  Unterkleid,  das  sie  für  ihren 
Gatten  gewoben  hat.  Aber  kaum  hat  sie  es  abgesendet,  da 
erkennt  sie  an  einem  Stück  der  Wolle,  mit  der  sie  das  Blut 
aufgestridien  hatte,  die  furditbare  Wirkung  des  Giftes.  Bald 
wird  die  Ahnung  zur  schrecklichen  Gewißheit.  Hyllos,  der 
Sohn  des  Herakles  und  Dejaniras,  bringt  die  Nachricht,  daß 
der  Held,  sobald  er  das  Gewand  angezogen,  von  unerträg- 
lichen Schmerzen  und  Qualen  gepeinigt,  sidi  laut  schreiend 
auf  die  Erde  geworfen,  den  unschuldigen  Überbringer  des 
Gewandes  in  das  Meer  geschleudert  und  seine  Gattin  verfludit 
habe.  Hyllos  ruft  selbst  die  Rache  der  Erinyen  herbei  über 
seine  Mutter.  Stumm  wankt  sie  in  den  Palast,  um  sich  das 
Leben  zu  nehmen.  Sie  stirbt  mit  ihrem  Sohne  versöhnt,  der, 
über  seinen  Irrtum  aufgeklärt,  ihre  Verzeihung  erbeten  und  er^ 
langt  hatte.  Nun  wird  der  leidende  Herakles  herbeigetragen. 
Seine  Qualen  sind  so  groß,  daß  er  die  Götter  um  den  er- 
lösenden Tod  bittet.  Nur  eins  muß  nodi  vorher  gesdiehen. 
Furditbare  Strafe  soll  die  Gattin  treffen,  die  so  teuflisch  an 
ihm  gehandelt  habe.  Selbst  als  Hyllos  von  ihrem  Selbstmord 
beriditet,  bedauert  er  nur,  sie  nicht  mit  eigener  Hand  getötet 
zu  haben.  Nicht  ein  Wort  des  Mitgefühls  kommt  aus  seinem 
Munde,  als  er  den  wahren  Sachverhalt  erfährt.  Aus  dem 
Orakel,  daß  ihm  der  Untergang  von  einem  Toten  drohe,  zieht 
er  den  Schluß,  daß  ihm  jetzt  der  Tod  bevorstehe.  Er  be* 
fiehlt  dem  Sohne,  ihn  zum  Berg  Öta  bringen  zu  lassen,  wo 
er  den  Feuertod  erleiden  will,  und  nimmt  ihm  das  Verspredien 
ab,  Jole  zu  heiraten.  Uns  Modernen  erscheint  das  ab- 
stoßend, weniger  den  Griechen,  weil  Hyllos  und  Jole  nach 
der  Sage  die  Stammeltern  dorisdier  Fürsten  waren.  Die 
eigentliche  tragische  Gestalt  des  Dramas  ist  Dejanira:  Um 
die  Liebe  des  Gatten  wiederzugewinnen,  begeht  sie  eine  Tat, 
die  ihr  das  Leben  kostet.  Ihr  Fehler  ist  ein  Mangel  des 
Intellekts. 
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Der  Herakles  der  Sage  war  für  die  Tragödie  weniger  ge* 
eignet.  Von  dem  Widersprudi  zwisdien  den  großen  Taten 
des  Helden  und  Halbgottes  und  andererseits  den  rohen  und 
sinnlidien,  selbstsüditigen  und  prahlerisdien  Zügen  seines  Cha^» 
rakters  ist  audi  der  Sophokleisdie  Herakles  nidit  freizu^ 
spredien. 

Was  audi  immer  Seneca  in  seinem  Hercules  Oetaeus 
an  seiner  Vorlage,  den  Sophokleisdien  Tradiinierinnen,  geändert 
hat,  er  war  nidit  gut  beraten.  In  einem  Prolog  zählt  Herkules 
prahlerisdi  seine  Taten  auf  und  verlangt  seine  Aufnahme  in 
den  Olymp.  Audi  daß  Sophokles  in  weiser  Absidit  Jole  eine 
stumme  Person  sein  ließ,  hat  Seneca  nidit  erkannt.  Sie  klagt 
in  langer  Rede  über  die  Ermordung  des  Vaters  und  der  Brüder 
und  über  ihr  unglüd^seliges  Gesdiid^.  Dann  werden  wir  von 
Ödialia  nadi  Tradiis  geführt.  Aus  der  besdieidenen,  ganz 
in  der  Liebe  zu  ihrem  Gatten  aufgehenden  Dejanira,  der 
jeder  Gedanke  an  Radie  fernliegt,  hat  Seneca  eine  rasende 
Megäre  gemadit,  die  fest  entsdilossen  ist,  ihren  Gatten  zu  er^ 
morden.  In  ihrer  Wut  mödite  sie  sogar  das  Pfand  der  Liebe, 
das  Jole  wohl  unter  dem  Herzen  tragen  wird,  aus  deren  Leib 
reißen.  Erst  durdi  die  begütigenden  Worte  der  Amme,  die 
zu  einem  Liebeszaubermittel  rät,  wird  sie  an  die  Gabe  des 
Nessus  erinnert.  Aber  das  ginge  nodi  an,  wenn  nidit  der 
Charakter  Dejaniras  sidi  plötzlidi  umwandelte.  Als  Hyllos 
die  Nadiridit  von  der  Wirkung  des  Giftes  bringt,  ergeht  sie 
sidi  in  den  heftigsten  Anklagen  gegen  sidi  selbst  und  besdiließt 
mit  dem  Gatten  zu  sterben,  während  Hyllos  die  Mutter  tröstet 
und  zur  Fludit  auffordert.  Daß  der  leidende  Herkules  in  der 
Sdiilderung  seiner  Leiden  sdiwelgt,  daß  er  zugleidi  die  Ge* 
legenheit  benutzt,  seine  Taten  in  endlosen  Reden  zu  preisen, 
wird  uns  nidit  weiter  wundernehmen,  aber  wohl,  daß  er  in 
seiner  Wut  den  Leidinam  der  Gattin  den  wilden  Tieren  preise 
geben  mödite  und  der  Aufforderung  an  den  Sohn,  Jole  zu 
heiraten,  den  Wunsdi  hinzufügt:  «Dir  gebäre  sie  das  Pfand 
meiner  Liebe.»  Den  Feuertod  und  die  übermensdilidie  Stand* 
haftigkeit  des  Helden  meldet  Philoctet.  Der  endlos  klagenden 
Mutter  Alkmene  ersdieint  der  neue  Gott  Herkules,  um  sie  zu 
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trösten.  Zu  zeigen,  wie  Herkules  durdi  seine  Tugend,  seine 
Taten,  seine  unersdiüttcrlicfie  Standhaftigkeit  den  Olymp  er- 
wirbt, das  war  die  eigentlidie  Absidit  des  Diditers.  In  beiden 
Dramen  «Herkulesse  ist  der  Held  als  das  Ideal  der  Stoiker  ge- 
zeidinet. 

Unter  den  zahlreidien  französisdien  Bearbeitungen  des 
Stoffes  kommen  für  uns  nur  Rotrou  und  La  Tuilierie  in  Be- 
traft. Rotrou  führt  in  seinem  Drama  Hercule  mourant 
<1632>  eine  neue  Gestalt,  einen  jungen  Prinzen,  namens 
Arkas,  ein,  der,  wie  zu  erwarten  war,  Jole  liebt  und 
von  ihr  wiedergeliebt  wird.  Herkules  befiehlt,  sobald  sein 
Körper  verbrannt  sein  werde,  diesen  Nebenbuhler  am  Altar 
zu  opfern,  aber  in  dem  Augenblid^,  da  dieses  gesdiehen 
soll,  ersdieint  der  neue  Gott  Herkules  in  seiner  Herrlidi- 
keit,  er  begnadigt  Arkas  und  bestimmt,  daß  dieser  Jole 
heiraten  soll. 

Nodi  mehr  versteigt  sidi  die  Phantasie  des  französisdien 
Diditers  La  Tuilierie  in  seiner  Tragödie  Hercule  <1682>. 
Hier  wird  gar  der  unglüd\selige  Philoctet  der  glüdilicfie  Lieb- 
haber Joles  und  deshalb  von  dem  eifersüditigen  Herkules  kurzer- 
hand ins  Gefängnis  geworfen.  Nur  dadurdi  kann  Jole  den 
Geliebten  vor  dem  Tode  retten,  daß  sie  einwilligt,  die  Gattin 
des  Herkules  zu  werden,  ein  Opfer,  mit  dem  Philoctet  natür- 
l'idi  nidit  einverstanden  ist.  Dejanira,  die  in  Jole  die  Urheberin 
der  Treulosigkeit  ihres  Gatten  sieht,  wird  von  dieser  aufgeklärt 
und  übergibt  ihr  das  mit  dem  Nessusblut  getränkte  Gewand,  da^ 
mit  sie  es  Herkules  überreidie  —  eine  ganz  unverständlidie  und 
unverständige  Änderung  der  Sage.  Beide  Frauen  hoffen,  durdi 
den  Zauber  die  Liebe  des  Herakles  für  Dejanira  wiederzu- 
gewinnen. Darauf  folgt  die  Katastrophe  und  der  Sdiluß  wie 
bei  Sophokles. 

Herkules  als  Tugendbold  zu  sdiildern,  blieb  Wieland  vor- 
behalten,- das  griediisdie  Drama  weiß  nidits  davon,-  er  knüpft 
wohl  an  Senecas  Ideal  des  Stoizismus  an.  In  seinem  lyrisdien 
Drama  Die  Wahl  des  Herkules  <1773>,  das  von  Anton 
Sdiweizer  vertont  wurde,  dramatisiert  er  die  Sage  von  der 
Wahl  des  jugendlidien  Herakles  zwisdien  der  Tugend  und  dem 
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Laster,  die  der  Sophist  Prodikos  <vgl.  Xenophons  Memorab.,  II> 
überliefert  hat  *). 

Unmittelbar  an  Euripides  lehnt  sidi  die  neueste  Diditung 
Herakles  von  Frank  Wedekind  <1917>  an.  Ihr  Inhalt  ist 
der  Kampf  des  Herakles  gegen  Herakles,  des  großen  Helden 
und  Halbgottes  gegen  den  von  seinen  Begierden  beherrsditen 
Mensdien.  Er  will  die  Mensdiheit  beglüd^en,  aber  was  er 
audi  tut,  immer  reißt  ihn  die  unbändige  Leidensdiaft  zu  einer 
Gewalttat  oder  einem  Morde  hin.  Sein  Lebensweg  ist  vom 
Bluthaudi  umwittert.  Auf  das  sdiöne  Wort  Apollos  «Es 
ist  Göttergnade,  Mensdi  zu  sein>  hat  er  die  Antwort  «Das 
will  gekonnt  sein.  Mir  gelingt  es  nidit»,  und  das  Drama 
sdiließt  mit  den  Worten  des  zum  Olymp  erhobenen  Helden: 
«Mir  ist  es  kaum  gelungen,  Mensdi  zu  sein.»  Es  ist 
dasselbe,  was  Goethe  in  seiner  Parialegende  in  dem  Riesen^ 
bildnis  der  reinen  Brahmanin  mit  dem  Haupte  des  Verbrediers 
dargestellt  hat: 

Weisen  Wollens,  wilden  Handelns 


Und  so  soll  idi,  die  Brahmane, 
Mit  dem  Haupt  im  Himmel  weilend. 
Fühlen,  Paria,  dieser  Erde 
Niederziehende  Gewalt. 

So  meint  es  wohl  der  Diditer,  wenn  er  Hermes  zu  Beginn 
des  Dramas  sagen  läßt:  «Nur  das  führ'  idi  eudi  vor:  Ein 
Mensdiensdiid^sal. » 

Ist  der  leitende  Gedanke,  der  sidi  durdi  das  dramatisdie 
Gedidit  zieht,  sdiön  und  groß,  um  so  unerfreulidier  sind  die 
Mängel,  die  der  Charakteristik  und  der  Tedinik  des  Dramas 
anhaften.  Soll  Herakles  ein  Symbol  des  Mensdien  sein,  so 
mußte  der  ganz  sinnlose  Mord  seiner  Gattin  und  der  Kinder 
und  der  des  Iphitos  motiviert  werden.  Der  Selbstmord  des 
Knaben    bei    der  Hodizeit    des   Herakles    und  Dejaniras    mit 

^)  über  Herakles  in  den  A'kestisdramen  vgl.  oben  das  Kap.  Afkestis, 
Bd.  I,  S.  120  ff./  ebenso  über  Herakles  in  den  Prometheusdramen  das  Kap. 
Prometheus,  Bd.  I,  S.  15fF. 
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seinen  Folgen  ist  ganz  unverständlich.  Sein  höchstes  Ziel  sieht 
Herakles  in  der  Befreiung  des  Prometheus,  und  dodi  bedarf 
es  hierzu  nur  eines  einzigen  Sdiusses  mit  einem  Pfeil.  Bei  den 
Worten  des  Helden:  «Ungezählte  Geliebte  hielt  idi  in  feurigen 
Armen.  Unter  allen  war  keine,  deren  Herz  idi  gewann,»  hat 
der  Diditer  völlig  die  treue  Dejanira  vergessen.  Der  witzige, 
ja  burleske  Ton,  der  hin  und  wieder  erklingt,  und  der  be- 
sonders die  Szene  «Herakles  im  Olymp»  völlig  verdirbt,  paßt 
nicht  zu  dem  ernsten  Inhalt  des  Dramas. 
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Kapitel  Vn. 

Hippolytus. 

Sophokles  hat  sein  —  nicht  erhaltenes  ^  Drama,  das  die 
Hippolytussage  behandelt,  Phädra  genannt,  dasselbe  taten 
Seneca  und  die  neueren  Diditer:  Euripides,  dem  die  Sage  die 
bleibende  Gestalt  verdankt,  nannte  seine  beiden  ihr  gewid* 
meten  Dramen  Hippolytos,  weil  er  sie  um  dieses  Helden 
willen  gesdirieben  hat,  und  weil  die  Sage  von  Hippolytus  aus^ 
ging.  Der  Mythus  feiert  in  ihm  den  Typus  des  frommen  und 
keusdien  Jünglings,  der  sterben  muß,  weil  er  die  Liebe  ver- 
sdimäht.  In  Trözen  war  sein  Kult  lokalisiert:  Die  Jungfrauen 
braditen  vor  der  Hodizeit  ihr  Haar  dem  Hippolytus  dar  und 
sangen  dabei  ein  Lied  von  seinem  frühen  Tode.  Da  die  Sage 
gerade  seine  Sdiuldlosigkeit  feiert,  so  mußte  der  Diditer  die 
Aufgabe  lösen,  Hippolyts  Untergang  mit  seinem  Charakter 
in  Verbindung  zu  bringen.  Ebenso  verstand  er  es,  Phädras 
mensdilidie  Vergehen  mensdilidi  zu  erklären.  Das  ist  aber 
erst  in  dem  uns  erhaltenen  Drama  Hippolytus  gesdiehen,  das  im 
Jahre  428  aufgeführt  wurde  und  den  Sieg  davontrug.  In  seinem 
ersten  Hippolytus,  der  den  Beinamen  xaXuTCTOfjisvoc,  der  sidi 
Verhüllende,  führte,  sdieint  ihm  das  nidit  gelungen  zu  sein. 
Hier  soll  Phädra  in  ihrer  Verworfenheit  so  weit  gegangen 
sein,  daß  sie  sidi  selbst  dem  Helden  antrug,  worauf  er  sdiam- 
haft  das  Haupt  verhüllte. 

Um  die  Sdiuld  Phädras  zu  mildern  und  unser  Mitleid  für 
sie  zu  erwed^en,  stellt  Euripides  im  Prolog  eine  übernatürlidie 
Madit,  Aphrodite,  als  die  Urheberin  der  Handlung  hin,  ähnlidi 
wie  das  Goethe  im  Prolog  zum  Faust  getan  hat.  Eine  durdi- 
siditige  Hülle,  sdion  deshalb,  weil  der  Prolog  ebenso  gut  fehlen 
kann.     Uns  Modernen  könnte  er  daher  überflüssig  ersdieinen. 
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Aber  Euripides  hat  für  Griecfien  geschrieben,  die  an  Aphrodite 
glaubten.  Dieser  Glaube  bot  ihm  ein  unersetzlidies  Mittel, 
abstrakte  Dinge,  Gedanken  und  Empfindungen  der  Mensdien 
konkret  und  als  handelnde  Personen  auf  die  Bühne  zu  bringen. 
Der  antike  Ibsen  bevorzugt  das  Krankhafte.  Beide,  Hippo- 
lyt  und  Phädra,  sind  pathologisdi,  erblidi  belastet:  Hippolyt 
als  Sohn  einer  Amazone,  Phädra  als  Toditer  der  Pasiphae, 
der  unseligen  Mutter  des  Minotauros.  Weise  hat  der  Diditer 
seine  Phädra  ganz  vom  griediisdien  Boden  losgelöst,  Sie  ist 
international,  von  jeder  zeitlidien  Besdiränkung  befreit,-  sie  ist 
die  Mutter  aller  jener  pathologisdien,  hysterisdien  Frauen,  die  in 
der  Gegenwart  unsere  Bühnen  und  die  Geriditssäle  bevölkern. 
Das  ist  an  ihr  ebenfalls  ein  neuer,  man  mödite  fast  sagen,  ein 
moderner  Zug,  daß  die  seelisdie  Krankheit  audi  den  Körper 
ergreift.  Was  gab  nun  dieser  Gestalt  eine  so  große  Wirkung 
bei  der  ersten  Aufführung  des  Dramas  und  eine  so  große 
Nadiwirkung  bis  in  die  Gegenwart?  Nidit  der  Inhalt, 
der  versudite  Ehebrudi,  nidit  das  Thema  von  der  un^ 
verstandenen,  an  einen  alten  Mann  geketteten  Frau,  nidit 
die  krankhafte  Leidensdiaft,  sondern  die  große  Kunst  des  Didi^ 
ters,  die  für  ein  soldies  weiblidies  Wesen  unser  tiefstes  Mit* 
leid  zu  erwed^en  weiß.  Phädra  ist  kein  verworfenes,  buhlerisdies 
Weib,  sie  wird  von  ihrem  Gatten  hodigesdiätzt  und  geliebt; 
er  glaubt  ihr  mehr  als  seinem  tugendhaften  Sohne,  sie  liebt 
ihre  Kinder,  und  ihr  Ruf  war  tadellos,  bis  sie  in  ihrem  Stief^ 
söhn  das  Ideal  ihrer  Träume  kennenlernte.  Sein  abstoßendes 
Wesen,  seine  Niditbeaditung  reizt  ihre  Sinne,  und  mit  der 
Glut  der  Liebe  vermisdit  sidi  vergötternde  Bewunderung  des 
Mannes,  der  gerade  das  besitzt,  was  ihr  fehlt.  Daß  sie  mit 
einer  Verleumdung  aus  der  Welt  geht,  die  den  Tod  Hippolyts 
zur  Folge  hat,  ist  sdilimmer  als  der  Ehebrudi,-  aber  Hippolyts 
häßlidies  Wort,  das  ihr  ferneres  Leben  in  seine  Hand  gibt, 
cdie  Zunge  sdiwur,  nidit  das  Herz»,  zwingt  sie  dazu  um 
ihrer  Kinder  willen.  So  weist  der  Diditer  einen  Teil  der 
Sdiuld  dem  Helden  zu.  Freilidi  jenes  Wort  ist  nur  im  Zorn 
und  in  der  Übereilung  gesprodien.  Hippolyt  hält  seinen  Eid, 
wie  es  bei  seinem  Charakter  selbstverständlidi  ist.    Der  Diditer 
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hat  ihn  nicht  nur  mit  allen  Reizen  körperlicher  Sdiönheit  aus* 
gestattet,   er  gab  ihm  auch   eine  reine  und  edle  Seele,  in  die 
nie  ein  unlauterer  Gedanke  kam.     Dennoch  sagt  Artemis  mit 
Recht    von    ihm:    In    seinem    Charakter   war   sein    Untergang 
begründet.     Er  ist  eine   harte,    starre  Natur,   allen   lieblichen 
Gefühlen   abhold,   zwar  sehr  tugendhaft,   aber  dieser  Tugend 
sich  zu  sehr  bewußt,   als  daß  sie   innerer  Besitz  sein  könnte. 
Er  ist  einer  jener  Selbstgerediten,    die    in    ihrer  Gottähnlich- 
keit mit  ihrer  Keusdiheit  und  Tugend  prahlen  und  kein  Ver- 
ständnis   für    die   Sdiwädien    ihrer   Mitmensdien    haben.      Ein 
wirklidi  vornehmer  Mann  wäre  über  den  sdimählichen  Antrag 
der  Amme  mit  stillsdiweigender  Verachtung  hinweggegangen. 
Er  aber  ergeht  sidi  vor  Phädra  und  dem  Chor  in  maßlosen 
Besdiimpfungen  und  Zornausbrüdien,  ja  er  läßt  durdiblicken, 
daß  er  dem  Vater  alles  verraten  werde.     In  seinem  grenzen- 
losen Weiberhaß  hält  er  den  Gesdileditstrieb  für  etwas  Sünd- 
haftes.    Damit  will  der  Diditer  ihn  als  abnorm  und  krankhaft 
kennzeidinen.     Denn  Hippolyts  Auffassung  lag  dem  Griedien 
ganz  fern,  sie  war  dem  Stoizismus  und  dem  Christentum  vor- 
behalten.    An    diesem  Hodimut    und  seiner  Selbstherrlichkeit 
geht    Hippolyt    zugrunde.     Theseus    verfludit    ihn    und    bittet 
seinen  Vater  Poseidon,   Hippolyt  mit  dem  Tode  zu  bestrafen. 
Dieser  sendet  ein  Ungeheuer  aus  dem  Meere,   das  die  Rosse 
Hippolyts  sdieu  madit.     Sie  gehen   durdi  und  sdileifen  ihren 
vom  Wagen  gestürzten,  in  die  Zügel  verstrickten  Herrn  nach 
sich.   Dem  Verscheiden  nahe  wird  er  zum  Vater  gebracht,  den 
die  Göttin  Artemis  über  die  Schuldlosigkeit  des  Sohnes  unter- 
dessen aufgeklärt  hat.    Die  Schlußszene  gehört  zu  dem  Herr- 
lichsten,   was    je   ein  Dichter    geschaffen    hat:    Von  Hippolyt 
sind    alle    Schlacken    abgefallen.     Was    er    gesündigt,    hat    er 
tausendfach  gebüßt.  Milde  und  Versöhnung  ziehen  in  sein  Herz: 
Der  hohe  Adel  seiner  Seele  verrät  sich,  indem  er  dem  Vater 
verzeiht  und  die  Schuld  von  ihm  nimmt.   Dann  gehören  seine 
Gedanken  dem  Jenseits.     Himmlisdier  Duft  umweht  ihn,   die 
Schmerzen  werden  gelindert,-  er  ahnt  es,  Artemis,  seine  Göttin, 
das   Ideal  seines  Lebens,   tritt  zu   ihrem  Liebling,   um  ihn  zu 
trösten.     Erretten  kann  sie  ihn  nicht,  aber  sie  verkündet  ihm. 
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was  nodi  höher  ist  als  das  irdische  Dasein,  ewiges  Leben  im 
Herzen  seines  Volkes. 

Seneca  deutet  sdion  durdi  den  Titel  seines  Dramas  Phädra 
an,  wer  für  ihn  die  Hauptperson  ist.  Sein  Hippolyt  ent* 
sdiwindet  nadi  der  Zurüd^weisung  des  Antrages  Phädras  aus 
dem  Dram?,  Nadi  dem,  was  wir  von  dem  Inhalt  der  ver^ 
lorengegangenen  Tragödie  Hippolytus  xaAU7rTcp.£voc  von  Euri** 
pides  wissen,  hat  Seneca  s\d\  an  diese  gehalten,-  einige  ^üge 
entnahm  er,  wie  Ribbed\  nadigewiesen  hat,  der  vierten  Heroide 
Ovids.  Sdion  die  Vorfabel  weist  widitige  Abweidiungen 
von  dem  erhaltenen  Euripideisdien  Drama  auf.  Theseus  ist 
in  die  Unterwelt  gestiegen,  um  Proserpina  zu  rauben.  So  er* 
sdieint  Phädras  Handlungsweise  gleidisam  als  Radieakt  an  dem 
ungetreuen  Gatten.  Die  Amme  versudit  zuerst  die  von  rasen* 
der  Leidensdiaft  ergriffene  Herrin  von  ihrem  verbredierisdien 
Vorhaben  abzubringen,  und  erst  als  Phädra  den  Tod  dem 
Verziditen  vorzieht,  erklärt  sie  sidi  bereit,  Hippolyts  Stimmung 
und  Neigung  zu  prüfen.  Aber  Phädra  dauert  diese  Unter-* 
redung  zu  lange,  sie  eilt  hinzu  und  fingiert  eine  Ohnmadit,  um 
von  den  Armen  des  geliebten  Stiefsohnes  aufgefangen  zu 
werden. 

In  der  folgenden  Unterredung  steht  Hippolyt  zuerst  den 
Liebe  heisdienden  Worten  Phädras  ganz  verständnislos  gegen* 
über.  Er  bezieht  die  Worte  auf  ihre  Liebe  zu  seinem  Vater. 
Da  wird  Phädra  deutlidier:  sie  gesteht  nidit  nur  ihre  leiden* 
sdiaftlidie  Liebe,  sondern  trägt  sidi  in  sdiamloser  Weise  dem 
Stiefsohne  an,  bittet  um  Mitleid  und  Erbarmen,  fällt  zweimal 
vor  ihm  auf  die  Knie  und  begehrt  zuletzt  seine  Umarmung. 
Nun  bridit  in  Hippolyt  der  Sturm  der  Entrüstung  los,-  er 
zieht  das  Sdiwert  von  der  Seite,  um  das  verbredierisdie  Weib 
zu  töten.  Aber  ihre  Worte  «Das  ist  mehr,  als  idi  ersehnt 
habe:  sdiuldlos  durdi  didi  zu  sterben>  bringen  ihn  zur  Be* 
sinnung.  Mit  dem  Ausruf  «Deine  Sehnsudit  soll  nidit  erfüllt 
werden,-  bleibe  am  Leben,  und  dies  entweihte  Sdiwert  soll  nie 
mehr  meine  Seite  berühren»  eilt  er  von  dannen.  Die  Amme 
erfaßt  sofort  die  Situation.  Hier  kann  nur  ein  Mittel  helfen: 
«Das  Verbredien   muß  durdi   ein  anderes  Verbredien  verhüllt 
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werden.»  Sie  ruft  die  Bürger  zu  Hilfe:  «Hippolyt  hat  der 
keusdien  Herrin  Gewalt  angetan  und  bedroht  sie  mit  dem 
Sdiwert/  gerade  eilt  er  von  hinnen  und  hat  das  Sdiwert  zurüd^^ 
gelassen,  das  Zeugnis  seiner  Sdiandtat.»  Wie  uns  der  Chor 
beriditet,  verwirrt  Phädra  das  Haar,  zerstört  den  Sdimud^  ihres 
Hauptes  und  befeuditet  die  Wangen,  um  ihre  verleumderisdie 
Aussage  glaubhaft  zu  madien.  Denn  sdion  ist  Theseus  aus 
der  Unterwelt  zurüd^gekehrt.  Zuerst  verstellt  sidi  Phädra^ 
als  müßte  man  ihr  die  Aussage  erpressen.  Erst  als  Theseus 
droht,  die  Amme  durdi  Foltern  zum  Geständnis  zu  zwingen, 
erklärt  sie  unter  eidlidien  Versidierungen :  «Mein  Herz  blieb 
rein,  aber  mein  Körper  litt  Gewalt.  Diese  Sdiande  will  idi 
mit  meinem  Blute  reinwasdien.  Wer  der  Täter  war,  das  be- 
weist dieses  Sdi wert.»  Poseidon  erhört  den  Fludi  des  Vaters, 
ein  Bote  beriditet  von  dem  Untergänge  Hippolyts,-  bald  bringt 
man  seine  sdired^lidi  verstümmelte  Leidie.  Bei  dieser  Nadi^ 
fidit  und  dem  Anblid^e  des  Leidinams  wird  Phädra  von  tiefer 
Reue  erfaßt.  Nodh  einmal  flammt  in  ihr  die  leidensdiaftlidie 
Liebe  auf.  Hat  sie  den  Tod  des  Geliebten  versdiuldet,  so 
will  sie  ihn  dodi  nidit  überleben.  Sie  gesteht  die  Wahrheit 
und  erstidit  sidi  vor  den  Augen  ihres  Gatten  mit  dem  Sdiwerte. 

Senecas  Phädra  gewinnt  durdi  ihre  Reue  und  das  Geständnis 
gegenüber  der  Euripideisdien  Phädra,  die  die  Lüge  mit  ins 
Grab  nimmt.  Aber  dieser  Zug  paßt  wieder  nidit  zu  ihrem 
verworfenen  und  sdiamlosen  Charakter,  wie  ihn  Seneca  dar- 
gestellt hat.  Was  für  Euripides  die  Hauptsadie  war,  den 
Zusammenhang  zwisdien  dem  Charakter  und  dem  Untergange 
Hippolyts  zu  erweisen,  darauf  hat  Seneca  gar  keinen  Wert 
gelegt. 

Racines  Phedre  (1677}  ist  von  Sdiiller  <im  Jahre  1804) 
übersetzt  worden,  was  uns  wohl  einer  genauen  Inhaltsangabe 
überhebt.  Der  Diditer  verdankt,  wie  er  in  der  Vorrede  be* 
hauptet,  das  Beste,  was  er  auf  die  Bühne  bradite,  Euripides. 
Dodi  hat  er  sidi  vielmehr  an  Seneca  gehalten.  Bei  beiden 
Diditern  madit  Phädra  selbst  den  Liebesantrag,  bleibt  das 
Sdiwert  Hippolyts  in  den  Händen  Phädras  als  corpus  delicti, 
ist  Theseus  zu  einem  Liebesabenteuer  ausgezogen,  was  Phädra 
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ZU  ihren  Gunsten  ausnutzt,  wird  die  Vermutung  von  seinem 
Untergang  —  bei  Racine  als  fest  geglaubte  Nadiridit  —  aus= 
gesprodien,  wird  dies  ebenso  wie  seine  plötzlidie  Rüd^kehr 
dramatisdi  verwertet/  bietet  Phädra  Hippolyt,  weil  andere 
Klitrel  nidit  verfangen,  die  Königsherrsdiaft  an.  Auf  seine 
Erfindung,  daß  die  Verleumdung  von  der  Amme,  nidit  von 
Phädra  ausgesprodien  wird,  ist  Racine  sehr  stolz,  aber  das 
ist  dodi  ein  Sophisma,  da  Phädra  der  Amme  erlaubt  hat,  zu 
handeln,  wie  sie  wolle.  Ebenso  bildet  Racine  sidi  viel  darauf 
ein,  daß  immer  nur  von  der  Absidit  Hippolyts,  nidit  von  der 
vollführten  Tat  die  Rede  ist,  weil  das  dodi  gegen  die  WohU 
anständigkeit  ginge,-  er  übersieht,  daß  damit  dem  Vater  das 
eigentlidie  Motiv  für  die  Bestrafung  mit  dem  Tode  genommen 
wird.  Ja  Theseus  begnügt  sidi  sogar  mit  der  Aussage  einer 
Dienerin,  ohne  seine  Gattin  selbst  zu  fragen.  Das  wäre  wahr- 
sdieinlidi  wieder  gegen  die  Wohlanständigkeit  gewesen.  Eben 
dahin  gehört  es  audi,  was  uns  fast  komisdi  berührt,  daß  Aricia 
dem  geliebten  Hippolyt  nur  unter  der  Bedingung  in  die 
Fremde  folgen  will,  daß  er  sie  audi  wirklidi  vorher  heirate. 
Diese  Aricia  ist  eine  von  Racine  erfundene  Gestalt,  deren 
Namen  er  Vergil  entnommen  hat.  Er  braudite  ein  Liebes- 
paar, und  diese  glüd^lidie  Nebenbuhlerin  Phädras  madit,  was 
allem  die  Krone  aufsetzt,  den  Weiberfeind  Hippolyt  zum 
sdimaditenden  Liebhaber. 

Nodi  in  demselben  Jahre  wie  Racines  Tragödie  <1677> 
wurde  die  Phedre  Pradons  in  laris  aufgeführt,  und  zwar 
zuerst  mit  großem  Erfolg.  Pradon  hat  Aricia  von  Racine 
übernommen,  ist  im  übrigen  aber  eigene  Wege  gegangen,  frei- 
lidi  nidit  die  besten.  Er  hat,  um  ja  keinen  Anstoß  zu  erregen, 
den  Stoff  aus  dem  Bereidi  der  großen  Sdiuld  gehoben  und 
verwässert.  Phädra  ist  bei  ihm  nidit  die  Stiefmutter  Hippo= 
lyts,  sondern  sie  soll  es  erst  werden.  Ihre  Vertraute  ist  Aricia, 
dieser  gesteht  sie  ihre  Liebe  zu  Hippolyt,  ohne  zu  ahnen, 
daß  sie  ihrer  Nebenbuhlerin  das  Geheimnis  verrät.  Aricia  und 
Hippolyt  sind  nun  bemüht,  Phädra  zu  ihrer  Pflidit  zurüd^zu- 
führen.  Unterdes  kehrt  Theseus  zurüd^.  Durdi  die  «Seufzer> 
Phädras  und  der  beiden  Liebenden  beunruhigt,  bestimmt  er,  daß 
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Hippolyt  und  Aricia  sich  sofort  vermählen  sollen.  Phädra,  die 
diesen  Besdieid  überbringen  soll,  ändert  ihn  eigenmäditig  dahin, 
daß  er  nidit  Aricia,  sondern  ein  anderes  Mäddien  heiraten  solle. 
Darauf  bemäditigt  sie  sidi  der  Nebenbuhlerin,  um  sie  töten 
zu  lassen.  Als  Hippolyt  sie  flehentlidi  um  das  Leben  Aricias 
bittet  und  ihr  zu  Füßen  fällt,  kommt  Theseus  zu  dieser  Szene. 
Er  faßt  sie  falsdi  auf  und  bittet  Poseidon,  die  beleidigte  väter- 
lidie  Würde  zu  rädien.  Nadidem  Hippolyt  die  Stadt  ver- 
lassen hat,  teilt  Phädra  Theseus  den  wahren  Sadiverhalt  mit. 
Es  ist  zu  spät.  Sdion  beriditet  der  Bote  von  dem  Tode  A^ 
jungen  Helden.     Phädra  erstidit  sidi. 

Prinz  Georg  von  Preußen  (Pseudonym  Konrad),  der 
audi  diesen  antiken  Stoff  behandelt  hat,  bleibt  in  dem  Fahr- 
wasser der  Franzosen.  Der  Hippolyt  in  seinem  Trauerspiel 
Phädra  ist  ganz  das  Gegenteil  eines  Misogynen.  Er  liebt 
Aricia,  die  wir  audi  hier  wiederfinden,  und  Phädra,  Theseus 
findet,  wie  bei  Pradon,  seine  Gattin  und  den  Sohn  in  einer 
Situation,  die  ihn  zur  Annahme  der  Untreue  veranlaßt.  Hippo^ 
lyt  weigert  sidi,  die  Wahrheit  einzugestehen,  weil  er  Phädras 
Sdiuld  nidit  verraten  will  und  wird  deshalb  verfludit.  Phädra 
nimmt  sidi  reuevoll  das  Leben.  Das  wesendidie  Motiv,  durdi 
das  Euripides  Phädras  Sdiuld  verständlidi  madit:  die  junge, 
unverstandene  Frau  an  der  Seite  des  ungeliebten,  alternden 
Gatten,  hat  der  Diditer  ganz  fallen  gelassen.  Phädra  war, 
bevor  sie  Hippolyt  kennenlernte,  in  fast  rasender  Leidensdiaft 
Theseus  zugetan  und  hat  ihn  ihrer  Sdiwester  Ariadne  entrissen. 

Oswald  Marbadi  fügt  dem  Titel  seiner  Tragödie  Hippo- 
lytos  {Leipzig  1846)  die  Worte  hinzu:  Nadi  Euripides.  Da- 
zu war  er  wohl  verpfliditet,  weil  ein  großer  Teil  des  Dramas 
fast  Übersetzung  des  griediisdien  Originals  genannt  werden 
kann.  Aber  die  Charaktere  hat  er  völlig  geändert.  Beide, 
Hippolyt  und  Phädra,  triefen  von  Edelmut,  Phädra  wenigstens 
in  ihren  Worten.  Beide  lieben  sidi,  Hippolyt  verbirgt  diese 
Liebe  tief  in  seinem  Inneren.  Phädra  untersdieidet  sehr  fein, 
wenn  audi  wenig  verständlidi :  «Mein  Wollen  und  mein  Han* 
dein  war  so  heilig,  wie  mein  Empfinden,  mein  Begehren 
sündig.»    Aber  mit  diesem  heiligen  Wollen  und  Handeln  steht 
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in  Widerspruch  ihre  sdiändlidie  Tat,  durdi  die  sie  den  sdiuld^ 
losen  Hippolyt,  wie  bei  Euripides,  des  an  ihr  begangenen 
Verbrediens  zur  Strafe  dafür  anklagt,  daß  er  «dem  sdieußlid^en 
Gekrädize  einer  alten  verbuhlten  Kupplerin  mehr  Glauben 
sdienkte  als  ihrem  AntHtz,  als  ihrer  Seele,  die  aus  ihren  Augen, 
aus  ihren  Worten  ihm  mit  ewiger  Klarheit  entgegenleuditete». 
Audi  Hippolyt  sieht  seinen  Untergang  als  geredite  Buße  an: 
«weil  idi  an  Frauentugend  fredi  gezweifelt,  weil  idi  an  ihr 
verzweifelt,  die  idi  liebte  so  rein  wie  sie  audi  midi».  Weiter 
konnte  sidi  wohl  ein  Diditer  nidit  von  Euripides  und  von 
seiner  Motivierung  entfernen. 

In  neuester  Zeit  hat  audi  ein  italienisdier  Diditer  sidi  des 
Stoffes  bemäditigt,  Gabriele  D'Annunzio  in  seiner  Tragödie 
Fedra  <1909>.  Merkwürdigerweise  hat  er  mit  dem  Drama 
jene  Sage  verbunden,  die  Euripides  in  seinen  Hiketiden  be*' 
handelt  hat.  Er  wollte  wohl  damit  die  Abwesenheit  des 
Theseus  begründen,  der  sidi,  wie  der  Diditer  annimmt,  auf 
dem  Kriegszug  gegen  Theben  befindet,  um  die  Leidien  der 
vor  Theben  gefallenen  Helden  zu  holen.  Wie  es  bei  dem  viel 
bewunderten  Darsteller  sinnlidier  Leidensdiaft  natürlidi  war, 
ist  er  nidit  dem  Euripideisdien  Hippolytos,  wie  er  uns  erhalten 
ist,  sondern  dessen  Hippolytos  xaÄ\j:rT6{ievoc  und  der  Seneca^ 
sdien  Phädra  gefolgt:  Phädra  bietet  sidi  Hippolyt  in  sdiam- 
loser  Weise  selbst  an,-  als  ihre  Liebeserklärung  nidit  verfängt, 
verspridit  sie  ihm  tausend  Sdiiffe  und  die  Herrsdiaft  über  Kreta/ 
er  will  sie  um  ihrer  Rudilosigkeit  willen  ermorden,  vermag  das 
jedodi  nidit  auszuführen,  weil  sie  selbst  ihn  um  ihren  Tod 
bittet.  Nadidem  er  sie  in  rasendem  Zorn  von  sidi  gestoßen 
und  verlassen  hat,  klagt  Phädra  ihn  bei  Theseus  der  Ver** 
gewaltigung  an,  gesteht  an  seiner  Leidie  die  verleumderisdie 
Lüge  ein  und  stirbt  an  gebrodienem  Herzen. 

Auf  zweifadie  Weise  hat  der  Diditer  es  versudit,  die  Taten 
Phädras  zu  erklären.  Der  äußere  Grund  ist  ihr  begründeter 
Haß  gegen  Theseus.  Sie  ist  «als  Beutestüd<»  von  ihm  aus 
Kreta  entführt  und  gegen  ihren  Willen  seine  Gattin  geworden. 
Zwei  Brüder  von  ihr  hat  Theseus  getötet  und  ihre  Sdiwester 
Ariadne,    seine  Retterin,    sdimählidi   behandelt  und   im  Stidie 
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gelassen.  Der  innere  Grund  liegt  in  ihrem  Charakter.  Ihre 
perverse,  von  der  Mutter  vererbte  Leidensdiaftlidikeit,  die 
Euripides  nur  andeutet,  hat  der  Diditer  mit  der  ihm  eigenen 
intimsten  Kenntnis  dieser  Abgründe  der  mensdiHdien  Seele 
eindrud<svoIl  dargestellt.  Seine  Phädra  ist  ein  bis  zur  Raserei 
leidensdiaftlidies,  wollüstiges  Weib,  deren  Gedanken  sidi  wie 
im  Kreise  um  das  Gesdileditsleben  und  seine  Funktionen 
drehen.  Sie  klagt  die  Mutter  an  wegen  ihrer  entsetzhdien 
Tat,  aber  zugleidi  weilen  ihre  perversen  Sinne  mit  ekelhaftem 
Behagen   bei  der  Szene,   die  dem  Minotauros  das  Leben  gab. 

Wie  ein  Raubtier  lod^t  sie  eine  sdiöne  thebanisdie  Sklavin 
an  sidi,  um  sie  dann  zu  ermorden,  nur  weil  sie  nadi  Troezen 
als  Gesdienk  für  Hippolyt  gesandt  worden  ist,-  aber  selbst 
wo  sie  Mord  sinnt,  bleiben  ihre  Gedanken  haften  an  «dem 
Brautbett  des  Sohnes  der  Amazone»  und  wie  die  Glieder  der 
sdiönen  Sklavin  «standhalten  können  der  ersten  Wudit  des 
heldenhaften  Jägers».  Hier  geht  der  Diditer  zu  weit.  Er  tut 
seiner  eigenen  Gestalt  unredit.  Wir  sollen  mit  ihr  Mitleid 
haben  und  die  großen  Eigensdiaften  der  « unvergeßlidien 
Phädra»  bewundern,  aber  jene  Züge  erwed^en  nur  unseren 
Ekel.  Um  so  glänzender  steht  Hippolyt  vor  unseren  Augen. 
Die  ganze  Gewalt,  Kraft  und  Sdiönheit  seiner  glanzvollen 
Spradie  hat  der  Diditer  diesem  Heldenjüngling  verliehen. 
Was  Euripides  überhaupt  nidit  versudit  hat,  Annunzio  hat 
es  erreidit:  er  madit  es  uns  verständlidi,  weshalb  Phädra 
von  Liebe  zu  diesem  Jüngling  ergriffen  wird.  Hingerissen 
von  Hippolyts  Sdiilderung  der  Bändigung  seines  Rosses  ver^ 
stehen  wir,  daß  diese  Liebe  zu  rasender  Leidensdiaft  empor- 
glüht. 

Während  Annunzio  im  Sdilamme  der  Sinnlidikeit  wühlt, 
führt  uns  der  neueste  Bearbeiter  des  Stoffes  Siegfried  Li^ 
piner  in  seiner  1913  ersdiienenen  Tragödie  Hippolytos  in 
die  idealen  Höhen  der  Reinheit  und  Sdiönheit.  Gleidi  wie 
Stesidioros  in  seiner  Palinodie  eine  Ehrenrettung  Helenas  sdirieb, 
so  diditet  Lipiner  eine  Verherrlidiung  Phädras.  Der  versöhnte 
Gatte  sdiildert  am  Sdilusse  des  Dramas  das  Wesen  ihrer 
Liebe : 
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Nidit  kranken  Hirnes  Wahnsinn  war  ihr  Wahn,- 
O  du!  mein  Sohn!  dein  reines  Gottesfeuer 
Fiel  in  ihr  Herz  —  in  Sdimerzen  hat's 
Vergöttlidiend  ihr  Wesen  aufgezehrt. 

Ja  laß  uns  kränzen  ihren  Gruftaitar, 

Auf  ihre  Urne  Myrten  streun! 

Denn  wie  ein  Mäddien,  wie  ein  süßes,  reines 

Mit  Sdiam  und  Furdit  und  Glut  und  Zärtlidikeit 

Und  mit  Begeisterung  hat  sie  ihn  geliebt! 

Mit  aller  Gewalt  will  Phädra  die  unselige  Leidensdiaft  er* 
stid\en,  «unglücklidi  soll  man  sie  sehen,  aber  nie  erniedrigt», 
Hippolytos  soll  sich  nidit  ändern:  «Wie  du  bist,  so  bleibe! 
Lieb'  idi  didi  nidit,  wie  du  bist?»  Deshalb  sendet  sie  selbst 
ihn  von  sidi  fort  in  den  Kampf,  Nur  das  betrübt  sie,  «daß 
er  jaudizend  von  ihr  zo%')>.  Sie  zersdimettert,  um  der  Liebe 
ganz  zu  entsagen,  die  Statue  der  Aphrodite,-  aber  die  Leiden* 
sdiaft  ist  stärker.  Als  die  Göttin  in  einer  Vision  ersdieint  und 
sie  durdi  den  «Tau  der  Vergessenheit»  heilen  will,  antwortet 
sie:  «Töte  midi,  Göttin,-  mein  Leid  und  mein  Lieben  töte  mir 
nidit. »  Wider  ihren  Willen  wird  Hippolytos  durdi  Berenike, 
die  Vertraute,  von  ihrer  leidensdiaftlidien  Liebe  unterriditet. 
Als  er  durdi  Drohungen  von  dieser  erfahren  will,  ob  das  Un* 
glaublidie  wahr  oder  erlogen  ist,  tritt  Phädra  dazwisdien  mit 
den  Worten: 

Ja  —  es  ist  Wahrheit  —  und  du  weißt  sie  nun. 
Und  du  willst  Gnade  üben,-  sdionen  willst  du  — 
Du  sollst  nidit  sdionen.     Hüte  didi  zu  sdionen. 

Hippolyt  hat  darauf  keine  Worte,  nur  einen  Blid^  der  Ver* 
aditung.  Vor  seine  Augen  tritt  das  Bild  jener  Phädra,  wie 
er  sie  an  ihrem  Hodizeitstage  zuerst  gesehen  hat,  das  Bild,  das 
unausIösdiÜdi  in  seinem  Herzen  lebt: 

Sie  war  es!  leibhaft  sah  idi's, 
Phädra  — 
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Sei  rein!  sei  kühn!    Auf  ihren  Lippen 

Schweben  sah  ich  die  Worte, 

Drohend  geboten  die  Herrsdieraugen, 

Und  war  dodi  süße  Huld  darin 

Liditfunken  rosig  ein  mäditiges  Haar, 

Kein  Kind  der  Erde  mehr!   ^  O  Weib  — - 

Alle  Frauen  geheiligt  in  dir. 

Alle  Gedanken,  wie  flügelsdilagende  Vögel^ 

Sdiwärmten  dir  zu  — ! 

Mit  Entzüd^en  und  Jubel  vernimmt  Phädra,  daß  sie  von  dem 
Geliebten  wieder  geliebt  wird.  In  ihrer  Verzückung  «umsdilingt 
sie  ihn  plötzlich  mit  Heftigkeit  und  drückt  einen  Kuß  auf  seinen 
Mund».  Hippolytos  «reißt  sich  los  und  ringt  einen  Augen^ 
blick  mühsam  nadi  Fassung»  und  schleudert  ihr  das  eine  Wort 
entgegen:  «Buhlerin!»  In  diesem  Augenblick  erscheint  Theseus/ 
er  sieht  Hippolytos  entfliehen  und  vernimmt  noch,  wie  «die  in 
den  Armen  der  Vertrauten  zusammenbrechende »  Phädra  aus- 
ruft: «Buhlerin  will  idi  nicht  sein.»  Er  verbannt  und  verflucht 
den  Sohn  und  will  nun  als  Richter  vor  die  Gattin  treten,  da 
kommt  die  Kunde,  daß  sie  sich  vom  Söller  ins  Meer  geworfen 
habe.  Auch  Hippolytos  sucht  den  Tod  und  zwar  im  Kampfe  mit 
den  Feinden  des  Vaters.  Es  ist  als  wenn  der  Schatten  der 
Geliebten  ihn  mit  Madit  in  die  Unterwelt  zöge:.  Er  stirbt  mit 
ihrem  Namen  auf  den  Lippen. 

Es  ist  eine  schöne,  audi  in  ihrer  Form  und  Spradie  hodi 
bedeutsame  Dichtung,  die  Lipiner  gesdiaffen  hat,  aber  seine 
Helden  sind  weder  Phädra  nodi  Hippolytus. 
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Kapitel  VUI. 

Ion. 

Nadi  dem  Vorgange  des  Sophokles  in  seiner  verloren* 
gegangenen  Tragödie  Kreusa  hat  Euripides  in  einem  nadi  dem 
Helden  benannten  Drama  der  Sage  die  bleibende  Gestalt  ge* 
geben.  Ion  ist  der  Stammvater  der  lonier.  Nadi  der  ur- 
sprünglidien  Sage  war  er  der  Sohn  des  Xuthos  und  der  Kreusa^ 
der  Toditer  des  attisdien  Königs  Ereditheus.  Da  aber  Xuthos 
ein  Fremder  war,  und  die  Athener  Autodithonen  sein  wollten, 
madite  der  Diditer  ihn  zum  Stiefvater  Ions  und  den  ionisdien 
Apollo  patroos  zum  leiblidien  Vater.  Damit  bahnte  er  sidi 
zugleidi  den  Weg,  das  Sdiid^sal  Kreusas  tragisdi  zu  gestalten 
und  das  Leid  eines  Mutterherzens  ergreifend  darzustellen. 
Dabei  mußte  er  freilidi  den  Gott  einer  sehr  ungöttlidien  Tat 
besdiuldigen:  —  Apollo  erzwingt  sidi  die  Liebe  der  Jungfrau  ^ 
derartige  Blasphemien  waren  die  Athener  jedodi  von  dem 
Diditer  sdion  gewöhnt.  Kreusa  gebiert  heimlidi  den  Knaben 
in  der  Felsengrotte  des  Kekrops,  in  der  er  erzeugt  worden 
war.  In  ihrer  Verzweiflung  läßt  sie  das  Kind  dort,  hüllt  es 
in  selbstgewobene  Windeln  und  gibt  ihm  einen  goldenen 
Halssdimud^,  Apollo,  so  hoffte  sie,  würde  für  sein  Kind 
sorgen.  Und  darin  täusdite  sie  sidi  nidit.  Hermes  bradite 
den  Knaben  zum  Tempel  von  Delphi,  wo  ihn  die  Priesterin 
fand,  die  ihn  wie  ihr  eigenes  Kind  aufzog.  Die  unglüd^lidie 
Mutter  verzehrte  sidi  indessen  in  Sorge  um  den  Verbleib  des 
rätselhaft  versdiwundenen  Knaben.  Ihr  Vater  verheiratete  sie 
später  an  den  Adiäer  Xuthos,  der  dadurdi  die  Königswürde 
erhielt.  Die  Ehe  blieb  kinderlos,  weshalb  sidi  das  Ehepaar 
nadi  einer  Reihe  von  Jahren  nadi  Delphi  zum  Orakel  begab. 
Hier  treffen  sidi,  ohne  sidi  zu  kennen,  Mutter  und  Sohn.    Es  ist 
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eine  kostbare  Gestalt  dieser  Ion,  ein  gerade  zum  Jüngling  ge^ 
reifter  Knabe  in  seiner  Unsdiuld  und  Reinheit.  Nur  Wolfram 
von  Esdienbadi  ist  eine  ähnlidie  Gestalt  in  seinem  Parzival  ge- 
lungen. Seines  Wertes  sidi  nidit  bewußt,  dient  er  als  angehender 
Priester  seinem  Gott  und  dem  Volke  von  Delphi,  das  ihn  zu 
seinem  Liebling  auserkoren  hat.  In  jugendiidier  Maßlosigkeit 
will  er  die  Vögel,  die  die  Weihgesdienke  besdiädigen,  töten 
und  dodi  bringt  er  es  nidit  über  das  Herz,  ihnen  das  Geringste 
anzutun.  Immer  heiter  und  zufrieden,  der  Sonnensdiein  seiner 
Umgebung,  und  dodi  mit  einem  sentimentalen  Zug  ob  seiner 
rätselhaften  Herkunft  und  Verwaisung.  Ist  er  ja,  wie  Wag* 
ners  Siegfried,  ein  «Kind,  das  keine  Mutter  kennt,  audi  den 
Vater  mißt,  den  Mensdien  sonst  haben».  In  der  viel  be* 
wunderten  Szene,  in  der  Mutter  und  Sohn  vor  dem  ApoIIo- 
tempel  in  Delphi,  ohne  sidi  zu  kennen,  gegenüberstehen,  hat 
der  Diditer  die  tragisdie  Ironie  mit  einer  Kunst  verwendet, 
der  nur  Sophokles  im  Ödipus  gleidikommt.  Beide  haben  das 
ersehnte  Glück  in  Händen  und  wissen  es  nidit.  Beide  fühlen 
sidi  mit  magisdier  Gewalt  zueinander  gezogen,-  beide  geben 
ihrer  Sehnsudit  nadi  dem  verlorenen  Kinde  und  der  unbekannten 
Mutter  ergreifenden  Ausdrude  und  stehen  dodi  beieinander. 
Kreusa  wünsdit  sidi  soldi  einen  Sohn,  Ion  soldi  eine  Mutter. 
Als  Ion  nadi  dem  Alter  des  vermißten  Kindes  fragt,  erhält  er 
die  Antwort:  Wenn  er  nodi  lebte,  wäre  der  Knabe  in  dem- 
selben Alter  wie  du.  Kreusa  hat  eine  Bitte  und  Frage  an 
das  Orakel,  von  der  ihr  Gatte  Xuthos  nidits  wissen  darf.  Sie 
mödite  fragen,  was  aus  ihrem  Kinde  geworden  ist.  Ion  hofft, 
ihr  zur  Erfüllung  dieser  Bitte  verhelfen  zu  können,  und  so 
beriditet  sie  von  ihrem  Sdiidesal,  aber  aus  Sdiam  nidit  von  sidi 
selbst,  sondern  von  einer  Freundin.  Unterdessen  hat  Xuthos 
das  Orakel  befragt  und  die  Antwort  erhalten,  daß  der  Jüng- 
ling, den  er  am  Ausgang  des  Tempels  treffen  würde,  sein 
Sohn  sei.  Es  ist  Ion,  den  er  zuerst  trifft.  Xuthos  zweifelt 
nidit  an  der  Wahrheit  des  göttlidien  Aussprudies,  weil  zu  der 
Zeit,  die  dazu  stimmen  würde,  etwas  in  Delphi  von  ihm  ge- 
sdiehen  war,  was  die  Angabe  wahrsdieinlidi  madit.  Stürmisdi 
umarmt  er  Ion  und  fordert  ihn   auf,   sofort  mit  ihm  als  sein 
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Sohn  und  Thronerbe  nach  Athen  zu  reisen.  Aber  Ion  weigert 
sich/  sein  friedlich  unschuldiges  Leben  ist  ihm  lieber  als  der 
Glanz,  der  ihm  versprochen  wird,  auch  weiß  er,  daß  in  Athen 
Neid  und  Haß  seiner  warten,  und  tiefes  Mitleid  hat  er  mit 
der  Frau,  die  ihm  so  teuer  geworden  ist.  Ihr  Sohn  ist  der  Erbe 
des  Reiches,  nun  soll  sie  ihm,  dem  Sohn  des  Xuthos  und  dem 
Bastard,  das  königliche  Erbe  übergeben.  Nach  vielem  Bitten 
willigt  Ion  endlich  ein,  dem  Vater  als  Gast  nach  Athen  zu 
folgen.  Vorher  soll  ein  Abschiedsfest  Ion  und  das  Volk  von 
Delphi  zum  letzten  Male  vereinigen. 

Von  dem,  was  hier  geschehen  ist,  wird  Kreusa  und  ihr 
Begleiter,  ein  ihr  treu  ergebener  Greis,  durch  den  Chor  unter«^ 
ricfitet.  Der  Greis  sieht  darin  eine  List  des  Xuthos,  der  seinem 
unehelichen  Sohne  die  Königswürde  zuwenden  wolle.  Er  stachelt 
Kreusa  zur  Rache  an  und  findet  bei  ihr  Gehör.  Sie  willigt  in 
die  Ermordung  Ions  ein.  Das  kommt  uns  sehr  unwahrscheinlich 
vor,-  nicht  so  den  Athenern,  ihnen  mußte  die  Absicht  des  Xuthos 
als  Verbrechen  erscheinen,-  denn  nach  attischem  Recht  war  nur 
ein  Sohn  Kreusas  und  des  Xuthos  zur  Erbfolge  berechtigt.  Es 
war  ihre  Pflicht,  ihrem  Geschlecht  und  dem  Sohne,  den  sie 
geboren  hatte,  das  Erbe  zu  erhalten  und  den  Eindringling  zu 
beseitigen.  Bei  dem  Abschiedsmahl  versudit  der  Greis  Ion  zu 
vergiften,  aber  seine  Absicht  wird  vorher  entdeckt,  er  schiebt 
die  Schuld  auf  Kreusa,  und  diese  wird  sofort  von  dem  er- 
zürnten Volke  zum  Tode  durch  Herabstürzen  vom  Felsen  ver- 
urteilt. Sie  flüchtet  an  den  Altar,  und  Ion  stürzt  ihr  mit  bloßem 
Schwerte  nach.  Bevor  sie  stirbt,  will  Ion  wissen,  weshalb  sie 
ihn  habe  ermorden  wollen.  Ihre  Antwort,  daß  sie  ihrem  Ge^ 
schlecht  das  Erbe  sichern  müßte,  empört  ihn  noch  mehr,-  er  ver^ 
langt,  daß  sie  den  Altar  verlasse.  Sie  hat  nur  die  Antwort: 
Behandle  deine  Mutter  so,  wer  sie  immer  ist.  Schon  will  er  die 
Unglückliche  von  dem  heiligen  Schutzort  reißen,  da  tritt  die 
Priesterin,  die  einst  den  Knaben  vor  dem  Tempel  gefunden 
hatte,  aus  dem  Tempel.  Sie  bringt  das  Körbchen  mit  sich,  in  dem 
einst  das  Kind  gelegen  hatte.  Kreusa  erkennt  das  Körbchen. 
Ions  Zweifel  schwinden,  als  Kreusa  den  Inhalt  richtig  und 
genau  angibt/  Mutter  und  Sohn  liegen  sich  in  den  Armen.   Aber 
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die  Freude  ist  nidit  ungemisdit.  Ist  Kreusa  die  Mutter,  so 
ist  dodi,  wie  sie  zaghaft  verrät,  Xuthos  nidit  der  Vater.  Das 
Verhör,  das  nun  Ion  mit  seiner  Mutter  anstellt,  hat  für  uns 
etwas  Verletzendes,  zum  mindesten  ist  es  sehr  unkindlidi. 
Das  Ergebnis,  daß  Apollo  der  Vater  sei  und  das  Geheimnis 
nidit  offenbart  habe,  damit  Ion  die  Erbfolge  gesidiert  sei, 
kommt  ihm  unwahrsdieinlidi  yot,  weil  es  der  Gottheit  unwürdig 
ist.  Da  ersdieint  Athene  und  besdiwiditigt  alle  Zweifel:  Kreusa 
hat  die  Wahrheit  gesagt.  Die  Göttin  fügt  den  Befehl  hinzu, 
daß  diese  Wahrheit  Geheimnis  bleiben  soll,  und  daß  vor  allem 
Xuthos  nie  etwas  davon  erfahren  dürfe.  Ion  soll  König 
werden  und  Ahnherr  der  lonier.  Hier  geht  der  Diditer  wohl 
zu  weit  in  der  von  ihm  beliebten  Verhöhnung  der  Götter  und 
audi  in  dem,  was  er  seinem  Publikum  wahrsdieinlidi  madien 
will.  Xuthos  soll  plötzlidi  glauben,  daß  Ion  sein  und  Kreusas 
Sohn  sei,  und  daß  ihn  Kreusa  ohne  sein  Wissen  geboren 
habe! 

Das  Drama  des  Euripides  ruft  förmlidi  nadi  einem  neuen 
Bearbeiter  und  dodi  ist  er  ihm  erst  in  neuerer  Zeit  geworden, 
und  zwar  zuerst  in  England,  dann  in  Deutsdiland  und  zuletzt 
in  Frankreidi. 

Das  Drama  von  William  Whitehead,  Kreusa,  Queen 
of  Athens  <  1754),  ist  eine  Tendenzdiditung,  die  sidi  gegen  die 
lügnerisdien  Priester  riditet.  Kreusa  war  vor  ihrer  Ehe  mit 
Xuthos  sdion  verheiratet,  hatte  sidi  aber  von  dem  ersten  Gatten, 
dem  sie  einen  Sohn  geboren,  trennen  müssen,  als  sie  den 
Thron  von  Athen  bestieg.  Dieser  mußte  mit  dem  Sohne,  den 
er  Ilyssus  nannte,  fliehen  und  begab  sidi  nadi  Delphi,  wo  er 
Oberpriester  wurde,-  sidi  selbst  gab  er  den  Namen  Aletes. 
Sein  Bestreben  geht  nun  dahin,  dem  Sohne,  als  er  herange^ 
wadisen  war,  die  Nadifolge  in  Athen  zu  sidiern.  Dazu  war 
freilidi  notwendig,  daß  Kreusa,  deren  zweite  Ehe  kinderlos 
blieb,  bei  dem  Orakel  anfragt,  wer  ihr  Nadifolger  werden  soll. 
Aletes  ersinnt  ein  Orakel,  nadi  dem  Ilyssus  dazu  ausersehen 
ist.  Kreusa  aber  erkennt  den  Betrug  und  gibt  ihrem  alten  Diener 
Phorbas  den  Auftrag,  Ilyssus  zu  vergiften.  Nadidem  sie  sidi 
selbst  nadi  Delphi  begeben  hat,  erkennt  sie  in  Aletes  ihren  ersten 


34  Karl  Heinemann, 


Gatten  und  in  Ilyssus  ihren  eigenen  Sohn.  Sie  kann  diesen 
vor  dem  Tode  nur  dadurdi  retten,  daß  sie  ihm  den  Bedier 
mit  dem  Gift  entreißt  und  ihn  selbst  leert  <!  !>.  Darauf  will 
Phorbas  Ilyssus  erdoldien,  wird  von  Aletes  daran  gehindert, 
wobei  dieser  selbst  ums  Leben  kommt. 

Im  Jahre  1803  ersdiien  August  Wilhelm  Sdilegels 
Sdiauspiel  Ion,  das  Goethe  in  Weimar  aufführen  ließ.  Goethe 
hatte  immer  eine  große  Vorliebe  für  den  Euripideisdien  Ion. 
Nodi  einige  Monate  vor  seinem  Tode  <am  23.  Nov.  183l> 
hat  er  in  sein  Tagebudi  sdireiben  lassen:  «Idi  hatte  dem  Ion 
des  Euripides  abermals  meine  Betraditung  gewidmet  und  das 
Werk  von  der  Seite  hoher  sittlidier  Rhetorik  betraditet.  In 
jenem  Sinne  zeugt  es  von  der  größten  Reinheit,  in  diesem  von 
der  größten  Gewandtheit.»  Deshalb  war  ihm  eine  moderne 
Bearbeitung,  die  ihm  eine  Aufführung  ermöglidite,  hödist  will* 
kommen. 

Sdilegel  hat,  um  Minderwiditiges  zuerst  zu  erwähnen,  die 
Trophoniusepisode  dazu  verwendet,  um  den  Entsdiluß  zur  Er- 
mordung Ions  verständlidier  zu  madien.  Phorbas,  wie  audi  er 
den  Greis  nennt  ^  der  Name  stammt  aus  dem  Ödipus  Senecas 
-- ,  sdiiebt  nidit  feig  die  Sdiuld  auf  Kreusa,  sondern  diese 
nimmt  alle  Sdiuld  selber  auf  sidi.  Die  Wahrheit  kommt  erst 
beim  Verhör  durdi  Phorbas  an  den  Tag.  Kreusa  will  nun 
entfliehen,  um  nidit  vor  Xuthos  erröten  zu  müssen.  Dieser 
wird  nidit  betrogen,  sondern  über  alles  aufgeklärt.  Wohl  oder 
übel  verzeiht  er  seiner  Gattin.  Nur  an  die  Vatersdiaft  Apollos 
kann  er  nidit  redit  glauben  und  wünsdit  ein  Zeidien  vom 
Himmel  zu  erhalten.  Wirklidi  ersdieint  Apollo  und  gesteht 
vor  dem  Sohne,  der  Mutter  und  dem  Stiefvater  seine  Tat  ein, 
ja  er  fügt  die  frivolen  Worte  hinzu,  «daß  er  jetzt  nodi  sdiwelge 
in  der  Erinnerung  an  die  Lust,  die  ihn  einst  entzüd^t  hat». 
Und  das  nannte  Goethe  eine  wundervolle  Ersdieinung! 

Viel  besser  als  Sdilegel  hat  es  der  neueste  Bearbeiter  des 
StofPes  Leconte  de  Lisle  in  seinem  Sdiauspiel  L'Apollonide 
<1888>  verstanden,  die  Sage  unserem  modernen  Empfinden 
näherzubringen.  Gerade  wie  Goethe  in  seiner  Iphigenie  hat  er 
das  sittlidie  Niveau  gehoben,  und  zwar  sowohl  das  des  Stoffes 
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wie  der  Charaktere.  Fast  alle  seine  Änderungen  werden  die 
Billigung  des  modernen  Lesers  finden,  ein  seltener  Fall  bei 
dem  antikisierenden  Drama.  Er  befreit  Apollo  von  dem  bösen 
Vorwurf  der  Vergewaltigung  eines  Mäddiens,  Sehr  zart  spridit 
sidi  Kreusa  selbst  darüber  aus:  «Was  können  wir  Mäddien 
gegen  einen  Gott,  der  uns  liebt,»  und  an  einer  anderen  Stelle: 
«Apollo,  hast  du  sie  nidit  geliebt,  jene  Jungfrau,  die  einst 
zitternd  in  deinen  götdidien  Armen  lag?  Die  jetzt  als  kinder- 
lose Mutter  seufzt  in  der  Nadit  ihres  Kummers,  Apollo,  o 
Strahl  des  Lidites!  Gib  ihr  den  Sohn  zurüd^,  den  sie  einst 
in  einem  berausdienden  Traume  empfing,  dessen  blonden 
Sdieitel  deine  göttlidien  Augen  vergoldeten  als  entzüd^ender 
Widersdiein  deiner  Sdiönheit.» 

Audi  wird  das  häßlidie  und  verlogene  Spiel,  das  in  dem 
griediisdien  Drama  mit  Xuthos  getrieben  wird,  von  dem  Diditer 
beseitigt.  Kreusa  bekennt  in  dem  Glüd^,  Ion  gefunden  zu 
haben,  offen  und  vor  aller  Welt  ihre  Muttersdiaft,  und  Xuthos 
beruhigt  sidi  wohl  bei  dem  Gedanken,  der  Stiefvater  eines  gött^ 
lidien  Kindes  zu  sein.  Nidit  Ion  will  sidi  auf  Kreusa  stürzen, 
um  sie  von  dem  sdiützenden  Altar  zu  reißen,  sondern  die 
Priester  beabsiditigen  das,  werden  jedodi  von  der  hinzutretenden 
Pythia  daran  gehindert.  Ion  läßt  den  Doldi  sofort  fallen,  als 
die  Pythia  ihm  entgegenruft:  «Sudie  mit  Liebe  nadi  der,  die 
deine  Mutter  ist.  Sie  lebt,  sie  weint  und  stred^t  dir  die  Arme 
entgegen  ^). » 

Ebenso  hat  der  französisdie  Diditer  die  Charaktere  Ions 
und  Kreusas  auf  eine  höhere  Stufe  gestellt,  Kreusa  hat  zwar 
in  ihrem  Sdimerz  und  in  dem  heißen  Wunsdie,  sidi  für  den  Ver- 
lust des  Sohnes  zu  rädien,  den  Mordplan  ersonnen,  aber  sie 
bereut  alsbald  den  Entsdiluß,  versudit,  seine  Ausführung  zu 
verhindern   und  nimmt  dann   alle  Sdiuld  auf  sidi.     Was   uns 


*)  Das  antikisierende  tragische  Drama  Ion  von  Sir  Thomas  Talfourd 
<2.  Auflage,  London  1836)  hat  außer  der  Gleichheit  des  Titels  mit  der 
griechischen  Sage  und  Tragödie  fast  nichts  gemeinsam.  Vielleicht  hat  der 
Dichter  seinem  Helden  deshalb  den  Namen  Ion  gegeben,  weil  er,  ohne  es 
zu  wissen,  fast  Mörder  seines  Vaters  wird,  gerade  wie  der  Euripideische 
Ion  beinahe  seine  Mutter  getötet  hätte. 
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an  dem  Euripideiscfien  Ion  unsympathisdi  war,  das  unkindlidie 
Verhör,  das  er  anstellt,  um  die  Riditigkeit  der  Aussage  Kreusas 
zu  prüfen,  hat  der  moderne  Diditer  beseitigt.  Dafür  hat  er 
eine  Erkennungsszene  gesdiaffen,  die  an  Zartheit  und  Sdiönheit  ^ 

die  Euripideisdie  übertrifft.    Während  Ion  das  Körbdien  öffnet  B 

und  ihm  einige  Linnen  entnimmt,  erhebt  sidi  Kreusa  vom  Altar 
und  betraditet  es.  Unwillkürlidi  kommt  ihr  die  Erinnerung  an 
ihr  eigenes  großes  Erlebnis: 

O  süßes  Linnen,  das  idi  mit  eigener  Hand  einst  spann  und 
sdimüdite  .  .  .  Teurer  Sohn,  idi  sehe  nodi  den  glänzenden 
Sdimud^  aus  zwei  goldenen  Sdilangen  um  deinen  Hals  leuditen! 

Ion: 
Hier  sind  sie.     O  Überrasdiung,  o  ihr  Gedanken! 

Kreusa: 

Dann  setzte  idi  mit  einem  Kuß  den  Lorbeer  der  Pallas  auf 
deine  Stirn,  die  unter  der  Krone  leuditete, 

Ion  (entnimmt  dem  Korb  den  vergilbten  Kranz): 

Gott,  mein  Herz  zittert  vor  Freude  und  Hoffnung!  Meine 
Mutter ! 
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Kapitel  DC 

Gestalten   aus   dem  Trojanisdien   Kriege. 

Hekabe  und  ihre  Töditer. 

In  zwei  Dramen  hat  Euripides  das  Sdiid^sal  der  Gattin 
des  Priamus  Hekabe  dargestellt,  in  der  nadi  ihr  genannten 
Tragödie  Hekabe  <etwa  423)  und  in  den  Troerinnen  <415>. 
Inhaltlidi  ist  das  erste  die  Fortsetzung  des  zweiten.  Hekabe 
oder,  um  die  uns  geläufigere  lateinisdie  Form  des  Namens  zu 
gebraudien,  «Hekuba»  ist  ein  tiefergreifendes  Drama,  aber  die 
Heldin  verliert  unser  Interesse,  weil  sie  zur  Furie  und  zum 
Unmensdien  wird,  mit  dem  wir  nidits  Gemeinsames  mehr  haben. 
Audi  mangelt  dem  Drama  die  Einheit,  es  zerfällt  in  zwei  von- 
einander ganz  unabhängige  Teile,  das  Polyxena^  und  das  Poly- 
dorusdrama.  Nur  daß  diese  beiden  dieselbe  Mutter  haben, 
verbindet  die  Teile  des  Dramas  miteinander. 

Auf  der  Rüd^kehr  nadi  der  Heimat  sind  die  Griedien  mit 
den  gefangenen  Troerinnen  an  der  thrakisdien  Chersones  ge- 
landet. Der  Sdiatten  Adiills  entsteigt  dem  Grabe  und  fordert 
zur  Sühne  für  seinen  Tod  Polyxenas  Opferung.  Nun  soll  die 
unglüd^selige,  greise  Mutter,  deren  Gatten  und  Söhne  die 
Griedien  ersdilagen,  deren  Töditer  sie  in  die  Sklaverei  geführt 
haben,  audi  ihr  letztes  Kind  hingeben.  Sie  erniedrigt  sidi  so 
weit,  vor  Odysseus  bittflehend  niederzufallen  und  fordert 
Polyxena  auf,  dasselbe  zu  tun,-  aber  diese  weigert  sidi,-  sie 
zieht  den  Tod  einem  Leben  in  der  Kneditsdiaft  vor.  Nidit 
nur  bietet  sie  sidi  freiwillig  zum  Opfertode  dar,  sie  findet  audi 
Worte  des  Trostes  bei  ihrem  Absdiied  von  der  sdiwerge* 
beugten  Mutter  und  bittet  sie,  ihrer  königlidien  Würde  dem 
Feinde  gegenüber  nidits  zu  vergeben.  Bald  kündet  der  Herold 
ihren  heldenhaften  Tod:  Keine  Fessel  durfte  sie  halten,  keine 


88  Karl  Heinemann, 


fremde  Hand  sie  berühren.    Vor  dem  versammelten  Heer  bot 
sie  dem  Sohne  des  Adiilleus  ihren  Hals  dar,  und  von  seinem 
Sdiwertstreidi  getroffen  sank  sie  lautlos  zu  Boden,  nodi  im  Tode 
bemüht,  nidit  unziemend  zu  fallen.    Aber  damit  sind  die  Leiden 
der   unglüd\lidien  Mutter   nodi  nidit  erfüllt.     Ihre  Dienerinnen 
bringen  ihr,  während  sie  s\d\  ansdiid^t,  die  Toditer  zu  bestatten, 
die  Leidie   ihres   Sohnes   Polydorus,    die  sie   am  Strande  des 
Meeres  gefunden  haben.  Es  war  ihr  jüngstes  Kind,  das  Priamus 
einst  seinem  Gastfreund  Polymestor,  dem  König  von  Thrakien, 
mit  vielen  Sdiätzen  übergeben  hatte.    In  ihm  sollte,  falls  Troja 
fiele,  sein  Radier  erstehen.   Dodi  Polymestor  hat  auf  die  Nadi^ 
ridht  von  dem  Untergänge  Trojas  die  Sdiätze  an  sidi  genommen, 
Polydorus  ermordet  und  seine  Leidie  ins  Meer  werfen  lassen. 
Beim  Anblid\  der  Leidie  ihres  jüngsten  Sohnes  gerät  Hekuba 
ganz  aus  den  Fugen  der  weiblidien  Natur.    Es  ist,  als  wollte 
der  Diditer  sagen:   Es  gibt  eine  Grenze   der  Leiden  und  des 
Sdimerzes,  worüber  hinaus  der  Mensdi  sidi  das  Leben  nimmt 
oder  zum  Unmensdien  wird.    Aber  er  hätte  sidi  sagen  sollen, 
daß   es   audi   für  den  Diditer  eine  Grenze  in   der  Sdiilderung 
des   Entsetzlidien   und   Gräßlidien    gibt.     Es    gelingt  Hekuba, 
den    nidits   ahnenden  Polymestor  mit  seinen    kleinen  Kindern 
durdi  die  Aussidit  auf  große,   aus  Troja  mitgebradite  Sdiätze 
in  ihr  Zelt  zu  lod^en.    Hier  nehmen  ihm  die  troisdien  Diene- 
rinnen  die  Lanze  ab,   stürzen   sidi   dann   auf  ihn,   stedien  ihm 
die  Augen  aus  und  ermorden  die  Kinder.  Wie  der  Unglüdv^ 
lidie    sidi    kriediend    aus    dem  Zelte    tastet    und    die  Leidien 
seiner  Kinder  sudit,    hat    das   rasende  Weib  nur  Worte   des 
Spottes  und  Hohnes  für  ihn. 

Mit  dieser  Hekuba  war  der  Diditer  wohl  selbst  nidit  zu^ 
frieden.  Zehn  Jahre  später  diditet  er  ein  anderes  Drama,  die 
Troerinnen,  dessen  Heldin  wieder  Hekuba  ist.  Sie  allein 
gibt  den  zusammenhanglosen  Szenen  aus  "dem  Untergange 
Trojas  die  Verbindung,  und  diese  Szenen  sdieinen  nur  da  zu 
sein,  um  auf  die  Stimmung  der  Heldin  ihren  Reflex  zu  werfen. 
Die  Gestalten,  die  uns  vorgeführt  werden,  sind  nidit  tragisdi, 
denn  es  fehlt  jeder  Zusammenhang  zwisdien  ihrem  Charakter 
und  ihrerr;  Untergang.    Und  dodi  ist  die  Wirkung  des  Dramas 
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ersdiütternd  und  gewaltig,  auch  in  der  modernen  Neubelebung 
durdi  Wilamowitz  und  Werfel.  Ein  Großes  trägt  wohl  dazu 
bei.  Es  wird  immer  als  eine  Ruhmestat  Homers  gelten,  daß 
die  beiden  edelsten  und  vornehmsten  Gestalten  seiner  Ilias, 
Hektor  und  Andromadie,  nidit  Griedien,  sondern  Feinde  der 
Griedien  sind.  Geradeso  ersdieinen  hier  die  Troer  als  die 
Vertreter  einer  höheren  Kultur  und  Sittlidikeit,-  und  was  nur  an 
gemeiner  Gesinnung,  Niedertradit  und  Grausamkeit  erdenkbar 
ist,  weist  der  Diditer  seinen  Landsleuten  zu,  um  für  die 
Troerinnen  unser  tiefstes  Mitgefühl  zu  erwed<:en.  Gewiß  soll 
der  Prolog,  in  dem  Athene  Poseidon  auffordert,  der  Flotte 
die  glüd^lidie  Heimkehr  zu  wehren,  darauf  hinweisen,  daß  die 
Frevel  der  Griedien  nidit  ungerädit  bleiben  werden. 

Die  Zeit  der  Handlung  ist  der  Tag  nadi  der  Zerstörung 
Trojas,  der  Ort  die  Zelte,  in  denen  die  gefangenen  Troerinnen 
untergebradit  sind.  Vom  Boden  vor  dem  einen  Zelte  riditet 
sidi  langsam  Hekuba  auf.  Trotz  alles  Leides  und  Jammers  ist 
sie  jeder  Zoll  eine  Königin.  Sie  ergibt  sidi  ruhig  in  ihr  Sdiid^sal, 
ohne  zu  wissen,  weldies  Leid  in  furditbarer  Steigerung  ihr 
nodi  bevorsteht.  Es  naht  das  Sdiid^sal  in  Gestalt  des  Herolds 
Talthybius :  Kassandra  hat  Agamemnon  sidi  zur  Geliebten  aus^ 
ersehen,  Andromadie  wird  Neoptolemus,  Hekuba  selbst  Odys- 
seus  als  Ehrengabe  zugeteilt.  Nodi  hat  sidi  Hekuba  von  dem 
Entsetzen  über  das  sdilimmste  Los,  das  sie  treffen  konnte, 
nidit  erholt,  da  bietet  sidi  ihr  ein  sonderbarer  Anblid^  dar. 
In  wildem  Tanze  kommt  Kassandra  aus  einem  Zelte,  eine 
Fad^el  wie  im  Triumph  sdiwingend,  mit  Lorbeerreisern  und 
weißen  Wollbinden  im  Haar.  Die  Mutter  kann  den  Jubel 
Kassandras  nidit  verstehen,  sie  hält  ihre  wilde  Freude  für 
Wahnsinn  und  ahnt  nidit  die  Wahrheit  der  prophetisdien  Worte, 
daß  Kassandra  Troja  an  Agamemnon  rädien  wird.  Wie  sie 
weggeführt  wird,  sinkt  Hekuba  vom  Sdimerz  überwältigt  zu 
Boden.  Aber  nodi  ist  das  Maß  der  Leiden  nidit  erfüllt. 
Auf  einem  Wagen  ersdieint  Andromadie  mit  ihrem  kleinen 
Sohne  Astyanax,  von  griediisdien  Kriegern  zu  ihrem  neuen 
Herrn  geleitet.  Sie  bringt  der  Mutter  die  furditbare  Nadi- 
ridit,  die  selbst  der  Herold  ihr  mitzuteilen  nidit  das  Herz  hatte. 
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daß  Polyxena  am  Grabe  Adiills  geopfert  worden  sei/  dodi  ihr 
eigenes  Gesdiid\,  in  den  Armen  des  Sohnes  Adiills,  des 
Mörders  Hektors,  ruhen  zu  müssen,  sdieint  ihr  gräßÜdier  als 
Polyxenas  Tod.  Der  Mutter  Herz  ist  auf  das  tiefste  ver^ 
wundet.  Aber  beim  AnbHd^  des  jungen  Astyanax  gibt  ein 
Gedanke  ihre  Seele  dem  Leben  wieder:  er  soll  der  Radier 
Trojas  werden.  Für  einen  Augenblid^  tritt  der  Sdimerz  um 
das  Vergangene  zurüd^.  Sie  fordert  Andromadie  auf,  dem 
neuen  Herrn  gefügsam  zu  sein,  sein  Herz  zu  gewinnen,  auf 
daß  Astyanax  zu  seinem  großen  Ziele  auferzogen  werde. 
Aber  kaum  ist  der  Gedanke  ausgesprodien,  da  wird  audi  diese 
letzte  Hoffnung  grausam  zerstört.  Der  Knabe  wird  der  ent- 
setzten Mutter,  die  ihn  vergeblidi  vor  den  Häsdiern  zu  sdiützen 
sudit,  entrissen,  um  von  der  Mauer  herabgestürzt  zu  werden. 
Die  Worte,  in  denen  Andromadie  Absdiied  von  ihrem  Sohne 
nimmt,  gehören  zu  dem  Ergreifendsten,  was  der  Diditer  ge^ 
sdirieben  hat.  So  teuflisdier  Grausamkeit  steht  Hekuba  fassungs- 
los gegenüber.  In  ihrer  Verzweiflung  rauft  sie  sidi  das  Haar 
und  sdilägt  sidi  die  Brüste,  dann  sinkt  sie  in  sidi  zusammen, 
teilnahmlos,  gleidisam  abgestorben  für  Hoffnung  und  Furdit. 
Nun  tritt  Menelaus  an  sie  heran.  Nadi  seinen  drohenden 
Worten  ist  er  entsdilossen,  Helena  zu  töten.  Da  erwadit 
Hekuba:  es  gibt  nodi  eine  geredite,  das  Böse  strafende  Gott- 
heit. Es  folgt  jene  Szene,  der  Höhepunkt  des  Dramas,  die 
wir  in  dem  Helena  gewidmeten  Kapitel  vorführen.  Es  ge^ 
sdiieht  das,  was  Helena  voraus  gewußt  hat.  Sie  wird  un- 
behelligt nadi  Sparta  mitgenommen,  um  dort  wieder  als  Königin 
zu  thronen.  Hekuba  muß  an  der  Gereditigkeit  der  Götter 
verzweifeln.  Was  nun  nodi  gesdiieht,  kann  das  Leid  nidit 
mehr  erhöhen.  Die  verstümmelte  Leidie  des  kleinen  Astyanax 
wird  von  der  Großmutter  im  Sdiilde  des  Vaters  bestattet/  sie 
findet  tiefergreifende  Absdiiedsworte,  Audi  im  tiefsten  Elend 
verleugnet  sidi  die  Königin  in  Hekuba  nidit.  Das  grenzenlose 
Leid  hat  sie  nidit  gebrodien.  Als  sie  nidits  mehr  zu  verlieren 
hat,  erhebt  sie  sidi  zu  gewaltiger  Größe.  In  ihren  Worten 
klingt  der  Gedanke  wieder:  Von  den  Lebensgütern  allen  ist 
der  Ruhm  das  hödiste  dodi.    Durdi  den  Flammentod  will  sie 
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dem  Leben  in  der  Kneditsdiaft  entgehen,  aber  griediisdie 
Krieger  entreißen  sie  dem  Feuer,  das  Ilion  zerstört.  Während 
die  Burg  einstürzt,  fährt  die  Flotte  der  Griedien  mit  der  Beute 
der  Heimat  zu. 

Das  Thema  dieser  Dramen  ist  audi  von  Sophokles  be- 
handelt worden  in  seiner  TToXu^svr]  und  den  Acy jj-aXcoTLÖec,  von 
römisdien  Diditern  aus  der  Zeit  der  Repubhk  von  Ennius  in 
der  Andromadia  Aedimalotis  und  von  Accius  im  Asty- 
anax,  dodi  sind  von  diesen  Dramen  nur  Fragmente  vorhanden. 
Wir  verzeidinen  hier  zugleidi  die  verlorengegangenen  römisdien 
Dramen,  deren  Inhalt  sidi  auf  die  Gestalten  des  Trojanisdien 
Krieges  bezieht,  soweit  die  Titel  bekannt  sind.  Ajax  Mastigo^ 
phoros  von  Livius  Andronicus,  Ajax  von  Ennius,  Hekuba  von 
Accius  und  von  Ennius,  Hermiona  von  Livius  und  von  Pacu- 
vius,  Neoptolemus  von  Accius,  Philoktet  von  Accius,  Troades 
von  Accius   und  Teucer  von  Pacuvius. 

Die  Tragödie  Senecas,  Die  Troerinnen,  geht  in  der 
Hauptsadie  auf  die  beiden  Euripideisdien  Dramen,  die  das 
Sdiid^sal  Hekubas  behandeln,  zurüd^,  aber  sie  enthält  dodi  so 
viele  neue  Motive,  daß  eine  Inhaltsangabe  unerläßlidi  ersdieint. 

Hekubas  und  des  Chores  Klagen  madien  den  Anfang, 
ähnlidi  wie  bei  Euripides,  abgesehen  von  dessen  Prolog,-  aber 
dann  entsdiwindet  Hekuba  den  Augen  der  Zusdiauer  bis 
gegen  den  Sdiluß  des  Dramas,  so  daß  die  folgenden  Szenen 
ganz  zusammenhanglos  sind.  Darauf  tritt,  wie  bei  Euripides, 
der  Herold  Talthybius  auf,  aber  nidit  um  das  Sdiid^sal  der 
gefangenen  Troerinnen  mitzuteilen.  Vielmehr  meldet  er  ganz 
entsetzt  über  das,  was  er  selbst  gesehen  hat,  von  einer  furdit- 
baren  Ersdieinung  unter  Donner  und  Erdbeben:  Der  Geist 
Adiills  sei  aus  der  Unterwelt  erstanden  und  habe  den  Opfertod 
Polyxenas  auf  seinem  Grabe  verlangt.  Der  Streit  zwisdien 
Pyrrhus,  der  auf  der  Erfüllung  der  Forderung  seines  Vaters 
besteht,  und  Agamemnon,  der  das  Redit  der  MensdiHdikeit  und 
Milde  vertritt,  wird  durdi  Kaldias  gesdiÜditet.  Die  Gottheit 
verlangt  nadi  seinem  Aussprudi  nidit  nur  den  Opfertod  Poly- 
xenas, sondern  audi  den  Untergang  des  Astyanax.  Da  die 
Gründe  für  diese  Forderung  der  Götter  völlig  fehlen,   nimmt 
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der  Diditer  das  Motiv  aus  der  Iphigenie  in  Aulis  plötzlidi  auf: 
nur  in  diesem  Falle  werde  für  die  Heimkehr  der  Flotte  ein 
günstiger  Wind  wehen.  Mag  nun  die  Szene:  Andromadie  und 
Odysseus  von  Seneca  selbst  erfunden  sein,  oder  auf  andere 
Quellen  zurüd\gehen,  jedenfalls  ist  sie  eine  glüd^Iidie  Erfindung: 
Odysseus  verlangt  von  Andromadie  die  Auslieferung  ihres 
Sohnes.  Diese  ist  jedodi  im  Traum  durdi  den  Geist  Hektors 
gewarnt  worden  und  hat  den  Sohn  im  Grabgewölbe  ihres 
Gatten  versteckt.  Wie  nun  Andromadie  den  Sohn  zu  retten 
sudit  durdi  die  eidlidi  bekräftigte  Aussage,  daß  er  «bei  den 
Toten»  wäre,  wie  Odysseus  listig  lauernd  dessen  Tod  glüd^- 
lidi  preist,  da  er  bestimmt  war  von  der  Mauer  herabgestürzt 
zu  werden,  wie  die  arme  Mutter  sidi  durdi  Zittern  und  ihre 
angstvolle  Miene  verrät  und  durdi  die  Drohung  der  Zerstörung 
des  Grabes  Hektors  vor  den  furditbarsten  Konflikt  gestellt, 
den  Sohn  hervorholt  und  vergeblidi  kniefällig  um  Gnade 
bittet,  das  alles  ergreift  und  ersdiüttert  audi  den  modernen 
Leser.  Um  so  weniger  erfreulidi  ist  die  nädiste  Szene,  das 
Auftreten  Helenas,  bei  Euripides  gleidisam  die  Adise  des 
Dramas,  hier  ganz  zwed^los  und  unklar.  Den  Absdiluß  des 
Dramas  bildet  der  Botenberidit  über  den  Tod  des  Astyanax 
und  Polyxenas.  Beide  sterben  als  Helden,  sogar  von  den 
Kriegern  beweint  und  bewundert.  Astyanax  springt  freiwillig 
von  der  Mauer  herab,  und  Polyxena  zeigt  sidi  so  tapfer  und 
todesmutig,  daß  Pyrrhus  sidi  nur  sdiwer  zu  dem  Todesstreidi 
entsdiließen  kann,  Dodi  bei  dem  Tode  des  Knaben  darf  natürlidi 
eine  ekelhafte  Sdiilderung  der  verstümmelten  Leidie  nidit  fehlen 
und  bei  Polyxena  der  Zusatz:  «Sie  fiel  <auf  das  Grab  Adiills), 
als  wollte  sie  durdi  ihren  Haß  dem  Toten  die  Erde  sdiwer 
madien.»  Mit  der  Klage  Hekubas,  daß  der  Tod  Knaben  und 
Mäddien  gewaltsam  ergreife,  sie  aber  meide  und  fliehe,  findet 
die  Tragödie  ihr  Ende,  kurz  bevor  die  griediisdie  Flotte  vor 
Anker  geht. 

Johann  Elias  Sdilegels  Trojanerinnen,  ein  Trauer- 
spiel <gedrud^t  1747),  hatte  der  Diditer  sdion  als  Sdiüler  in 
Meißen  begonnen,-  es  ist  audi  eine  Sdiülerarbeit,  die  Motive 
aus  Euripides  und  Seneca  miteinander  verbindet.   Dem  letzteren 
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folgt  Sdilegel  in  dem  Thema :  Andromadie  und  Astyanax,  ebenso 
in  der  Begründung  der  Opferung  Polyxenas,  Ein  ungünstiger 
Wind  hindert  die  Griedien  an  der  Heimkehr.  Der  Geist 
Adiills  erklärt  das  aus  dem  Zorn  der  Thetis,  der  nur  besänftigt 
werden  könne,  wenn  ihm  die  sdiönste  Beute  auf  seinem  Grabe 
geopfert  werde.  Der  milde,  aber  sehr  sdiwankende  Agamemnon 
gibt  mehrmals  seine  Zustimmung  zur  Opferung  Polyxenas  und 
verweigert  sie  mehrmals,-  zuletzt  nimmt  er  Polyxena  in  seinen 
Sdiutz.  Da  diese  dodi  nidit  leben  bleiben  darf,  muß  Pyrrhus 
sie  gewissermaßen  privatim  ermorden. 

Ganz  im  Fahrwasser  Senecas  mit  Anlehnungen  an  Euri^ 
pides  und  mit  einigen  Zutaten  fährt  Baptiste  Vivion  de  Cha- 
teaubrun  in  dem  Drama  Les  Troyennes  <1754>.  Von 
seinen  Erfindungen  ist  die  widitigste  die  Rettung  des  Astyanax, 
Der  trojanisdie  Oberpriester  Thestor  vertausdit  ihn  heimlich 
mit  einem  griediisdien  Kinde,  das  gefangengenommen  war  und 
bringt  ihn  glüd^lidi  nadi  Samos.  Audi  Polyxenas  Sdiid^sal 
sdieint  sidi  günstiger  gestalten  zu  wollen.  Kaldias  tritt  dafür 
ein,  daß  sie  nidit  für  Adiill  geopfert,  sondern  Priesterin  an 
seinem  Grabe  werden  solle,  dodi  Pyrrhus,  der  seinen  Vater 
nidit  des  Opfers  beraubt  wissen  will,  tötet  sie  am  Grabe. 
Auf  die  Nadiridit  hiervon  fällt  Hekuba  vom  Sdimerz  über- 
wältigt am  Grabe  ihres  Sohnes  Paris  tot  nieder.  Um  Hekuba 
nidit  ganz  ohne  Sdiuld  sein  zu  lassen,  ist  Chateaubrun  einem 
sonderbaren  Einfall  gefolgt:  Priamus  hat  durdi  Rüd^sendung 
Helenas  dem  Kriege  ein  Ende  madien  wollen,-  aber  Hekuba 
hat  das  verhindert,  um  das  Eheglüd^  ihres  Sohnes  Paris  nidit 
zu  stören.  Nun  hält  sie  sidi  für  die  Urheberin  all  des  ent- 
setzlidien  Leides, 

Ebenso  minderwertig  ist  das  Trauerspiel  Das  gerädite 
Troja  von  Joseph  Pelzel  (Wien  1780).  Troja  wird  dadurdi 
gerädit,  daß  die  Griedien  sidi  bei  der  Verteilung  der  Beute 
entzweien  und  sidi  in  mörderisdiem  Kampfe  befehden.  Aga- 
memnon und  Pyrrhus  madien  beide  Ansprudi  auf  Kassandra. 
Odysseus  fordert  die  Ermordung  des  Astyanax,  Idomeneus 
und  Pyrrhus  erklären  sidi  dagegen.  Der  erstere  will  ihn  mit 
Andromadie  zu  sidi   nadi  Kreta  nehmen,   und  beide  Helden, 
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die  hier  als  Freunde  Hekubas  auftreten,  sind  bereit,  ihre 
Forderung  mit  Waffengewalt  durdizusetzen.  Aber  Andro- 
madie  übergibt  merkwürdigerweise  ihren  Sohn  an  Odysseus, 
worauf  er  von  der  Mauer  herabgestürzt  wird.  In  dem  darauf 
entbrennenden  Kampfe  der  Griedien  untereinander  siegt  Pyr- 
rhus,  wird  jedodi  selber  tödhdi  verwundet. 

Unter  den  Töditern  Hekubas  haben  Kassandra^)  und 
Polyxena  das  größte  Interesse  der  Diditer  in  Ansprudi  ge- 
nommen. 

Das  Sdiid^sal,  das  Friedridi  Geßler  in  der  Tragödie 
Kassandra  <1877>  seiner  Heldin  verliehen  hat,  gleidit  dem 
der  Jungfrau  von  Orleans.  Wie  diese  muß  sie,  um  sidi  der 
Gottheit  zu  weihen,  der  irdisdien  Liebe  entsagen,  wie  diese 
bridit  sie  ihren  Eid  und  wird  deshalb  verfludit.  Man  muß  es 
dem  Diditer  lassen,  daß  er  den  Brudi  des  Gelübdes  besser 
begründet  hat  als  Sdiiller.  Kassandra  liebt  seit  frühester 
Jugend  den  trojanisdien  Helden  Aretaon,  der  Name  wird 
einmal  in  der  Ilias  erwähnt.  Während  dieser  an  dem  Zuge 
des  Paris  nadi  Sparta  teilnimmt,  wird  sie  von  dem  Wahne  er- 
faßt, indem  sie  sidi  der  Gottheit  weiht,  von  Apollo  die  Gabe 
der  Weissagung  erhalten  zu  können  und  dadurdi  das  Vater- 
land zu  retten.  Deshalb  weist  sie  die  Werbung  Aretaons  bei 
dessen  Rüd^kehr  zurüd^  und  wird  Priesterin  in  Apollos  Tempel. 
Aber  die  Liebe  erweist  sidi  stärker  als  das  Gelübde.  Sie 
flüditet  aus  dem  Tempel  und  eilt  in  die  Arme  Aretaons, 
worauf  sie  von  dem  Priester  Apollos  verfludit  wird;  Die  Gabe 
der  Weissagung  soll  ihr  bleiben,  aber  ihre  Prophezeiungen 
werden  nirgends  Glauben  finden.  Um  Apollos  Verzeihung 
zu  erlangen,  entsagt  Kassandra  endgültig  ihrer  Liebe  und  zieht 
sidi  in  die  Einsamkeit  zurüd^.  Bei  dem  Untergange  Trojas 
stirbt  der  Geliebte  in  ihren  Armen,  sie  selbst  wird  gefangen 
nadi  Mykenä  geführt. 

Eine  ganz  abweidiende  Auffassung  der  Beziehungen  Kas* 
Sandras  zu  Agamemnon  gibt  Gustav  Kastropp  in  seinem 
Trauerspiel    Agamemnon    <1890>    wieder.      Sie    liebt    Aga- 


^)  Vgl.  auch  das  Kapitel  Die  Atriden  Bd.  I,  S.  40  ff. 
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memnon  und  wird  von  ihm  wieder  geliebt.  Die  Gerüdite  von 
der  Untreue  der  Gattin  sind  ihm  nidit  unlieb,  weil  er  Kas- 
sandra  zur  Königin  und  Gattin  erheben  will.  Klytämestra  hat 
zwar  ihrem  Gatten  die  Treue  gebrodien,  aber  ihre  Liebe  kehrt 
bei  seinem  Anblid^  wieder  zurüd^,  wird  jedodi  in  glühenden 
Haß  verwandelt,  als  sie  an  der  leidensdiaftlidien  Neigung 
Agamemnons  für  Kassandra  nidit  mehr  zweifeln  kann.  Als 
Ägisth  verbannt  wird,  verlangt  sie  audi  die  Verbannung  Kas- 
sandras.  Agamemnon  antwortet  ihr,  daß  sie  selbst  verstoßen 
sei  und  Kassandra  an  ihre  Stelle  zur  Gattin  und  Königin  er- 
hoben werde,  worauf  Klytämestra  ihn  offen  in  einer  Ver^ 
Sammlung  der  Edlen  erstidit.  Kassandra  folgt  gern  dem  ge- 
liebten Helden  in  den  Tod. 

In  dem  Drama  Kassandra  von  Herbert  Eulenberg 
<1903>,  das  mandies  Sdiöne  in  den  Gedanken  und  in  der 
Spradie  enthält,  verliebt  sidi  Kassandra  merkwürdigerweise  in 
Neoptolemus,  der  soeben  ihren  Vater  grausam  ermordet  hat. 
Abgesehen  davon,  daß  die  Antike  hierzu  nidit  die  geringste 
Handhabe  bot,  ist  das  ganz  unbegründet  und  unverständlidi. 
Ägisth  ist  in  diesem  Drama  der  Verführte,  der  Gute  und 
Milde,  Klytämestra  die  Verrudite. 

Auf  ganz  ungriediisdien  Motiven  baut  Hans  Pisdiinger 
sein  ebenfalls  1903  <in  Wien)  ersdiienenes  Drama  Kassandra 
auf.  Die  Heldin  hat  als  Priesterin  das  Keusdiheitsgelübde  ab- 
gelegt und  bridit  ihren  Eid  aus  Liebe  zu  dem  phrygisdien 
Königssohn  Koroibos,  den  der  Diditer  Vergils  Äneis  <II,  341  ff.) 
entnommen  hat.  Als  sie  von  Priamus  aufgefordert  wird,  dem 
Brautpaar  Adiill  und  Polyxena  die  priesterlidie  Weihe  <!!>  zu 
geben,  muß  sie  ihre  Sdiuld  eingestehen.  Nadi  der  Ermordung 
Adiills  durdi  Paris  und  nadi  dem  Heldentod  des  Koroibos, 
wird  sie  von  Neoptolemus  als  Beute  Agamemnon  übergeben. 

Das  Sdiid^sal  Polyxenas  hat,  abgesehen  von  dem  Drama 
von  Duca  Annibale  Mardiese  <1715>,  das  mir  nidit  zugänglidi 
war,  in  neuerer  Zeit  mehrere  Diditer  zur  Darstellung  gereizt. 

Sehr  eigenartig  und  sehr  unklar  hat  H.  von  Collin  in 
seinem  Trauerspiel  Polyxena  <1803>  die  Sage  gestaltet. 
Polyxena,    «die  Witwe  Adiills»,    fleht  an    dem   Grabmal   des 
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Helden  zu  den  Göttern,  sie  mit  dem  heißgeliebten  Gatten  durdi 
den  Tod  zu  vereinigen.     Darauf  ersdieint  vor  den  griediisdien 
Fürsten  der  Geist  Adiilis  und  fordert  den  Opfertod  Polyxenas 
an   seinem  Grabe,  und  zwar  durdi   die  Hand  seines  Sohnes. 
Neoptolemus,    dessen   Charakter    dem  Sophokleisdien    jungen 
Helden  ähnlidi  ist,  weigert  sidi.     Er  liebt  Polyxena  und  des^ 
halb  ist  es  ihm  wohl  zu  verzeihen,  daß  er  sidi  die  Forderung 
seines  Vaters  nadi  seinem  Wunsdi  deutet,  wenn  diese  Deutung 
audi   dem   Leser  unverständlidi  bleibt.     Er  glaubt,    Polyxena 
dadurdi  am  Grabe  mit  dem  Vater  zu  vereinigen,   daß  er  sidi 
selbst  dort  mit  ihr  vermählt.    Aber  Polyxena  weist  ihn  zurüd^,- 
sie    liebt    nodi   immer  Adiili   und    fleht  Neoptolemus   fußfällig 
an,   sie  zu  töten.     Dieser  verzögert  die  Entsdieidung,  weil  er 
eine  Sinnesänderung  Polyxenas    erhofft.     Als   sie  sdion  zum 
Opfer  sdireitet,   ruft  er  ihr  zu,  daß  es  nur  eines  Wortes  be- 
dürfe, und  sie  sei  gerettet.    Erst  als  die  Geister  der  Unterwelt, 
die  wirklidi  oder  nur  in  einer  Vision  des  Neoptolemus  ersdieinen, 
sidi  auf  Polyxena  stürzen,   entsdiließt  er  sidi,  sie  lieber  durdi 
seine  Hand  fallen  zu  lassen.  Darauf  ersdieint  Adiilleus,  «er  hebt 
den  Sdiatten  Polyxenas  zu  sidi  herauf  und  sdiwingt  sidi  lang- 
sam mit  ihr  zu  den  Wolken  empor».    Nidit  umsonst  hat  Collin 
den  Beinamen  eines  österreidiisdien  Corneille   erhalten.    Es  ist 
dasselbe  rhetorisdie  Pathos,  es  sind  dieselben  unendlidien  Reden 
neben  einem  geringen  Inhalt,  dieselbe  hohe,  allzu  edle  Gesinnung 
aller  Gestalten,  hier  insbesondere  Polyxenas  und  des  Neopto- 
lemus, eine  Kulturstufe,  die  in  krassem  Widersprudie  zu  den 
Mensdienopfern   und  dem   Aberglauben   der  handelnden  Per* 
sonen   steht.     Collins   Mensdien   sind   idealisiert   wie   die   der 
Goethisdien  Iphigenie,  aber  ihre  Gottheit  ist  roh  und  grausam 
geblieben. 

In  Giovanni  Battiste  Niccolinis  Tragödie  Polissena 
<Firenze  1810)  erkennt  man  leidit  den  Einfluß  des  französisdien 
Dramas,  Polyxena  ist  in  Neoptolemus  <Pyrrhus>  verliebt  und 
verweigert  ihm  nur  deshalb  ihre  Hand,  weil  er  ihren  Vater 
ermordet  hat.  Wegen  dieser  Liebe,  die  sie  für  sündhaft  hält, 
will  sie  sterben  und  bezeidinet  sidi  als  das  vom  Orakel  ge* 
forderte  Opfer,  das  den  Tod  einer  der  Töditer  Hekubas  «von 
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geliebter  Hand»  verlangt  hatte.  Damit  kann,  wie  sie  glaubt, 
nur  gemeint  sein,  daß  Pyrrhus  das  Opfer  vollziehen  soll.  Als 
dieser  sidi  weigert,  will  Kaldias  an  seine  Stelle  treten,  Pyrrhus 
sudit  das  zu  verhindern,  und  bei  dem  Kampfe  zwisdien  beiden 
wird  Polyxena,  die  sidi  zwisdien  sie  wirft,  von  Pyrrhus  tödlidi 
getroffen,  fällt  also  «von  geliebter  Hand». 

Viktor  von  Strauß  hat  in  seiner  Tragödie  Polyxena 
<1851>  sidi  weit  von  der  gnediisdien  Sage  entfernt,  indem  er 
Neoptolemus  ganz  fallen  ließ  und  sonderbarerweise  den  Kon^ 
flikt  in  die  Seele  Agamemnons  verlegt.  Ihm  ist,  wie  der 
Diditer  will,  Polyxena  als  Ehrengabe  zugefallen,  er  hat  sie 
wie  eine  Tochter  liebgewonnen  und  bereitet  ihre  Flucht  nadi 
Lemnos  vor,  als  der  aus  seinem  Grabe  aufsteigende  Sdiatten 
Adiills  ihren  Opfertod  verlangt.  Aber  die  Fludit  wird  von 
der  in  das  Geheimnis  nidit  eingeweihten  Mutter  Hekabe  be- 
merkt und  an  Menelaos  verraten,  der  Polyxena  zur  Umkehr 
zwingt.  Dodi  nidit  sowohl  deshalb  fügt  sidi  Agamemnon  als 
vielmehr,  weil  Kaldias  den  Tod  Polyxenas  als  Gebot  der 
Götter  bezeidinet.  Nodi  viel  unwahrsdieinlidier  ist  die  Wand- 
lung in  der  Ansdiauung  des  Menelaos,  der  plötzlidi  Polyxena 
für  den  Bruder  —  sogar  gegen  dessen  Willen  —  retten  will. 
Das  sdiuldlose  Mäddien,  das  zuerst  flehentlidi  um  ihr  Leben 
und  um  Erbarmen  bittet,  geht  freudig  in  den  Tod,  als  sie  er* 
fährt,  daß  Adiill  in  der  Unterwelt  sehnsüditig  nadi  ihr  ver* 
lange,  um  mit  ihr  vereint  zu  sein.  Das  wäre  Griedien  gewiß 
unverständlidi  gewesen.  Es  ist  ein  sdiwädilidies  Drama  ohne 
große  AfFekte. 

Polyxenas  Vermählung  mit  Adiill  und  dessen  Ermordung 
bei  dieser  Hodizeitsfeier  wollte  Goethe  in  seinem  Epos  Adiilleis 
darstellen.  Seine  Quellen  waren  Dictys  Cretensis  und  Hyginus. 
Denselben  Stoff  wählte  sidi  im  Ansdiluß  an  Goethe  Hermann 
Sdireyer  für  seine  Tragödie  Die  Hodizeit  des  Adiilleus 
<1891>.  Die  Trojaner  bieten  Adiill  Polyxena  zur  Gattin  an 
unter  der  Bedingung,  daß  er  für  den  Frieden  einträte.  Poly- 
xena ist  aus  Liebe  zum  Vaterlande  bereit,  dem  gehaßten  Feinde 
ihre  Hand  zu  geben.  Bei  der  Zusammenkunft  werden  beide 
von   leidensdiafdidier  Liebe  zueinander  ergriffen.     Der  Friede 
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erscheint  gesichert,  die  Trojaner  wollen  Helena  herausgeben. 
Aber  bei  der  Hochzeitsfeier  wird  Achill  durch  einen  Pfeil  des 
Paris  tödlich  verwundet,  Polyxena  von  Thersites  erstochen, 
wofür  der  Dichter  freilidi  die  Begründung  sdiuldig  bleibt. 

Auch  ein  jetzt  noch  unter  uns  lebender  und  schaffender 
Dichter,  Wilhelm  Fischer,  hat  das  Schicksal  Polyxenas  dra^ 
matisch  behandelt  und  zwar  in  der  Tragödie  Königin  Hekabe 
<1905>.  Er  geht  von  folgender  Voraussetzung  aus:  Achill  hat 
sich  in  Polyxena  verliebt,  begibt  sich  nach  Troja,  um  sie  zu  er= 
werben  und  mit  Troja  Frieden  zu  schließen,  wird  aber  von  dem 
Bruder  Polyxenas  hinterrücks  erschossen.  Das  Sonderbare  und 
Unwahrscheinliche  dabei  ist  nur,  daß  dies  den  Griechen  ver^ 
borgen  bleibt,  man  nimmt  allgemein  an,  daß  Achill  «von  Götter*^ 
band»  erschlagen  worden  sei.  Auch  Polyxena  kennt  nicht  den 
wahren  Sachverhalt.  So  steht  ihrer  Vermählung  mit  Neopto^ 
lemus,  dessen  von  Polyxena  erwiderte  Liebe  der  Hauptinhalt 
des  Dramas  bildet,  nichts  im  Wege/  auch  Hekabe,  die  ganz 
im  Gegensatz  zum  Euripideischen  [Drama  zur  Versöhnung 
neigt,  ist  nicht  dagegen,  ebensowenig  die  griechischen  Führer, 
nur  daß  Kalchas  einen  Aufschub  verlangt,  weil  der  zürnende 
Schatten  Achills  auf  seinem  Grabe  sich  gezeigt  habe.  Neopto^ 
lemus,  der  bei  der  Forderung  des  Priesters  Unheil  ahnt,  ent- 
schließt sich  zur  Flucht  mit  der  Geliebten  und  will  zuletzt  seinen 
Willen  mit  Waffengewalt  durchsetzen,  da  erklärt  Kalchas,  daß 
der  Schatten  Achills  die  Opferung  Polyxenas  zur  Sühne  für 
seine  Ermordung  verlange.  Darauf  tötet  Neoptolemus  die 
Geliebte  und  dann  sich  selbst.  Hekabe  stirbt  aus^Gram  an 
der  Leiche  der  Tochter. 

Das  spätere  Schicksal  Andromaches  hat  Euripides  in 
einem  nach  ihr  benannten  Drama  behandelt.  Es  war  ihm  be- 
sonders um  den  Gegensatz  zweier  weiblicher  Charaktere  zu 
tun:  Andromache,  wie  wir  sie  aus  der  llias  kennen,  treu  ihrem 
ersten  Gemahl,  obgleich  sie  gezwungen  worden,  die  Nebengattin 
des  Neoptolemus  in  Phthia  zu  werden,  von  echter  Mutterliebe 
für  ihren  und  des  Neoptolemus  Sohn  Molossus,  erfüllt  und 
bereit,  für  ihn  zu  sterben,  trotz  ihrer  niedrigen  Stellung  in 
Wort  und  Tat  von  edelm  Sinn  und  wahrem  Heldenmut.    Ihr 
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gegenüber  Hermione,  die  ehelidie  Gattin  dies  Neoptolemus,  eine 
Tochter  des  Menelaos  und  der  Helena,  eitel,  herrsdisüditig, 
feigen  und  rohen  Gemütes.  Sdion  lange  ist  ihr  das  Neben^ 
weib,  die  Mutter  des  Molossus,  ein  Dorn  im  Auge,  ihre 
eigene  Unfruditbarkeit  sdireibt  sie  den  Zauberkünsten  Andro^ 
madies  zu.  Deshalb  will  sie  eine  Reise  ihres  Gatten  nadi 
Delphi  benutzen,  um  die  verhaßte  Nebenbuhlerin  und  ihren 
Sohn  mit  Hilfe  des  herbeigerufenen  Menelaos  zu  beseitigen. 
Andromadie,  davon  unterriditet,  hält  zwar  Molossus  verborgen 
und  flüditet  an  den  Altar,  aber  Menelaos  madit  das  Versted^ 
des  Knaben  ausfindig,  stellt  Andromadie  vor  die  furditbare 
Wahl,  entweder  den  Altar  zu  verlassen  oder  den  Sohn  vor 
ihren  Augen  sterben  zu  sehen,  und  verhöhnt  die  unglüd^selige 
Mutter,  die  sofort  oh  ihres  töriditen  Glaubens  an  sein  Wort 
den  Sdiutzort  aufgibt,  Sdion  sollen  Mutter  und  Sohn  zum 
Tode  abgeführt  werden,  da  ersdieint  Peleus,  der  Großvater 
des  Neoptolemus,  als  Retter.  Er  befreit  die  beiden  Opfer  und 
weist  den  feige  zurüd^weidienden  Menelaos  aus  dem  Lande. 
Nun  offenbart  sidi  der  Charakter  Hermiones  in  seiner  ganzen 
Erbärmlidikeit.  Sobald  ihr  der  Sdiutz  des  Vaters  fehlt,  wird 
sie  von  namenloser  Angst  vor  der  Radie  des  Gatten  ergriffen. 
Sie  zeigt  sogar  Spuren  von  Reue,  aber  diese  Reue  dauert  nur 
so  lange  wie  die  Furdit  vor  der  Strafe.  Von  dieser  befreit 
sie  die  Ankunft  Orests.  Er  ersdieint  nidit  zufällig.  Früher 
war  er  mit  Hermione  verlobt  gewesen,  aber  von  Neoptolemus, 
als  er  seine  älteren  Redite  geltend  madien  wollte,  als  Mutter- 
mörder zurüd^gewiesen  worden.  Um  sidi  zu  rädien,  hat  er 
das  Volk  in  Delphi  gegen  Neoptolemus  aufgebradit  und  dessen 
Ermordung  vorbereitet.!^  In  der  Hoffnung,  Hermione  wieder- 
zugewinnen, kommt  er  jetzt  nadi  Phthia.  j!  Freudig  folgt  sie 
ihm,  und  beide  entfliehen.  Bald  kommt  die  Nadiridit  von  der 
Ermordung  des  Neoptolemus  in  Delphi,  und  nidit  lange  darauf 
wird  seine  Leidie  herbeigetragen.  Die  Göttin  Thetis  ersdieint, 
um  ihren  einstigen  Gemahl  zu  trösten.  Sie  bestimmt,  daß 
Andromadie  in  das  Land  der  Molosser  übersiedeln  solle, 
wo  Molossus  der  Ahnherr  eines  Königsgesdiledits  werden 
würde. 
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In   dem   Euripideiscfien  Drama  Andromadie  ist  Neopto^ 
lemus  die  Hauptperson,  obgleidi  er  gar  nidit  auftritt.    Racine 
in  seiner  Tragödie  Andromaque  <1667>^)  gibt  ihm  audi  äußere 
lidi   die  Hauptrolle,-  er  muß,   will   er  anders   die  Einheit  des 
Ortes  wahren,  ihn  in  Epirus  sterben  lassen.    Außer  Euripides 
führt  Racine   nodi   die  Äneis  Vergils   als  Quelle   an.     Da  er 
als  seine  eigentlidie  Aufgabe  ansah,   wie  es  für  einen  franzö- 
sisdien  Diditer  seiner  Zeit  selbstverständlidi  war,   ein  Liebes- 
intrigendrama zu  sdireiben,   durfte  weder  Hermione  sdion  die 
Gattin  des  Nebptolemus  <Pyrrhus>  nodi  Andromadie  von  ihm 
Mutter  eines  Kindes  sein.    Audi  verlangte  die  «Wohlanständig* 
keit»,    daß    der  unehelidie  Molossus   aus    der  Fabel   entfernt 
wurde.     Andromadie   hat  zwar  audi  einen  Sohn,   aber  es  ist 
Astyanax,  das  Kind  Hektors.    Pyrrhus  liebt  Andromadie  und 
wirbt  um  sie,  die  nidit  als  Sklavin,  wie  bei  Euripides,  sondern 
als  Fürstin  auftritt,  wird  aber  von  ihr  zurückgewiesen.    Dagegen 
wird  Pyrrhus  heißgeliebt  von  Hermione,  die  seine  Gattin  werden 
soll,   mit  der  sidi  zu  vermählen  er  aber  immer  wieder  zögert, 
weil  er  Andromadie  umzustimmen  hofft.   Audi  Hermione  bleibt 
nidit  ohne  Liebhaber,   es   ist  Orest,  mit  dem  sie  früher  ver* 
lobt  war.     Um  ihretwillen   ist  Orest  nadi  Epirus  gekommen, 
zugleidi   audi,   um  von  Pyrrhus   im  Auftrage  der  griediisdien 
Fürsten  die  Auslieferung  des  Astyanax  zu  verlangen.   Pyrrhus 
benutzt  diese   Forderung,   um  einen  Drud^  auf  Andromadies 
Entsdieidung  auszuüben.     Nur  wenn  sie  seine  Gattin  würde, 
will  er  ihren  Sohn   sdiützen.     Als  sie  sidi  weigert,   erklärt  er 
sidi  bereit,  die  Vermählung  mit  Hermione  zu  vollziehen.    Aber 
diese  frohlod^t  zu  früh.    Denn  in  Andromadie  siegt  die  Mutter* 
liebe,  und  Pyrrhus  bridit  das  Wort,  das  er  Hermione  gegeben 
hat,  sobald  Andromadie  ihre  Weigerung  zurüd^nimmt/  er  weiß 
nidit,    daß  Andromadie   nadi   der  verhaßten   Vermählung   den 
Tod  sudien  will.     Hermiones  Zorn   und  Radisudit  kennt  nun 
keine  Grenzen.    Sie  ist  bereit,  mit  Orest,  der  sdion  lange  um 
sie  geworben  hat,  zu  entfliehen,  verlangt  aber  vorher  die  Er* 

^)  Der  Zeit  voraus    liegt    das    recht  wertlose  Drama    von  H enden 
^Pyrrhe  <1598>,  das  wir  nur  anführen,  weil  in  ihm  eine  neue  Gestalt,  Dei- 
damia,  die  Mutter  dts  Neoptolemus,  auftritt. 
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mordung  des  Pyrrhus.  Dodi  dies  Verlangen  war  nur  in  der 
Wut  und  Verzweiflung  ausgesprodien.  Als  Orest  den  Tod 
des  Pyrrhus  meldet,  fludit  sie  dem  Mörder  und  tötet  sidi  an 
der  Leidie  des  Geliebten.  Bei  der  Nadiridit  vom  Tode  Her- 
miones  umnaditen  sidi  Orests  Sinne,-  er  glaubt  die  Erinyen  zu 
sehen.     Pylades   führt  ihn  mit  sidi  fort  und  entflieht  mit  ihm. 

Andromadies  Sdiid^sal  ist  zwar  bei  Racine  ein  ganz 
anderes  als  bei  Euripides,  aber  ihr  Charakter  ist  derselbe, 
nur  daß  sie  sidi,  wie  natürlidi  in  einem  Drama  Racines,  eines 
vornehmen  Tones  und  einer  würdigen  Zurüd^haltung  befleißigt,- 
audi  Hermiones  Charakter  ist  derselbe,-  nur  wird  durdi  ihren 
heroisdien  Tod  unser  Urteil  über  sie  gemildert.  Die  Charaktere 
der  Männer  zeigen  den  üblidien  Widersprudi  des  französisdien 
klassisdien  Dramas.  Grausamkeit  und  Roheit  in  den  Hand- 
lungen, vornehmen  Ton  in  der  Rede  und  galante,  sdiwärmerisdie 
Anbetung  der  Frauen.  Aber  vielleidit  galt  das  bei  den  Großen 
der  französisdien  Nation  damals  gar  nidit  als  Widersprudi. 

K.  W.  Daßdorfs  Andromadie  (Dresden  1777),  ein 
musikalisdies  Drama  in  Prosa,  ist  nur  insofern  bemerkenswert, 
als  der  Verfasser  sidi  an  das  3.  Budi  der  Äneis  anlehnt,  wo 
Vergil  Andromadie  mit  Äneas  in  Epirus  zusammentreffen 
läßt.  Äneas  fordert  Andromadie  auf,  ihm  zu  folgen,  aber 
sie  will  ihren  Sohn  Molossus,  den  sie  vor  ihren  Feinden 
Flermione  und  Menelaos  verstedvt  hat,  nidit  im  Stidie  lassen. 
Nadidem  Äneas  wieder  das  Sdiiff  bestiegen  hat  und  Andro^ 
madie  an  die  Bildsäule  der  Göttin  geflüditet  ist,  ersdieint 
Menelaos  mit  dem  gefesselten  Molossus  und  stellt  Andromadie 
vor  die  Wahl,  entweder  den  Sohn  vor  ihren  Augen  sterben 
zu  sehen  oder  selber  in  den  Tod  zu  gehen.  Mit  Freuden 
stirbt  sie  für  den  Sohn,  indem  sie  das  Gift  trinkt,  das  Mene- 
laos ihr  reidit. 

Philoktet. 

Der  bisher  so  oft  genannte  Neoptolemus  ist  audi  in  dem 
Sophokleisdien  Drama  Philoktet  neben  dem  Titelhelden  die 
widitigste  Gestalt.  In  der  antiken  Zeit  haben  einen  Philoktet 
zum  Gegenstand  einer  dramatisdien   Behandlung  gemadit  die 
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Diditer  Äsdiylus,  Sophokles,  Euripides,  Philokles,  Kleophon^ 
Antiphon,  Theodektes  und  Accius,-  aber  auf  die  Nadiwelt 
gekommen  ist  nur  das  Sophokleisdie  Drama,  wenn  wir  audi 
von  dem  Inhalt  der  Dramen  von  Äsdiylus  und  Euripides 
Kenntnis  haben.  Im  griediisdien  Epos  ist  Philoktet  der  Sohn 
des  Königs  Poias  von  Meliboia  in  Thessalien.  Er  ist  der 
Freund  und  WafFengefährte  des  Herakles,  nadi  dessen  Tode 
der  Besitzer  des  Bogens  und  der  Pfeile  des  großen  Helden, 
ohne  die  nadi  dem  Sdiid^salssprudi  Troja  nidit  eingenommen 
werden  kann.  Die  Ilias  weiß  von  ihm  nur,  daß  er  sidi  mit 
sieben  Sdiiffen  an  der  Fahrt  beteihgt  habe.  Als  die  Sdiid^sals^ 
stunde  Ilions  sdilägt,  muß  er  vor  Hion  freiwillig  oder  unfreiwilhg 
ersdieinen.  Für  diese  Motive  fand  die  Sage  bald  den  begrün- 
denden Zusammenhang.  Bei  einem  Aufenthalt  auf  der  Insel 
Chryse  bei  Lemnos  während  der  Fahrt  nadi  Troja,  wird  er 
von  einer  giftigen  Wassersdilange  in  den  Fuß  gebissen.  Die 
Wunde  verbreitet  einen  so  absdieulidien -^Gerudi,  daß !  die 
Atriden  ihn  auf  des  grausamen  Odysseus  Rat  auf  Lemnos,- 
während  er  sdiläft,  aussetzen.  Im  neunten  Jahre  des  Kampfes 
vor  Troja  wird  den  Griedien  das  Orakel  gegeben,  daß  Troja 
nur  genommen  werden  könne,  falls  Philoktet  'mit  dem  Bogen 
des  Herakles  und  Neoptolemus,  'der  in  Skyros  weiIt,|vor  Troja 
ersdiienen.  So  wird  der  letztere  von  Odysseus  herbeigeholt, 
und  beide  begeben  sidi  dann  auf  die  Fahrt  nadi  Lemnos.  Damit 
beginnt  das  Sophokleisdie  Drama.  Weldi  ein  Leben  der  kranke 
Philoktet  neun  fahre  hindurdi  geführt  hat,  sdiildert  der  Diditer 
in  grausigen  Farben.  Sein  Aufenthalt  ist  eine  Felsenhöhle, 
deren  einziger  Inhalt  ein  Lager  aus  Blättern,  ein  Trinkgefäß, 
ein  Zündgerät  und  Lumpen  voll  von  Eiter.  Die  faule,  offene 
Wunde  hat  den  Fuß  gelähmt,  so  daß  er  sidi  nur  mühsam,  von 
unerträglidien  Sdimerzen  gepeinigt,  fortsdileppen  kann,  wena 
er  sidi  mit  Hilfe  des  Bogens  Nahrung  sudit.  Täglidi  über* 
kommt  ihn  ein  sdimerzhafter  Krankheitsanfall,  der  ihn  zuletzt 
in  einen  tiefen  Sdilaf  versenkt,  so  daß  er  wehrlos  und  sdiutzlos 
daliegt.  Einen  Mann  in  dieser  Lage  zur  Mitfahrt  nadi  Troja 
zu  bewegen,  sdieint  eine  kleine  Aufgabe.  Aber  Odysseus 
ahnt,    ja  er  weiß   es   sidier,    weldi   ein   Haß  sidi  in   Philoktet 
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gegen  die  Urheber  seines  entsetzlichen  Unglückes  aufgespeidiert 
haben  wird.  Hier  kann  nur  eine  List  helfen.  Neoptolemus 
soll  angeben,  daß  er  sich  mit  den  Atriden  verfeindet  habe,  weil 
sie  ihm  die  Waffen  seines  Vaters  vorenthalten  hätten,  und  er  sei 
deshalb  auf  der  Fahrt  nach  der  Heimat  begriffen.  Nur  schwer 
kann  sich  der  edle  Jüngling  zu  dieser  Unwahrheit  entschließen. 
Aber  ohne  Phiioktet  wird  Troja  nicht  genommen  werden,  und 
ebenso  unmöglich  ist  es,  sich  Philoktets,  solange  er  im  Besitze 
des  Bogens  ist,  gewaltsam  zu  bemächtigen.  Die  List  gelingt. 
Voller  Freude  bittet  Phiioktet  Neoptolemus,  ihn  mitzunehmen, 
und  drängt  selbst  zur  Abfahrt.  Da  überfällt  ihn  einer  jener 
entsetzlichen  Anfälle  seiner  Krankheit.  Unter  unerträglichen 
Schmerzen  sinkt  er  zu  Boden.  Er  weiß,  bald  wird  ihn  das 
Bewußtsein  verlassen,-  in  der  Verzweiflung  übergibt  er  Neo- 
ptolemus den  Bogen  und  erhält  von  ihm  das  Versprechen,  ihn 
nicht  zu  verlassen.  Dann  versinkt  er  in  tiefen  Schlaf,  Der 
Chor  der  Schiffsleute  fordert  Neoptolemus  auf,  die  gute  Ge- 
legenheit zu  benutzen.  Aber  der  junge  Held  ist  nicht  nur  von 
dem  Erlebten  aufs  tiefste  erschüttert,-  das  Mitleid  weckt  auch 
in  ihm  das  bessere  Selbst,  er  kann  den  armen  Dulder  nicht 
weiter  belügen  und  gesteht  ihm,  sobald  er  erwacht,  die  Wahrheit. 
Doch  welch  eine  Wahrheit!  Der  Mann,  dem  er  sein  Teuerstes  an- 
vertraute, der  Sohn  seines  Freundes  Achill  hat  ihn  schmählich  ver- 
raten !  Er  schreit  es  in  alle  Winde  aus  und  droht  ihm  mit  dem 
Fluche.  Nun  erscheint  Odysseus,  dem  die  Verhandlung  zu  lange 
dauerte.  Er  versucht  es  mit  einer  neuen  teuflischen  List:  Phi- 
ioktet mag  ruhig  in  Lemnos  bleiben  und  dort  verhungern,  die 
Griechen  vor  Troja  hätten  ja  seinen  Bogen.  Audi  Neoptole- 
mus glaubt,  daß  diese  grausame  Logik  selbst  den  starken  Haß 
bezwingen  werde.  Es  ist  nun  schön  vom  Dichter  erdacht,  daß 
gerade  in  dem  Augenblicke,  wo  alles  gelungen  zu  sein  scheint, 
die  Wandlung  sich  in  der  Seele  des  ^Neoptolemus  vollzieht. 
Es  ist  ein  schwerer  Kampf  und  ein  schwerer  Entschluß.  Auf 
das,  was  ihm  als  das  höchste  Lebensziel  erschien,  auf  den 
Ruhm,  Eroberer  Trojas  zu  sein,  muß  er  verzichten.  Er  will 
den  Ruhm  nicht  mit  einer  niechigen  Tat  erkaufen.  So  gibt  er 
denn  den  Bogen  seinem  Eigentümer  zurück,  ja,  er  erklärt  sich 
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bereit,  Philoktet  nadi  der  Heimat  zu  geleiten.  Noch  einen 
Versuch  macht  er,  den  starren  Sinn  Philoktets  zu  brechen: 
Das  Orakel  hat  die  Heilung  der  Wunde  versprochen,  wenn 
er  nach  Troja  käme-  Aber  Philoktet  will  lieber  auf  die  Be- 
freiung von  den  furchtbaren  Qualen  verzichten,  als  dem  ge- 
haßten Feinde  folgen.  Damit  ist  das  Drama  eigentlich  zu  Ende. 
Aber  so  durfte  der  Dichter  natürlich  nicht  sdiließen.  Troja 
konnte  nicht  unerobert  bleiben.  Was  den  Menschen  unmöglich 
ist,  kann  ein  Gott  erreichen.  Herakles  erscheint  und  befiehlt 
Philoktet,  sich  nadi  Troja  zu  begeben,  wo  auch  sein  Leiden  ein 
Ende  nehmen  werde. 

Daß  diese  Unbeugsamkeit  Philoktets  nicht  Trotz  und  Hals- 
starrigkeit ist,  und  daß  die  lauten  Äußerungen  des  Schmerzes 
sich  wohl  mit  seiner  Willensenergie  vertragen,  das  hat  Lessing 
unübertrefflich  erwiesen.  Man  könnte  vielleidit  nodi  auf  einige 
kleine  Züge  im  Charakter  des  Helden  hinweisen,  aus  denen 
wahre  Herzensgüte  hervorleuchtet.  Der  Unglücklichste  von 
allen  hat  noch  Tränen  für  das  Schicksal  anderer,-  trotz  des  Ver- 
rates wird  er  an  dem  edeln  Charakter  des  Neoptolemus  nicht 
irre,  beim  Absdiied  küßt  er  dankbar  den  Boden,  auf  dem  er 
neun  Jahre  ein  so  entsetzliches  Sdiicksal  erfahren  hatte. 

Chateaubruns  Philoctete^)  (1756)  ist  mir  nicht  zugänglidi 
gewesen/  aber  Lessings  Bemerkungen  im  4.  Kapitel  des  Lao= 
koon  zeigen,  daß  er  ganz  im  Stil  der  anderen  Dramen  des 
Dichters  geschrieben  war:  «Chateaubrun  gibt  dem  Philoktet 
Gesellschaft.  Er  läßt  eine  Prinzessin  <Philoktets  Tochter)  zu 
ihm  in  die  wüste  Insel  kommen.  Und  auch  diese  ist  nidit 
allein,  sondern  hat  eine  Hofmeisterin  bei  sich,  ein  Ding,  von 
dem  ich  nicht  weiß,  ob  es  die  Prinzessin  oder  der  Dichter 
nötiger  gebraucht  hat.  Das  ganze  vortreffliche  Spiel  mit  dem 
Bogen  hat  er  weggelassen.  Dafür  läßt  er  sdiöne  Augen  spielen. 
Freilich  würden  Pfeil  und  Bogen  der  französischen  Heldenjugend 
sehr  lustig  vorgekommen  sein:  Nichts  hingegen  ist  ernsthafter 
als  der  Zorn  schöner  Augen.  Der  Grieche  martert  uns  mit  der 
greulichen  Besorgung,   der  arme  Philoktet  werde  ohne  seinen 


^)  Ober  Philoktet  und  ödipus  vgl,  oben  Kapitel  ödipus  S.  43. 
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Bogen  auf  der  wüsten  Insel  bleiben  und  elendiglidi  umkommen 
müssen.  Der  Franzose  weiß  einen  gewissem  Weg  zu  unseren 
Herzen:  er  läßt  uns  fürditen,  der  Sohn  des  Adiilles  werde 
ohne  seine  Prinzessin  abziehen  müssen.  Dieses  hießen  denn 
audi  die  Pariser  Kunstriditer  über  die  Alten  triumphieren,  und 
einer  sdilug  vor,  das  Chateaubrunsdie  Stüd^  La  difficulte 
vaincue  zu  benennen.» 

La_Harpe  folgt  in  seinem  Philoctete  <1783>  Sophokles, 
nur  daß  der  Held,  als  der  Anfall  über  ihn  kommt,  Neopto^ 
lemus  einen  Eid  sdiwören  läßt,  daß  er  ihn  nidit  verlassen 
werde.  Am  Sdilusse  ist  er  bereit,  Neoptolemus  zu  folgen, 
wenn  audi  nidit  nadi  Troja,  so  dodi  nadi  Skyros.  Odysseus 
tritt  dazwisdien,  sofort  legt  Philoktet  mit  der  wiedergewonnenen 
Waffe  auf  ihn  an.  In  diesem  Augenblid^e  ersdieint  der  Gott 
Herkules, 

Das  Problem,  das  Sophokles  aufrollt,  hat  den  französisdien 
Diditer  Andre  Gide  zu  einer  Diditung  in  Prosa  Philoctet 
oder  der  Traktat  von  den  drei  Arten  von  Tugend  <in 
deutsdier  Umdiditung  von  Rudolf  Kassner,  Leipzig  1904>  ver^ 
anlaßt.  Es  ist  mandies  sonderbar  in  diesen  Gesprädien  in 
5  Akten.  Lemnos  ist  etwa  am  Eismeer  gelegen  gedacht. 
Philoktet  zitiert  einen  Vers  von  Äsdiylus.  Die  drei  Redenden 
triefen  von  Tugend.  Philoktet  ist  ganz  im  Gegensatz  zu  der 
Sophokleisdien  Darstellung  durdi  das  Leid  ein  ruhiger,  abge= 
klärter,  sittlidi  hodistehender  Dulder  geworden,  Odysseus  übt 
d  i  e  Tugend,  die  er  für  die  hödiste  hielt,  er  opfert  den  Freund 
dem  Vaterlande.  Neoptolemus  verrät  aus  Mitleid  dem  Freunde 
die  geplante  List  und  verziditet  auf  den  Ruhm,  aber  beide  be- 
siegt und  übertrifft  Philoktet  durdi  Edelmut,  Er  trinkt  freiwillig 
den  ihm  von  Odysseus  bereiteten  Sdilaftrunk,  um  ihm  so  die 
Möglidikeit  zu  geben,  ihm  Bogen  und  Pfeile  zu  rauben.  Er 
tut  das  nidit  für  das  Vaterland,  sondern  weil  das  «Sidi^Hin^ 
geben»  und  der  Gedanke,  von  Odysseus  bewundert  zu  werden 
und  ihn  übertroffen  zu  haben,  ihn  glüd^lidi  madit:  «Was  man 
über  seine  Kräfte  tut,  nur  das  heißt  Tugend.» 

Merkwürdigerweise  hat  fast  in  derselben  Zeit  <1909>  ein 
deutsdier  Diditer  Karl  vonLevetzow  einen   ähnlidien  Ge- 
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danken  gefaßt  und  sdiön  durdigeführt  in  seiner  Tragödie  Der 
Bogen  des  Philoktet.  Nidit  aus  Mideid  wird  Neoptolemus, 
der  hier  als  Sohn  des  Herakles  auftritt,  bewogen,  den  Bogen 
Philoktet  zurüdvzugebcn,  sondern  der  hohe  Sinn  und  die 
Weisheit  des  Dulders  und  der  Adel  seiner  Seele  madien  es 
ihm  unmöglidi,  die  häßlidie  Tat  zu  begehen,  um  derentwillen  er 
nadi  Lemnos  gekommen  ist.  Sobald  Philoktet  den  Jüngling  zu 
dieser  Höhe  der  sittlidien  Ansdiauung  emporgehoben  hat, 
sdienkt  er  ihm  den  Bogen,  und  siehe  da,  was  niemand  vermochte, 
Neoptolemus  vermag  ihn  zu  spannen.  «Nur  der  kann  den 
Bogen  spannen,  der  eine  Tat  vollführt,  würdig  des  Herakles, 
der  ihn  trug.»  Neoptolemus  zieht  jubelnd  von  dannen,  um 
Troja  zu  erobern.  Philoktet  stürzt  sich  in  das  Meer:  «Furcht^ 
los,  selig  in  die  große  Nacht.»  Es  sind  schöne  Gedanken  in 
dieser  Dichtung,  aber  der  Widerspruch  dieser  ganz  modernen 
Gedanken  mit  der  griechischen  Umwelt  ist  allzu  grell. 

In  weldier  Absidit  Rudolf  Pannwitz  seine  Szene  Phi- 
lo ktetes  (Nürnberg  1913)  gesdirieben  hat,  und  weshalb  er  sie 
ein  Mysterium  nennt,  ist  nidit  zu  ergründen.  Ebensowenig 
ist  es  zu  verstehen,  weshalb  dieser  Eigenbröder  die  deutsdie 
Spradie  mißhandelt.  Er  sdireibt:  «Idi  zürne  midi  ^  idi  rüd^*? 
sinne  es  —  idi  heikele  und  verädite  -^  neun  einsamer 
Sdiwätzer.»  Philoktet  hat  seine  Wunde  dadurdi  erhalten,  daß 
einer  von  den  vergifteten  Pfeilen  des  Herakles  auf  seinen  Fuß 
gefallen  ist.  Er  kennt  das  Orakel,  nadi  dem  der  Untergang 
Trojas  an  den  Besitz  seines  Bogens  geknüpft  ist,  und  sdiwört, 
ihn  nur  Herakles  selbst  zu  geben.  Trotzdem  übergibt*  er  frei- 
willig Neoptolemus  zu  dessen  hödister  Verwunderung  Bogen 
und  Pfeile  und  begnügt  sidi  mit  dem  Bewußtsein,  der  Eroberer 
Trojas  zu  sein. 

Ajas. 

In  der  Nekyia  der  Odyssee  trifft  Odysseus  audi  den 
größten  Helden  nadi  Adiill  vor  Troja,  den  Telamonier  Ajas, 
in  der  Unterwelt  und  beklagt  seinen  Sieg  in  dem  Wettstreit 
um  die  Waffen  Adiills,  um  dessentwillen  ein  soldier  Held  allzu 
früh    unter    die  Erde    gesunken    sei.      Die    zyklisdien   Diditer 
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erweiterten  die  Sage :  Ajas  verfällt  in  Wahnsinn  und  faßt  den 
Entsdiluß,  die  griediisdien  Fürsten,  die  ihm  die  Waifen  Adiills 
verweigert  haben,  zu  ermorden,  sdiladitet  statt  deren  eine 
Herde  Rinder  und  nimmt  sidi  dann  selbst  das  Leben.  Den 
Tod  des  Ajas  hatte  Äsdiylus  in  einer  nidit  erhaltenen  Tragödie 
«Die  Thrakerinnen»  behandelt.  Zu  einer  wahrhaft  tragi^ 
sdien  Gestalt  hat  aber  erst  Sophokles  in  seinem  Drama  Ajas 
den  Helden  gemadit,  er  läßt  ihn  den  Entsdiluß  zur  Ermordung 
der  Fürsten  bei  vollem  Bewußtsein  fassen.  Um  diese  Tat  zu 
verhindern,  sdilägt  ihn  Athene  mit  Wahnsinn,-  er  tötet  statt 
der  Fürsten  die  Rinder.  Hierdurdi  fühlt  er  sidi,  als  die  Wahn- 
gedanken ihn  verlassen  haben,  so  entehrt,  daß  er  aus  dem 
Leben  zu  sdieiden  beschließt.  Übertriebene  Rachsucht  und 
übertriebener  Ehrgeiz  sind  die  Ursachen  seines  Unterganges. 
Er  stirbt  in  dem  festen  Glauben,  daß  die  Entscheidung  über 
die  Waffen  Achills  nur  durch  Betrug  ermöglicht  worden  sei. 
Das  Bewußtsein  seiner  ungeheuren  körperlichen  Kraft  verleitet 
ihn  zu  einer  trotzigen  Überhebung,  die  auch  seine  frevelhaften 
Worte  gegen  die  Götter  erklärt,  wie  ja  Überhebung  stets 
auf  einen  Mangel  des  Intellekts  zurüdizuführen  ist.  Er  findet 
keine  Möglichkeit,  sich  aus  dem  Gefühl  der  Entehrung,  die 
er  sich  selbst  —  aber  nur  im  Wahnsinn  —  angetan  hat,  zu 
erheben.  Als  entehrter  Mann,  der  sich  lächerlich  gemacht 
hat,  kann  ein  Ajas  auch  nicht  einen  Tag  leben.  Sein  Ent^ 
Schluß  steht  fest/  nur  bedarf  es  noch  einer  List,  um  ihn 
durdizuführen.  Er  gibt  sidi  der  Gattin  Tekmessa  und  dem 
Chor  gegenüber  den  Ansdiein,  als  wolle  er  sidi  und  das  be^ 
sudelte  Sdiwert  von  der  Befled^ung  am  Meere  reinwasdien. 
In  Wirklidikeit  stürzt  er  sidi  dort  in  das  Sdiwert,  Im  Gefühl, 
ohne  eigene  Sdiuld  das  größte  Unredit  erlitten  zu  haben,  geht 
er  in  die  Unterwelt,  wie  ihn  Homer  dort  als  grollenden  und 
hassenden  Helden  vorführt.  Für  Tekmessa  hat  der  rauhe 
Kriegsheld  kein  Wort,-  hat  er  dodi  nidit  einmal  Absdiied  von 
ihr  genommen,-  er  läßt  sie  fühlen,  daß  sie  seine  erbeutete  Sklavin 
ist.  Und  dodi  liebt  er  sie,-  denn  wie  Tekmessa  sidi  zeigt,  so 
kann  nur  eine  geliebte  Frau  spredien  und  handeln.  In  ihr 
hat  der  Diditer  den  Typus  selbstloser,  demütiger  Hingebung 
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des  Weibes  gesdiaffen.  Sie  ist  ganz  Weib  und  ganz  Mutter: 
alle  Gedanken  und  Empfindungen  drehen  sidi  nur  um  den 
Gatten  und  den  Sohn.  Wo  es  deren  Heil  gilt,  da  wird  aus 
der  sdiwadien,  ängstlidien  Gattin  ein  tapferes  und  sdiarfsinniges 
Weib.  Nidit  die  Männer,  sondern  die  Augen  der  Liebe 
finden  den  teuren  Toten. 

Der  langersehnte  Stiefbruder  des  Ajas,  Teukros^),  der  an 
diesem  Tage  auf  einer  Jagd  war,  trifft  endlidi  ein.  Ihm  bleibt 
nidits  übrig,  als  den  Bruder  zu  bestatten.  Aber  Agamemnon 
und  Menelaos  erheben  Einsprudi,  sie  wollen  den  Körper  des 
Mannes,  der  die  griediisdien  Fürsten  zu  ermorden  beabsiditigte, 
den  Hunden  und  Vögeln  zum  Fräße  vorwerfen.  Um  ihn  zu 
sdiützen,  heißt  Teukros  den  kleinen  Eurysakes,  sidi  mit  einer 
Lodve  der  Mutter/ des  Oheims  und  der  seinigen  an  die  Leidie 
zu  setzen.  Ein  rührendes  Bild:  das  sdiwadie  Kind  sdiützt 
den  Vater,  den  stärksten  aller  Helden.  Dodi  dem  milden 
Odysseus  gelingt  es,  Agamemnon  von  seiner  unedeln  Absidit 
abzubringen/  so  darf  denn  Teukros  seinem  Bruder  ein  würdiges 
Begräbnis  geben. 

Von  späteren  griediisdien  Diditern  haben  Astydamas  und 
Theodektes  von  Phaseiis,  von  römisdien  Livius  Andronicus, 
Ennius,  Pacuvius  und  Accius  den  Stoff  dramatisdi  behandelt. 
Dodi  diese  Dramen  sind  entweder  ganz  oder  bis  auf  wenige 
Fragmente  verlorengegangen.  Die  Tragödie  des  Livius  An^ 
dronicus  hatte  den  Titel  Ajax  mastigophoros,  die  von  Pacuvius 
Armorum  Judicium,  die  von  Accius  Eurysakes.  Von  einer 
Tragödie  Ajax  des  Kaisers  Augustus  beriditet  Sueton  <Octav., 
Kapitel  85).^^  ~- ^^'  ^ 

'j  Teukros  und  sein  späteres  Scliicksal  ist  von  dem  römischen  Dichter 
Pacuvius  in  einer  nicht  erhaltenen  Tragödie  Teucer  und  in  der  Gegen* 
wart  <1905>  von  einem  deutschen  Dichter  Eberhard  König  in  einem 
Schauspiel  Teukros  dramatisch  behandelt  worden.  König  hat  sich  an  den 
zweiten  Teil  des  Sophokleischen  Ajas  gehalten,  und  an  die  Sage,  nach  der 
Teukros,  weil  er  ohne  den  Bruder  heimkehrt,  vom  Vater  verflucht  und  ver«^ 
bannt  wird  und  ein  neues  Salamis  gründet,-  aber  seine  Dichtung  ist  doch 
neu  und  gehört  ihm  ganz  zu  eigen,  besonders  in  dem  schön  gestalteten 
Charakter  des  Helden,  «des  untadligen  Bastards».  Auch  die  Sprachgewalt 
des  Dichters  ist  anerkennenswert. 


Die  tragischen  Gestalten  der  Griechen  in  der  Weltliteratur       109 

Der  erste  deutsche  Dichter,  der  das  Sophokleisdie  Drama 
bearbeitet  hat,  ist  Wolfhart  Spangenberg  in  seinem  Sdiul- 
drama  Ajax  lorarius,  ein  <!>  Heydnisdie  Tragoedia  (Straß- 
burg 1608).  Was  er  inhaldidi  hinzugefügt  hat,  gibt  er  selber 
mit  folgenden  Worten  an: 

Paris   und  sein  Bruder  Deiphobus 
WöIIn  dess  Hectors  todt  rädien  mit  Verdruss 
Am  Adiille:  der  mit  Lieb  war  entbrand 
Gegen  Polyxenam:  weil  ein  Anstand 
Dess  Kriegs  gemadit  war,  kam  er  zu  der  Zeit 
Inn  Hoffnung  der  Ehstand  sey  Ihm  bereit. 
Gieng  in  ApoIIinis  Kirdi,  da  sie  zwar 
Ihn  tödten  und  lan  Ihn  vor  dem  Altar 
Dort  ligen:  Ajax  holt  balt  den  Leidinam 
Und  jagt  hinweg  die  Feinde  allesam. 
Daher  kommen  heyde  theyl  in  ein  Streit 
Umb  dess  Adiillis  waffen:  und  war  sdion 
Zur  Faust  kommen,  wann  nidit  Agamemnon 
Die  Sadi  den  Kriegs-Räthen  hett  heimgestellt. 
Dodi  der  Auss  Sprudi  dem  Ulyss  zufellt. 

Unter  den  französisdien  Diditern  des  18.  Jahrhunderts  hat 
]^.  de  Sivry  sidi  Ajax  zum  Helden  einer  Tragödie  Xl764^ 
ausersehen,-  er  hat  sidi  ganz  von  der  griediisdien  Sage  ent- 
fernt und  unglaublidie  und  unmöglidie  Erfindungen  gemadit, 
Ajax  wird  bei  ihm  zum  Liebhaber,  und  zwar  Penthesileas,  die 
der  Diditer,  obgleidi  sie  Amazone  ist,  mit  Memnon  verheiratet 
sein  läßt.  Beide  sind  von  den  Griedien  besiegt  und  gefangen- 
genommen worden,  Penthesilea  lebend,  Memnon  angeblidi  tot. 
Ajax  madit  der  Witwe  einen  Heiratsantrag,  und  diese  nimmt 
ihn  an,  aber  nur  sdieinbar,  um  sidi  an  Ajax  zu  rädien  und 
unter  der  Bedingung,  daß  Ajax  ihr  die  Waffen  des  getöteten 
Adiill  sdienke.  Dieser  verlangt  deshalb  die  Waffen  von  den 
Fürsten  und  droht,  andernfalls  dem  Kampfe  fernbleiben  zu 
wollen.  Aber  Odysseus  verrät  die  eigentlidie  Absidit  des 
Ajax  und  erhält  selbst  die  Waffen  zugesprodien.  Unterdes 
hat   Penthesilea   erfahren,    daß    ihr    Gatte   Memnon    nodi   am 
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Leben  sei,  aber  mit  den  anderen  Gefangenen  geopfert  werden 
solle.  Sie  bestimmt  deshalb  den  verliebten  Ajax,  der  in 
rasendem  Zorn  gesdiworen  hat,  sidi  an  seinem  Rivalen  zu 
rädien,  zum  Verrat.  Er  bewaffnet  die  Gefangenen  und  stellt 
ein  Sdiiff  bereit  zu  seiner  Fludit  mit  Penthesilea.  Der  Auf- 
ruhr der  Gefangenen  wird  unterstützt  durdi  einen  siegreidien 
Angriff  der  Trojaner.  In  der  Bedrängnis  bietet  Odysseus  Ajax 
Adiills  Waffen  an,  falls  er  helfen  wolle.  Dieser  weist  ihn 
zurüd<,  indem  er  ihm  von  seinem  Verrat  Mitteilung  madit. 
Aber  sein  Triumph  und  Hohn  verwandelt  sidi  bald  in  Be^ 
stürzung,  als  er  durdi  Odysseus  erfährt,  daß  Memnon  nidit  tot 
ist,  sondern  sidi  unter  den  Gefangenen  befindet.  Bald  wird  das 
bestätigt  durdi  die  Nadiridit,  daß  Penthesilea  mit  Memnon  ent^ 
flohen  sei.  Diese  Nadiridit  und  die  Gewissensbisse  wegen  des 
eigenen  Verrates  bringen  Ajax  zur  Verzweiflung.  Seine  Sinne 
verwirren  sidi,  unter  Lästerungen  der  Götter  tötet  er  sidi  selbst. 
Die  Tragödie  des  italienisdien  Diditers  Ugo  Foscolo: 
Ajace  wurde  im  Dezember  1811  in  Mailand  zuerst  aufgeführt, 
dodi  wurden  weitere  Aufführungen  von  der  Polizei  untersagt 
und  das  Drama  erst  1828  nadi  dem  Tode  des  Verfassers 
gedrud^t.  Der  Diditer,  so  behauptet  man,  habe  in  Agamemnon 
Napoleon,  in  Ajax  den  General  Moreau,  in  Ulysses  den 
Polizeiminister  Foudie,  in  Kaldias  Pius  VII.  darstellen  wollen. 
Foscolo  hat  sidi  in  einem  Briefe  an  den  Vizekönig  deshalb 
zu  reditfertigen  gesudit  und  feierlidist  Besserung  versprodien. 
Später  gefiel  er  sidi  in  der  Rolle  eines  politisdien  Märtyrers. 
Jedenfalls  erklärt  sidi  aus  der  Tendenz  die  Sdiilderung  Aga- 
memnons  als  Tyrannen.  Er  will  absoluter  Alleinherrsdier  sein 
und  sidi  alle  griediisdien  Fürsten  unterwerfen.  Um  audi  den 
Stolz  des  tapferen  Helden  Ajax,  der  der  Vertreter  des  frei^ 
heididien  Gedankens  ist,  zu  bredien,  bietet  sidi  eine  gute 
Gelegenheit,  als  dieser  die  Waffen  Adiills  für  sidi  in  Ansprudi 
nimmt.  Agamemnon  verweigert  sie  ihm,  spridit  sie  Odysseus 
zu,  obgleidi  Ajax  gelobt,  die  Waffen  dem  Sohne  Adiills  als 
Erbe  zu  überlassen.  Der  König  will  sidi  unbedingte  Unter- 
werfung durdi  Waffengewalt  erzwingen.  Bevor  er  in  den 
Kampf  zieht,    läßt    er  die  Zelte  der  gefangenen  Trojaner  in 
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Brand  stecken.  Hierbei  kommen  Verwandte  Tekmessas  im 
Feuertode  um,  worüber  diese  wahnsinnig  wird!!  Da  er  sidi 
zugleidi  Kaldias  gegenüber  als  Veräditer  der  Götter  und  der 
Religion  erweist,  ist  er  fast  das  Gegenteil  von  dem  Agamemnon, 
wie  er  in  der  Ansdiauung  der  Griedien  lebte.  Ebensowenig 
hat  Ajax  etwas  vom  Geist  des  Sophokleisdien  Helden  bewahrt. 
Wir  erfahren  audi  nidits  von  seinem  Wahnsinn.  Die  Moti- 
vierung seines  Selbstmordes  ist  sehr  unklar.  Odysseus  stiftet 
Teukros  zu  einem  Unternehmen  gegen  Troja  an.  Während 
dessen  Abwesenheit  verbreitet  er  das  Gerüdit,  daß  Teukros 
zu  den  Troern  übergegangen  sei.  Ja  man  will  ihn  sogar  bei 
einer  Sdiar  Troer  gesehen  haben.  Das  Gerüdit  findet  Glauben, 
weil,  wie  der  Diditer  sonderbarerweise  bestimmt,  Teukros  der 
Sohn  und  Ajax  der  Gatte  einer  Troerin  ist.  Deshalb  wenden 
sidi  alle  von  Ajax  als  dem  Bruder  des  Verräters  ab.  Aus 
diesem  Grunde  besdiließt  der  Held,  sidi  selbst  zu  töten,  zumal 
ihm  das  Leben  durdi  die  von  Agamemnon  ihm  zugefügte 
Kränkung  verleidet  ist.  Sterbend  besdiwört  er  Teukros,  die 
Radie  dem  Himmel  zu  überlassen.  Der  Diditer  wußte  wohl, 
weshalb  er  dieses  Drama  nidit  drud^en  ließ. 

Fritz  Pidiler  bezeidinet  seine  Tragödie  [in  2  Aufzügen 
Aias  <1887>  als  frei  bearbeitet  nadi  Sophokles,  aber  sie  ent- 
hält außer  den  Hauptzügen  wenig  vom  Sophokleisdien  Inhalte 
und  nidits  von  seinem  Geiste.  Das  eigentlidie  Motiv  für  den 
Selbstmord  des  Helden,  der  Kampf  gegen  die  Rinderherde, 
wird  ganz  fallen  gelassen,  so  daß  man  gar  nidit  weiß,  weshalb 
Aias  sidi  das  Leben  nimmt,-  audi  wird  es  nidit  klar,  worin 
seine  Freveltat  besteht.  Tekmessa  tötet  sidi  an  der  Leidie 
des  Gatten.  Die  sdiöne  Sophokleisdie  Szene,  in  der  der  kleine 
Sohn  die  Leidie  des  Vaters  sdiützt,  ist  übernommen,  aber  sie 
bleibt  ohne  Wirkung,  weil  der  Leidinam  nidit  mehr  bedroht  ist. 


Helena. 

Keine  Gestalt  der  griediisdien  Phantasie  hat  ein  so  reidies 
und  wediselvolles  Leben  geführt  wie  die  Gattin  des  Menelaos, 
Helena.      Ursprünglidi     eine    Göttin,     sank     sie    zwar    zur 
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Heroine  herab,  bewahrte  aber  ihre  göttlidie  Herkunft  als 
Tochter  des  Zeus,  durch  die  ihr  Gatte  Unsterblicheit  erlangte, 
um  deren  Sdiönheit  willen  zwei  große  Völker  sich  verbluteten 
und  die  wie  die  Götter  Homers  gleichsam  jenseits  von  Gut 
und  Böse  stand.  Im  zartesten  Kindesalter  wird  sie  von  Theseus 
und  Peirithoos  geraubt,  durch  ihre  Brüder,  die  Dioskuren,  wieder 
zurückgewonnen.  Als  Jungfrau  von  einem  halben  Hundert 
Freiern,  den  ersten  Helden  Griechenlands,  umworben,  wird 
sie  Königin  von  Sparta,-  sie  bridit  die  Ehe,  läßt  sidi  von  Paris 
nadi  Troja  entführen  und  wird  so  die  von  zwei  Völkern  ver- 
wünschte und  verfluchte  Urheberin  eines  10jährigen  Krieges. 
Bei  der  Einnahme  von  Troja  verrät  sie  ihr  zweites  Vaterland 
und  ihren  Gatten  den  Griedien,  kehrt  mit  Menelaos  nadi 
langer  Irrfahrt  in  die  Heimat  zurück  und  thront,  wie  wenn 
nichts  geschehen  wäre,  in  Sparta  als  hochverehrte  Königin  und 
Gattin,  bis  sie  bei  einem  Mordanschlag  von  Apollo  selbst  zu 
den  olympisdien  Höhen  entrückt  wird.  Ja,  wie  die  Sage  will, 
soll  sie  sogar  nadi  ihrem  irdischen  Dasein  sidi  der  Liebe  des 
ersten  Helden  der  Griedien,  Achills,  in  Leuke  erfreut  haben. 
Die  Götter  riditeten  die  Hochzeitsfeier  aus,  bei  der  kein  Sterb- 
lidier  die  Insel  betreten  durfte. 

Wie  die  griediischen  Diditer  versudit  haben,  diesem  sdiwan^ 
kenden  Charakterbild,  bei  dem,  wie  Goethe  sagen  würde,  eine 
Nuance  zwischen  der  Göttin  und  der  Dirne  vermißt  wird, 
einen  festeren  Halt  und  Glaubwürdigkeit  zu  verleihen,  dafür 
gibt  Plato  in  seinem  Phädrus  einen  bezeidinenden  Beleg,  Nach 
seinem  Beridit  hatte  der  Dichter  Stesidiorus  ein  Schmähgedicht 
auf  Helena  wegen  ihrer  Eheirrungen  geschrieben  und  war 
deshalb  mit  Blindheit  geschlagen  worden.  Er  entschloß  sidi 
zur  Abbitte  und  sdirieb  eine  Palinodie,  ein  Gedidit,  dessen 
erste  beiden  Verse  sich  erhalten  haben:  «Diese  Erzählung  ist 
nicht  wahr,  du  bist  nicht  auf  den  wohlgeruderten  SdiifFen  gefahren 
und  bist  nicht  nach  Troja  gekommen.»  Im  Anschluß  an  Hesiod 
erzählt  er:  Die  Helena  vor  Troja  war  ein  von  Zeus  geschaffenes 
Idol,  während  Helena  selbst  nadi  Ägypten  entrückt  wurde. 

Der  erste  dramatisdie  Diditer,  der,  soweit  wir  es  wissen, 
die  Helenasage  dargestellt  hat,  war  Sophokles,-  es  gesdiah  dies 
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in  der  Tragödie 'Easvt,^  aT-a^T-r.cic,  Die  Rückforderung  Helenas, 
und  in  dem  Satyrspiei  E/d>r^c  Ya;j.o;,  Die  Hodizeir  der  Helena, 
Von  beiden  Dramen  sind  nur  die  Titel  erhalten.  Daß  der 
große  Darsteller  der  Seele  des  Weibes  und  «der  Kenr.cr  der 
Höhen  und  Tiefen»  sidi  einen  so  dankbaren  Stoff  nidit  hat 
entgehen  lassen,  ist  selbstverständlidi.  In  drei  der  erhaltenen 
Dramen  des  Euripides  tritt  Helena  selber  auf,-  oft  spridit  er 
in  anderen  Tragödien  von  ihr,-  sie  ist  ihm  ein  Ausbund  aller 
Lasterhaftigkeit.  In  dem  415  aufgeführten  Drama  Die  Tro« 
erinnen  sdiildert  er  ihre  Versdilagenheit  und  den  zauberhaften 
Einfluß  auf  die  Herzen  der  Männer.  Sie  kommt  nur  in  einer 
Szene  vor,  aber  diese  ist  ein  Meisterstüd^  psydiologisdier  Weis* 
heit.  Der  Zeitpunkt,  in  dem  das  Drama  spielt,  ist  der  Tag 
nach  der  Einnahme  von  Troja.  Die  Männer  sind  ermordet 
worden.  Die  Frauen,  Mäddien  und  Kinder  befinden  sich  in 
den  griediischen  Zelten,  ihrer  Bestimmung  harrend,  nicht  weit 
von  der  rauchenden  Burg  Ilions.  Im  Hintergrunde  des  Haupt* 
zeltes  liegt  Hekuba  verhüllt  am  Boden.  Menelaos  tritt  auf, 
um,  wie  er  sagt,  die  Strafe  an  Helena  zu  vollziehen.  Euripides 
sciirieb  für  Athener,  die  in  der  Odyssee  wohl  bewandert  waren 
und  wußten,  daß  Helena  nach  ihrer  Rückkehr  als  von  ihrem 
Gatten  verehrte  und  geliebte  Königin  thronte.  Er  konnte  ihn 
also  ruhig  als  Rächer  auftreten  lassen,  der  Helenas  Tod  be- 
sciilossen  hat  und  den  Befehl  gibt,  sie  an  den  Haaren  herbei* 
zuschleifen.  Er  kommt  sich  in  dieser  Rolle  sehr  groß  vor.  In 
Wirklichkeit  ist  alles  nur  Schein.  Der  von  Sinnesglut  verzehrte 
Mann  kann  den  Augenblick  nicht  erwarten,  wo  er  das  reizende 
Weib  wieder  in  seine  Arme  schließt.  Des  Zaubers  ihrer  Schön* 
heit  sich  bewußt,  hat  die  kokette  Frau  sich  präditig  gekleidet 
und  gesciimückt/  sie  weiß,  einige  Minuten  mit  ihm  allein  ^  und 
alles  ist  vergessen  und  vergeben.  Mit  soldier  Frechheit  hat 
wohl  nie  eine  Frau  sidi  verteidigt,  wie  Helena  es  hier  tut. 
Es  klingt,  als  wollte  der  Dichter  seinen  ganzen  Spott  und  Hohn 
auf  die  Logik  der  Weiber  gießen.  An  dem  Unglück,  so  be* 
ginnt  Helena  ihre  Verteidigung,  bin  ich  nicht  schuld,  sondern 
allein  Hekuba,  weil  sie  den  Paris  geboren  hat,  ja  von  Rechts 
wegen    sollte   ich    eine   hohe  Belohnung  erhalten,-   denn    ohne 
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meine  FIuAt  wäret  ihr  heute  nicht  Sieger  über  Troja.  Und 
wenn  man  es  recht  besieht,  hast  du,  Menelaos,  an  dieser  Fluciit 
die  Hauptschuld/  denn  wie  kann  man  so  töricht  sein  und  seine 
Frau  mit  einem  verführerischen  jungen  Manne  allein  zu  Hause 
lassen!  Daß  ich  mich»  verliebt  habe,  dafür  trägt  Aphrodite  die 
Verantwortung,  vor  deren  Macht  alle  Götter,  selbst  Zeus  sich 
beugen.  Als  Paris  gefallen  war,  habe  ich  oft,  wenn  auch  ver* 
geblich,  versucht,  zu  entfliehen  und  an  Stricken  von  der  Mauer 
mich  herabzulassen.  Es  ist  für  Hekuba  sehr  leicht,  die  törichte 
Verteidigung  Helenas  zu  widerlegen.  Sie  hat  Helena  oft  ge- 
beten, durch  ihre  Rüd<kehr  zu  den  Griedien  den  beiden  Völkern 
den  Frieden  zu  geben,  und  deshalb  für  die  erlogenen  Flucht- 
versuche nur  Worte  der  Verachtung: 

O  du  Ausbund 
Der  Unverschämtheit.    Wer  so  viel  wie  du 
Auf  dem  Gewissen  hat,  der  müßte  hier 
Demütig  in  zerrißnen  Kleidern  stehn. 
Schlotternd  vor  Angst  mit  abgeschornem  Haar 
In  Ehrbarkeit,  nicht  in  schamlosem  Trotz. 
Menelaos,  meine  letzten  Worte  ricfit'  ich 
An  dich,  vollende  Griechenlands  Triumph, 
Tu'  deine  Pflicht  und  töte  sie  und  gib' 
Damit  für  alle  Zeiten  das  Gesetz: 
Die  Ehebrecherin  verfällt  dem  Tode. 

Die  Worte  scheinen  auf  Menelaos  Eindruck  zu  machen. 
Er  gibt  den  Befehl  zur  Steinigung  Helenas,  aber  er  besinnt 
sich  gleich  eines  anderen:  die  Strafe  soll  erst  in  Sparta  volU 
zogen  werden.  Er  verspricht  zwar  Hekuba,  nicht  auf  demselben 
Schiff  mit  Helena  zurückzukehren,  aber  von  diesem  Manne 
wissen  wir,  er  wird  sein  Wort  nicht  halten.  Vergeblich  war 
Hekubas  Warnung: 

Du  willst  sie  töten,  das  ist  recht  von  dir. 
Nur,  Menelaos,  hüte  dich,  du  darfst 
Sie  gar  nicht  ansehn,  sonst  nimmt  dich  ihr  Reiz 
Gefangen.    Sie  verstört  der  Menschen  Blicke, 
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Zerstört  die  Städte,  trägt  die  Feuersbrunst 
In  jedes  Herz.    So  mäditig  ist  ihr  Zauber. 
Idi  kenne  sie,-  du  audi,-  es  kennt  sie  jeder. 
Der  einmal  dieses  Zaubers  Madit  erfuhr. 

Wie  es  Euripides  wagen  konnte,  bald  nadi  der  Aufführung 
der  Troerinnen  eine  Verherrlidiung  Helenas  als  einer  zweiten 
Penelope  zu  sAreiben,  ersdieint  uns  unverständlidi/  nidit  so 
den  Griedien,  denen  ja  der  Versudi  der  Sage,  die  Toditer  des 
Zeus  durdi  die  Erfindung  eines  Idols  Helenas  von  dem  Makel, 
der  ihr  anhaftete,  zu  befreien,  wohl  bekannt  war.  Auf  der 
Palinodie  des  Stesidiorus  baut  er  sein  Drama  Helena  auf. 
Die  bösen  Taten  Helenas  und  die  Sdiuld  an  dem  unheilvollen 
Kriege  fallen  dem  Idol  zur  Last,  während  Helena  selbst  in 
Ägypten  war.  Siebzehn  Jahre  hat  sie  hier  ihrem  Gatten  die 
Treue  gehalten,  und  audi  als  sie  hört,  daß  Menelaos  für  tot 
gelte,  weigert  sie  sidi,  dem  jungen  Könige  Theoklymenos  die 
Hand  zu  reidien,-  sie  will  lieber  sterben  als  Menelaos  untreu 
werden.  Unterdessen  ist  Metielaos  mit  seinem  Idol  nadi  Ägypten 
versdilagen  worden.  Er  hat  Sdiiffbrudi  gelitten  und  nur  das 
nad^te  Leben  gerettet.  In  dem  Augenblid^,  da  Helena  aus- 
ruft: «Wann  kommst  du,  Menelaos,  mit  Sehnsudit  harre  idi 
dein»,  steht  er  vor  ihr,  aber  sie  hält  den  verwildert  Aussehenden, 
in  seiner  ärmlidien  und  sdimutzigen  Kleidung  für  einen  Räuber 
und  flieht  vor  ihm.  Menelaos  sieht  zu  seinem  grenzenlosen 
Erstaunen  Helena  vor  sidi.  Der  Zweifel  wird  erst  gehoben, 
als  ihm  das  plötzlidie  Versdiwinden  der  vermeintlidien  Helena, 
des  Idols,  gemeldet  wird.  Aber  die  Freude  des  Wiedersehens 
wird  durdi  die  Not  der  Gegenwart  getrübt:  Theoklymenos 
will  Menelaos  töten  und  Helena  zur  Ehe  zwingen.  Jetzt 
offenbart  sidi  Helenas  unwandelbare  Treue.  Sie  will  mit  dem 
Gatten  in  den  Tod  gehen.  Den  fast  Verzweifelnden  kommt 
die  Rettung  durdi  die  von  Mitleid  ergriffene  Sdiwester  des 
Königs.  Mit  ihrer  Hilfe  gelingt  es  Helena,  indem  sie  sidi  he- 
reit  erklärt,  den  König  zu  heiraten,  ein  SdiifF  zur  Darbringung 
des  Totenopfers  für  den  verstorbenen  Gatten  auf  dem  Meere 

zu  erhalten  und  so  mit  Menelaos  in  die  Heimat  zu  entkommen. 

8» 


215  Karl  Heinemann, 


Das  Drama  schließt  mit  einer  Verherrlichung  der  Seelengröße 
Helenas. 

Den  Tod  oder  vielmehr  das  Entschwinden  Helenas  von 
der  Erde  schildert  Euripides  in  seinem  Drama  Orestes.  Dieser 
ist  mit  seiner  Schwester  Elektra  wegen  des  Mutrermordes  zum 
Tode  verurteilt  worden.  Er  beschließt  an  Menelaos,  der  ihm 
das  Wort  gebrochen  und  seine  Verurteilung  zugelassen  hat, 
Rache  zu  nehmen.  Orest  und  Pylades  dringen  mit  Waffen 
auf  Helena  ein,  doch  plötzlich  wird  sie  vor  ihnen  in  die  Lüfte 
entführt.    Am  Schlüsse  ersdieint  sie  als  Göttin  neben  Apollo. 

Die  Tragödien  von  Theodektes  und  Diogenes,  die  eben- 
falls den  Helenastoff  behandelt  haben,  sind  nicht  erhalten,  von 
den  Römern  kommt  nur  in  Betracht  Seneca  mit  der  Tragödie 
Die  Troerinnen,  wo  Helena  die  häßliche  Rolle  übernimmt, 
Polyxena  durch  die  Lüge  zu  täuschen,  daß  sie  zur  Gattin  des 
Neoptolemus  ausersehen  sei,  und  wo  sie  bei  der  Vermählung  Poly* 
xenas  mit  dem  Schatten  Achills  gleidisam  als  Brautführerin  auftritt. 

Unter  den  Dramen  der  Humanistenzeit  ist  Jakob  Lochers 
1502  in  Ingolstadt  aufgeführte  Diditung  Spectaculumde  judi- 
cio  Paridis  zu  erwähnen,  nicht  um  ihres  Wertes  wi  len,  son- 
dern wegen  der  Originalität  der  Motivierung.  Helena  weigert 
sich,  dem  Verführer  Paris  zu  folgen.  Deshalb  bringt  der 
Diditer  die  Bühnenanweisung:  «Amor  trifft  Helena  mit  seinem 
Pfeil»,  und  damit  ist  die  Schwierigkeit  gehoben. 

Das  Schönheitsideal  der  Griechen  wird  für  das  chrisdidie 
Mittelalter  die  Verführerin  zur  Sünde.  Aus  der  Göttin  Helena 
wird  die  Hexe.  Sie  haust  in  der  Hölle  als  böser  Geist,  der 
aus  der  Unterwelt  zitiert  wird,  um  die  Menschen  zur  Sünde 
zu  verführen.  Das  Mittelalter  und  die  Renaissancezeit  wird 
ebenso  wie  die  Antike  nicht  müde,  ihre  Schönheit  zu  preisen, 
aber  immer  ist  es  die  verderbliche,  zur  Sünde  verführende  Schön- 
heit, die  Verkörperung  der  Weltlust.  So  ist  es  auch  in  der  Faust* 
sage  und  dem  Spießschen  Faustvolksbuch  vom  Jahre  1587. 

In  einer  dramatisch  belebten  Szene  des  Kapitels  «Am 
weißen  Sonntag  von  der  bezauberten  Helena»  wird  uns  hier 
geschildert,  wie  Helena  vor  den  zum  gemeinsamen  Nachtessen 
versammelten    Studenten     auf    deren    Verlangen    von    Faust 
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zitiert  wi  -i.  In  seinem  letzten  Lebensjahre  erhält  Faust  von 
Mephistopheles  Helena  zur  Konkubine*). 

Kein  deutscher  Dichter  hat  es  damals  versucht,  den  himmel- 
stürmenden Faust  und  die  Sdiönheit  Helenas  darzustellen.  In 
England,  wohin  das  deutsche  Faustbuch  überraschend  schnell 
gelangte,  ist  das  erste  Faustdrama,  das  1588  geschrieben  wurde, 
erschienen.     Es  war 

Christopher  Marlowes  Tragical  History  of  Doctor 
Faust.  Wie  ein  Verzückter  preist  Faust  die  Schönheit  der 
von  Mephistopheles  zitierten  Helena. 

War  dies  das  Auge,  tausend  Schiffe  treibend. 

Der  Feuerbrand  für  Trojas  hohe  Zinnen? 

Küß'  mich  unsterblich,  süße  Helena   — 

Ihr  Mund  saugt  meine  Seef  aus,-  sieh,  da  fliegt  sie. 

Komm,  Helena,  gib  sie  mir  wieder,  komm! 

Hier  bleib'  idi.     Himmelsthron  sind  diese  Lippen 

Und  ekel  alles,  was  nicht  Helena! 

Ich  will  dein  Paris  sein  und  dir  zulieb' 

Sei  Wittenberg  an  Trojas  Statt  verheert. 

Den  schwachen  Menelaus  ruf  ich  auf 

Zum  Kampf,  und  deine  Farben  trägt  mein  Helm. 

Ja,  in  die  Ferse  stech'  ich  den  Adiill  — 

Dann  heim  zu  Helena  um  einen  Kuß! 

O  du  bist  schöner  als  der  Abendhimmel, 

Des  Prunkgewand  von  tausend  Sternen  glänzt: 

Und  strahlender  als  Zeus  in  Blitzesflammen, 

Da  er  der  armen  Semele  erschien,- 

Reizvoller  als  der  Herrsdier  des  Olymps 

Im  Azurarm  der  üpp'gen  Arethusa: 

Niemand  als  du  soll  meine  Buhle  sein!    <Erich  Schmidt.) 

^)  Hans  Sachs  läßt  in  seiner  Comedi,  das  Judicium  Paridis  (vom 
9.  Januar  1532),  nachdem  das  Urteil  des  Paris  gefällt  ist,  Venus  sich  mit  ihrem 
Schützh'ng  nach  Sparta  begeben,  während  «Cupido  Helena  scheusst».  Helena 
weigert  sich  zuerst,  Paris  nach  Troja  zu  folgen.  «Weil  ich  ein  edlen  König  han 
Menelaum  zu  einem  man»,  und  weil  sie  nicht  «zihen  will  in  laster  und  schandt», 
aber  zuletzt  willigt  sie  ein  mit  der  schönen  Begründung  «Weil  es  mag  nit 
änderst  sein,  so  bin  und  bleib  ich  ewig  dein».  Venus  setzt  darauf  Paris  einen 
Kranz  auf,  «daß  euer  lieb  bleib  ewig  gantzl    Appollo  mach  in  einen  tantz». 
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Dem  Volksbudi  oder  der  alten  Puppenspielüberlieferung 
entstammt  audi  die  Helena  des  2.  Teils  des  Goethisdien 
Faust.  Er  nennt  sie  eine  seiner  ältesten  Konzeptionen.  Auf 
das  Jahr  1775  führt  uns  die  für  Diditung  und  Wahrheit  ur^ 
sprünghdi  bestimmte  Inhaltsangabe  des  geplanten,  bis  zum  Tode 
Fausts  fortzuführenden  Dramas. 

In  der  «Skizze  der  Urgestalt»  des  Goethisdien  Faust 
heißt  es: 

<i:Faust  und  Mephistopheles  landen  in  Augsburg  .  .  .  Wir 
werden  in  einen  großen  Saal  versetzt,  wo  der  Kaiser  ,  .  .  ge- 
steht, daß  er  sidi  Faustens  Mantel  wünsdie  .  .  .  Faust  wird 
angemeldet  .  .  .  Helena  ersdieint:  durdi  einen  magisdien  Ring 
ist  ihr  die  Körperlidikeit  wiedergegeben.  Sie  glaubt  soeben 
von  Troja  zu  kommen  und  in  Sparta  einzutreffen  .  .  .  Faust 
tritt  auf  und  steht  als  deutsdier  Ritter  sehr  wunderbar  gegen 
die  antike  Heldengestalt  .  .  .  Ein  Sohn  entspringt  aus  dieser 
Verbindung,  der,  sobald,  er  auf  die  Welt  kommt,  tanzt,  singt 
und  mit  Fediterstreidien  die  Luft  teilt  ...» 

Helena  sollte  also  ein  Trugbild  der  Zauberei  bleiben,  in 
DeutsAIand  vor  dem  Kaiser  mitten  in  dem  mittelalterlidien 
Zauberwesen  auftreten,  und  der  antike  Inhalt  in  dem  Faust- 
ton und  in  der  Form  des  Knittelverses  dargestellt  werden. 
Dazu  ist  es  nidit  gekommen.  Der  Sdiönheitssinn  des  Diditers 
warnte  ihn  davor.  Als  er  im  September  1800  mit  der  Didi- 
tung begann,  wurde  aus  dem  Trugbild  der  Zauberei  eine  er- 
habene Gestalt  der  Poesie.  Als  ein  Satyrspiel,  Episode  im 
Faust,  hatte  Goethe  die  ursprünglidi  geplante  Diditung  be^ 
zeidinet,  jetzt  sdirieb  er  an  Sdiiller  <12.  September  1800): 
«Meine  Helena  ist  wirklidi  aufgetreten.  Nun  zieht  midi  aber 
das  Sdiöne  in  der  Sage  meiner  Heldin  so  sehr  an,  daß  es 
midi  betrübt,  wenn  idi  es  zunädist  in  eine  Fratze  verwandeln 
soll.  Wirklidi  fühle  idi  nidit  geringe  Lust,  eine  ernsthafte 
Tragödie  auf  das  Angefangene  zu  gründen.» 

Als  Goethe  die  damals  gediditeten  Verse,  den  Monolog 
der  Helena,  den  Anfang  des  dritten  Aktes,  Sdiiller  vorlas,  er* 
kannte  der  Freund,  daß  aus  diesen  Versen  «der  edle  hohe 
Geist  der  alten  Tragödie  entgegenwehe»,  und  daß  Helena  der 
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Gipfel  und  Höhepunkt  des  Dramas  werden  würde.  Aber  die 
Sdiwierigkeiten,  die  «die  Synthese  des  Edlen  mit  dem  Barba= 
risdien»  dem  Diditer  madite,  bereitete  der  Diditung  ein  frühes 
Ende.  Erst  im  Jahre  1825  wurde  sie  von  neuem  in  Angrill 
genommen  und  ersdiien  zwei  Jahre  darauf  mit  dem  Titel; 
«Helena,  Klassisdi^romantisdie  Phantasmagorie.  Zwisdienspiel 
zu  Faust.»  Aber  es  war  kein  Zwisdienspiel,  sondern  der 
Höhepunkt  des  2,  Teiles,  der  nadi  Goethes  Tod  ersdiien. 

Aus  einem  grobsinnlidien  Zuge  der  Volkssage  hat  der 
Diditer  ein  in  Form  und  Inhalt  vollendetes,  von  Sdiönheit 
durdiglühtes  Drama,  den  farbigen  Abglanz  antiken  Lebens  ge- 
sdiaffen,  Helenas  erstes  Auftreten  freilidi  wird  ähnlidi  wie  .im 
Volksbudi  begründet  durdi  die  Laune  des  vergnügungssüditigen 
Kaisers,  nur  daß  Goethe  das  geheimnisvolle  Reidi  der  «Mütter», 
vor  dem  selbst  Mephisto  zurüdvbebt,  hinzugefügt  hat,  aber 
sdion  die  Antwort,  die  Faust  dem  Teufel  gibt:  «In  deinem 
Nidits  hoff'  idi  das  All  zu  finden,»  läßt  uns  Großes  und  Ge* 
waltiges  ahnen, 

Vergeblidi  hat  Faust  bisher  Befriedigung  seiner  dürstenden 
und  darbenden  Seele  in  der  Wissensdiaft,  dann  in  dem  Ge- 
nuß der  Freuden  des  Lebens  gesudit.  Beim  Anblid^  Helenas 
ergreift  ihn  der  Gedanke:  In  dem  Besitz  der  Sdiönheit  beruht 
das  hödiste  Glüd^  des  Mensdien. 

Faust: 

Hab'  idi  nodi  Augen?     Zeigt  sidi  tief  im  Sinn 
Der  Sdiönheit  Quelle  reidilidistens  ergossen? 
Mein  Sdired^ensgang  bringt  seligsten  Gewinn, 
Wie  war  die  Welt  mir  niditig,  unersdilossen! 
Was  ist  sie  nun  seit  meiner  Priestersdiaft? 
Erst  wünsdienswert,  gegründet,  dauerhaft! 


Du  bist's,  der  idi  die  Regung  aller  Kraft, 

Den  Inbegriff  der  Leidensdiaft, 

Dir  Neigung,  Lieb',  Anbetung,  Wahnsinn  zolle. 

In  begeisterter  Ekstase  naht  sidi  Faust  Helena,  um  sie  zu 
rauben.    Eine  Explosion  wirft  ihn  zu  Boden  und  «die  Geister 
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gehen  in  Dunst  auf».  Der  Dichter  hat  einen  tiefen  Sinn  in 
dieses  «Fratzegeisterspiel»  gelegt.  Es  war  nicht  nur  die  körper^ 
lidie  Schönheit,  die  Faust  entzückt/  er  sah  in  Helena  das  Ideal 
der  antiken  Kunst  und  zugleidi  des  Sdiönen,  das  nadi  Plato 
gleich  dem  Guten  ist,  die  sittliche  Schönheit,  die  nidit  durch 
Raub,  sondern  nur  durch  die  ästhetisdie  Erziehung  innerer 
Besitz  des  Menschen  werden  kann.  Deshalb  verzweifelt  Faust, 
dessen  erstes  Wort  nach  dem  Erwadien  lautet:  «Wo  ist  sie?» 
nidit  an  der  Möv;lidikeit,  Helena  zu  erwerben.  Dem  Dichter 
kam  dabei  die  griechische  Sage  zu  Hilfe.  Auch  sie  erzählt 
von  einem  Wiederersdieinen  Helenas  auf  Erden.  Homer  be- 
richtet, daß  das  Schattenbild  des  Herakles  sich  in  der  Untere 
weit,  er  selbst  aber  im  Olymp  befunden  habe.  Die  gestorbene 
Alkestis  wird  dem  Tode  wieder  abgerungen,  Eurydike  auf 
des  Orpheus  Bitten  von  Persephone  dem  Licht  zurückgegeben. 
So  wird  denn  auch  Faust,  der  in  «der  klassisdien  Walpurgis- 
nacht» immer  nur  Helena  sucht,  von  Chiron  an  den  Eingang 
zur  Unterwelt  geführt.  Dort  sollte  er  Persephone  durch  die 
Gewalt  seiner  Rede  zu  Tränen  rühren  und  mit  ihrer  Ein^ 
willigung  Helena  emporführen. 

Aber  diese  Szene  hat  Goethe  nidit  geschrieben,  vielleicht 
zuletzt  auch  nicht  schreiben  wollen.  Die  Helena,  die  am  An^ 
fang  des  dritten  Aktes  auftritt,  ist  nicht  aus  der  Unterwelt 
zitiert,  wie  die  des  zweiten  Aktes,  wenigstens  deutet  nichts 
darauf  hin,  wir  werden  vielmehr  in  die  Zeit  zurückversetzt,  da 
Helena  von  Troja  nadi  Sparta  zurückkehrt,  wo  in  wunderlicher 
Verwechslung  der  Zeiten  der  germanische  Eroberer  Faust  sich 
eine  Burg  gebaut  hat.  Nicht  Helena  kommt  nach  Deutschland, 
wie  in  der  «Ersten  Phase»  der  Dichtung,  sondern  Faust  nach 
Griechenland.  —  Goethe  denkt  dabei  an  die  fränkische  Invasion 
in  die  Westküste  des  Peloponnes  unter  Führung  von  Gottfried 
von  Villehardouin  und  Wilhelm  von  Champlitte  im  Anfang  des 
13.  Jahrhunderts.  —  «Nicht  als  Zwisdienspielerin»,  wie  Goethe 
an  zweiter  sdireibt,  «soll  sie  ersdieinen,  sondern  ohne  weiteres 
als  Heroine.»  Form,  Technik,  Metrum,  Chor,  alles  weist  auf  eine 
antike  Tragödie,  die  im  Anschluß  an  die  Troerinnen  des  Euri^ 
pides   geschrieben   wäre.    Wie   in  Homers  Odyssee  ist  sie  die 
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gebietende  Königin,  jeder  Zoll  eine  Herrsdierin.  Sie  kennt 
nidit  «die  gemeine  Furdit»,  sondern  nur  Ersdiütterung  der 
Seele,  nidit  Zorn,  sondern  nur  Trauer.  Ihre  bedenklidie  Ver^ 
gangenheit  wird  nidit  versdiwiegen,  aber  alles  dient  nur  zur 
Verherrlidiung  ihrer  sieghaften  Sdiönheit  und  Anmut,  die  von 
ihrem  10,  Lebensjahre  an  alle  Helden  in  verzüd<te  Begeisterung 
versetzte.  Die  wilden  Anklagen  der  Phorkyas  rauben  ihr  für 
einen  Augenblid^  das  Bewußtsein  ihrer  Existenz. 

War  idi  das  alles?     Bin  idi?    Werd'  idi's  künftig  sein? 
Das  Traum^  und  Sdired^bild  jener  Städteverwüsterin? 

Idi  sdiwinde  hin  und  werde  selbst  mir  ein  Idol. 

Sie  sinkt  in  Ohnmadit,  aber  nur  für  einen  Augenblid^. 
Gleidi  darauf  erhebt  sie  sidi  triumphierend  in  ihrer  stolzen 
Sdiönheit,  der  selbst  Mephisto* Phorkyas  huldigt: 

Tritt  hervor  aus  flüditigen  Wolken,  hohe  Sonne  dieses  Tags, 
Die    versdileiert    sdion    entzüdite,    blendend    nun    im   Glänze 

herrsdit. 
Wie  die  Welt  sich  dir  entfaltet,  sdiaust  du  selbst  mit  holdem 

Blid^. 
Sdielten  sie  midi  audi  für  häßlidi,   kenn'  idi  dodi  das  Sdiöne 

wohl. 

In  den  Troerinnen  von  Euripides  versdiiebt  Menelaos  die 
Bestrafung  der  nadi  Trojas  Untergang  wiedergewonnenen 
Helena  bis  zur  Rüd^kehr  nadi  Sparta.  Dieses  Zuges  bedient 
sidi  Goethe,  um  Helena  in  dem  Palaste  Fausts  Zufludit  finden 
zu  lassen.  Wie  eine  Herrsdierin  und  Königin  wird  sie  emp* 
fangen.  Ein  Thron  wird  für  die  Mitregentin  errichtet,  aus 
ihren  Händen  nimmt  Faust  das  «grenzunbewußte  Reich»  als 
Lehen.  Die  Wirkung  ihrer  Schönheit  erstred<t  sich  sogar  bis 
auf  den  Wächter,  der  bei  ihrem  Anblid^  in  Verwirrung  gerät 
und  ihre  Ankunft  vorauszumelden  unterläßt.  Vor  die  Königin 
zur  Bestrafung  geführt,  preist  er  in  herrlichen  Worten  ihre 
Schönheit  und  schließt  mit  den  Worten,  die  die  Verzeihung 
voraus  verkünden. 
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Unter  all  dem  Wunderbaren,  was  der  aus  dem  alten 
Griechenland  in  eine  neue  Welt  versetzten  Helena  begegnet, 
setzt  sie  am  meisten  der  Reim  der  Verse  «die  wechselseitige 
Liebkosung  der  Worte»  in  Erstaunen.  Auf  ihre  Frage:  «So 
sage  denn,  wie  sprech'  ich  auch  so  schön?»  antwortet  Faust: 
«Das  ist  gar  leicht,  es  muß  von  Herzen  gehn.»  Und  gleich, 
als  wäre  diese  Erkenntnis  die  Quintessenz  aller  Ästhetik,  ver-^ 
kündet  der  Dichter  nochmals: 

Phorkyas: 

Denn  es  muß  von  Herzen  gehen. 
Was  auf  Herzen  wirken  soll. 

Chor: 

Laß  der  Sonne  Glanz  verschwinden. 
Wenn  es  in  der  Seele  tagt. 
Wir  im  eignen  Herzen  finden. 
Was  die  ganze  Welt  versagt. 

Aus  Helenas  und  Fausts  Vereinigung  entsteht  ein  Knabe, 
der  ebenso  genannt  wird  wie  der  Sohn  Helenas  und  Achills, 
Euphorion,  die  Verkörperung  der  himmelansteigenden,  an  den 
Grenzen  der  Wirklidikeit  sdieiternden  Poesie.  Er  stürzt  vor 
den  Eltern  von  der  Höhe,  zu  der  er  sidi  emporgesdiwungen 
hat,  tot  nieder.  Auf  seine  klagende  Bitte:  «Laß  midi  im 
düsteren  Reidi,  Mutter,  midi  nidit  allein,»  folgt  ihm  Helena  in 
das  Sdiattenreidi.  Während  ihr  Körperlidies  entsdiwindet  und 
Kleid  und  Sdileier  in  Fausts  Armen  bleiben,  ruft  ihm  Phor- 
kyas zu: 

Die  Göttin  ist's  nidit  mehr,  die  du  verlorst, 
Dodi  göttlidi  ist's.     Bediene  didi  der  hohen 
Unsdiätzbarn  Gunst  und  hebe  didi  empor. 
Es  trägt  didi  über  alles  Gemeine  rasdi 
Am  Äther  hin,  solange  du  dauern  kannst. 

Die  Sdiönheit  und  die  Poesie  haben  sidi  als  ein  falsdies 
Ideal  Fausts  erwiesen.  Sie  sind  ein  Sdimud^  des  Lebens,  aber 
nidit  das  Leben  selbst.  Dodi  durch  die  Berührung  mit  diesem 
Ideal  hat  er  die  Kraft  für  ein  höheres  Dasein  erhalten.    Alles 
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Gemeine  und  Niedrige  ist  von  ihm  abgefallen.  Wie  Wilhelm 
Meister  am  Ende  seiner  Erziehung,  tritt  er  von  einem  un= 
bestimmten,  leeren  Ideal  in  ein  bestimmtes,  tätiges  Leben,  aber 
ohne  die  idealisierende  Kraft  dabei  einzubüßen. 

In  seiner  sdiönen  Besprediung  der  Rekonstruktion  des  Ge- 
mäldes Polygnots,  Verherrlidiung  der  Helena,  das  die  Gestal- 
tung der  Goethisdien  Helena  beeinflußt  hat,  spridit  Goethe 
von  der  unerläßlidien  Forderung  des  gebildeten  Mensdien, 
Sdiönheit  und  Sittlidikeit  im  Einklänge  zu  sehen. 

Das  war  das  Thema  der  Euripideisdien  Helena,-  es  wurde 
im  18,  Jahrhundert  von  einem  redit  mittelmäßigen  italienisdien 
Diditer  Pierjacopo  Martello  <1665  — 1727)  in  seinem  Drama 
Elena  casta  und  in  der  neuesten  Zeit  von  Emile  Ver- 
haeren  wieder  aufgenommen.  Martello  hat  sidi  eng  an  Euri- 
pides  angesdilossen  und  ihn  nur  durdi  einige  Erfindungen  — 
nidit  gerade  verbessert.  Er  hat  eine  neue  Gestalt,  Önone,  die 
verlassene  Geliebte  des  Paris,  die  auf  einer  Wolke  von  Venus 
auf  die  Insel  Pharos  versetzt  wird,  eingeführt.  Sie  hat  keinen 
Einfluß  auf  die  Handlung,  nur  daß  sie  sidi  in  Sdimähungen 
gegen  Helena  ergeht  und  ihr  mitteilt,  daß  Leda  sidi  aus  Gram 
über  ihre  Toditer  erhängt  habe  <!  !>,  Am  Sdilusse  muß  Polybus 
—  so  heißt  hier  Theoklymenos  —  Önone  wohl  oder  übel  nadi 
dem  Willen  des  Zeus  heiraten.  Die  List,  durdi  die  die  Rettung 
Helenas  und  des  Menelaos  und  ihre  Heimfahrt  gelingt,  ist 
dieselbe  wie  bei  Euripides,  nur  ist  sie  bei  Martello  sehr  sdiledit 
begründet.  Helena  weiß  nodi  gar  nidit,  daß  Menelaos  lebt 
und  verkleidet  als  Steuermann  des  Teukros  in  ihrer  Nähe  ist,- 
sie  kennt  nur  eine  Weissagung  Theonoes,  daß  sie  heute  nodi 
sdiwanger  werden,  und  daß  Menelaos  an  diesem  Tage  zurüd^^ 
kehren  wird.  Die  Wiedererkennung  der  Ehegatten  gesdiieht 
erst  auf  dem  Sdiiff,  und  erst  jetzt  entsdiwindet  das  Idol  Helena, 
das  bis  dahin  seine  Editheit  behauptet  hatte. 

Hodi  über  diesem  verworrenen  Drama  steht  die  Diditung 
von  Emile  Verhaeren. 

Emile  Verhaerens  Helenas  Heimkehr,  nadigediditet 
von  Stephan  Zweig  <2.  Aufl.  1914),  das  man  audi  Die  Ver^ 
herrlidiung  Helenas    nennen    könnte.     Verhaerens   Helena   ist 
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niAt  nur  von  götllidier  Scfiönheit,  sie  ist  audi  edel  und  groß. 
Alle  niedrigen  Gedanken,  Sinnlidikeit  und  Wollust  liegen  ihr 
fern.  Daß  sie  trotzdem  Mcnelaos  verlassen  und  ihm  die  Treue 
gebrodien  hat,  das  erklärt  der  Diditer  aus  ihrer  unseligen 
Sdiönheit,  die  alle  Männer,  die  ihr  nahen,  mit  rasendem  Be-» 
gehren  erfüllt.  Das  ganze  Drama  ist  dazu  da,  die  Wirkungen 
dieser  Sdiönheit  zu  sdiildern.  Das  Volk  begrüßt  sie  bei  ihrer 
Heimkehr  wie  eine  Göttin,  deren  Anblick  glüd\selig  madie: 

Mein  Vater,  der  sie  kannte,  mußte  weinen. 

So   oft  er  uns  von   ihrer  Sdiönheit  sprad». 

Sein  ganzes  Leben  war  bestrahlt  vom  Bild 

Der  Wundervollen,  die  uns  heute  naht, 

Und  nodi  im  Sterben  spradi  er  ihren  Namen. 

Nur  kniend  darf  man  ihren  Namen   nennen,- 

Ein  Augenaufsdilag,  und  wer  sie  gesehen. 

Ward  Held  und  fürditet  Tod  und  Not  nidit  mehr! 

Kasror,  der  Bruder,  wird  von  wahnsinniger  Liebesbrunst 
zu  der  eigenen  Sdiwester  ergriffen  und  tötet  Menelaos,  um 
Helena  besitzen  zu  können.  Elektra  sieht  in  Helena  die  Ur^ 
heberin  der  entsetzlidien  Taten  im  Atridenhause,  sie  haßt  sie 
wie  den  Tod,  aber  kaum  hat  sie  Helena  in  die  Augen  ge- 
sdiaut,  da  wandelt  sidi  der  Haß  in  eine  tolle,  perverse  Leiden- 
sdiaft,  für  die  die  Worte  Helenas  spredien  mögen: 

O  lieber  Troja  nodi,  die  roten  Opfer 
Lieber  die  mörderisdien  Nädite  und 
Das  sdiwüle  Bett,   wo  fühllos  sidi  mein  Leib 
Der  fremden  Wollust  fügte,  lieber  das, 
Als  jetzt  der  Sdiauer  und  der  bittre  Ekel. 
Denn  hier  in  meiner  Heimat,  hier  im  Haus, 
Hab'  idi  von  einem  Weib,  von  einem  Bruder 
Entsetzlidieres  angehört,  als  selbst 
Die  Tiere  brünstig  unter  sidi  begehren. 

Elektra  tötet  den  Mörder  des  Menelaos,  weil  sie  ihm  den 
Besitz  Helenas  mißgönnt.  Von  Ekel  und  Absdieu  ergriffen 
flüditet  Helena  in  die  Natur.    Aber  die  Satyrn,  die  Najaden, 
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die  Bacchantinnen,  alle  flüstern  ihr  hebeheischende,  brünstige 
Worte  zu,  und  selbst  die  Steine  lieben  sie,  wenn  sie  ihren 
nad^ten  Fuß  spüren.  So  fleht  denn  Helena  zu  ihrem  Vater 
um  Errettung: 

Und  nirgendhin  Fludit! 

Idi  sdiaure,  des  Grabes  Sdiollen  werden 

An  meinem  starren  Leib  sidi  nodi  entzünden, 

O  Zeus,  König  des  Lidits,  Herrsdier  der  Erde, 

Sieh'  meine  Qualen,  laß  Gehör  midi  finden! 

Die  Erde  ängstigt  midi,  in  ihrer  Tiefe 

Ist  vielleidit  Liebe  nodi,  die  midi  verbrennt. 

Und  da  mein  Leib  mehr  keine  Zufludit  kennt 

Vom  Aufgang  bis  zum  Niederstieg  des  Lidits, 

Vernidite  du  mein  Sterblidies,  entwinde 

Der  Erde  midi,  zerstäube  midi  zu  nidits. 

Ein  Blitz  des  Zeus  führt  sie  in  die  himmlisdien  Höhen. 

Es  sind  zum  Teil  redit  unerfreulidie  Wege,  über  die  uns 
das  in  kraftvoller  und  warmer  Spradie  gesdiriebene  Drama 
führt,  aber  seine  Idee  bildet  einen  sdiönen  Absdiluß  der 
Helenatragödien:  Helena,  die  Göttin,  die  sdiuldlose  Sdiönheit, 
um  derentwillen  sidi  die  Mensdien  morden.  Das  führt  uns  zur 
Urform  der  Sage  zurüd^. 
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S.  4.  Christ,  Gescfiidite  der  griechischen  Literatur,  5.  Aufl.,  Bd.  I, 
S.  338f.  <1908>,-  R\hhc(k,  Leipziger  Studien,  S.  386fr.  <1885>. 

S.  4  u.  5.  M.  Schanz,  Gescfiidite  der  römischen  Literatur,  3.  Aufl., 
Bd.  l  S.  113f.  <1907>. 

S.  5.     Leo,  Piautinische  Forsdiungen,  S.  85  <1895>. 

S.  5  ff.  Bühler,  Ähnlicfikeiten  und  Verschiedenheiten  der  Medea  des 
Euripides,  Seneca  und  Corneille,  Progr.  <Donaueschingen  1876). 

S.  8.  Über  das  wertlose  Ausstattungsstück  Medea  von  Jan  Vos  <1665> 
vgl.  W.  Creizenach,  Die  Tragödien  des  Holländers  Jan  Vos  in  den  Berichten 
der  K.  Sädisisdien  Gesellsdiaft  der  Wissensdiaft,  Bd.  XXXVIII,  S.  108  ff. 
(Leipzig  1886). 

S.  10.    Deile,  Klingers  und  Grillparzers  Medea,  Progr,  <Erfurt  1901). 


Ödipus. 


S.  30.     C.  Robert,  Ödipus,  S.  292  (Berlin  1915). 

S.  35.     C.  Robert  a.  a.  O.,  S.  491  ff. 

S.  39.  Wiese  und  Percopo,  Geschidite  der  italienisdien  Literatur, 
S.  427  und  S.  302  (Leipzig  1899). 

S.  39 ff.  Teichmann,  Die  beiden  hervorragendsten  Gestaltungen  der 
ödipussage  im  klassischen  Drama  der  Franzosen  (Grünberg  1894). 

S.  46  Anmerk.  Goethes  Werke,  Weimarer  Ausgabe,  Bd.  XI,  S.  352 
u.  449  f.  Übrigens  ist  Goethe  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  von  der 
Auffassung  der  griecfiiscfien  Tragödie  als  Schicksalsdrama  zurückgekommen. 
In  dem  Berliner  Prolog  vom  Jahre  1821  finden  sich  die  Worte: 

Audi  ohne  Zeus  und  Fatum,  spricht  mein  Mund, 
Ging  Agamemnon,  ging  Adiill  zugrund. 

S.  49  Anmerk.  G.  Ellinger,  Alceste  in  der  modernen  Literatur,  S.  45ff. 
(Halle  1885). 

S.  51.  Tycfio  V,  Wilamowitz,  Die  dramatische  Technik  des  Sophokles, 
S.  317  u.  329  (Berlin  1918). 

S.  53.  Birt  in  den  Jahrbüdiern  für  das  klassische  Altertum  usw., 
Jahrg.  1911,  S.  361  ff. 
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S.  53  f.     Schreiter,  Racine  und  die  Antike,  Diss.  (Leipzig  1899). 
S.  54.     Krick,  Racines  Verhältnis  zu  Euripides,  Progr.  <Aadien  1884 
u.  1890>. 

Herakles. 

S.  63.    Ribbeck  a.  a.  O.,  Bd.  I,  S.  67. 

S.  63.     Edert,  Senecas  Hercules,  Diss.  <KieI  1909). 

Hippolytus. 

S.  72.  Ribbeck  a.  a.  O.,  Bd.  II,  S.  244  f.  u.  Bd.  III,  S.  59  f. 

S.  73  f.  Schreiter,  Die  Behandlung  der  Antike  bei  Racine,  Diss,  (Leipzig 
1899>. 

S.  74.  Aricia  cf.  Vergil,  Aeneis  VII,  V.  762. 

Ion. 

S.  84 f.     Goethes  Aufsatz:    Das  Weimarer  Hoftheater. 
S.  84  ff,    Ermatinger  in  den  N.  Jahrbüchern  für  das  klassisdie  Altertum 
<1900>  S.  139  ff. 

Aus  dem  trojanisdien  Kriege. 

S.  88  ff,  R.  Petsch,  Die  Troerinnen  einst  und  jetzt,  N,  Jahrbücher  für 
das  klassische  Altertum  <1917>,  S.  522  ff, 

S.  91.    Ribbeck  a.  a.  O.,  Bd.  I,  S.  29f.,  169,  180. 

S.  95,     Klein  a.  a.  O.,  Bd,  VI,  S.  175. 

S.  101.  Krick,  Racines  Verhältnis  zu  Euripides,  Progr,  (Aachen  1890), 
und  Schreiter  a.  a.  O. 

S.  102.     Dio  von  Prusa  in  der  52.  Rede. 

S.  110,     Ribbeck  a.  a.  O.,  S,  62, 

S.  110.     Creizenadi  a,  a.  0„  Bd,  II,  S.  40  (Halle  1901). 

S.  120.     Leo  Weber,  Im  Banne  Homers,  S.  241  ff,  (Leipzig  1912). 
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Namen^  und  Sachregister. 


A. 

Abhandlung  =  Akt  I,  10. 

Acastus  II,  5. 

Accius  I,  16,  66,  84.  -  II,  35,  91, 

102,  108. 
Adiaios  V.  Eretria  II,  35. 
Adiilleis  V.  Goethe  II,  97. 

—  V.  Loseti  I,  4,  5. 

Achilles  u,  Polyxena  v,  zoon  Hooft 

I,  11. 
Adimalotides  v.  Sophokles  II,  91. 
Admet  V.  Pherae  I,  117-119. 

—  V.   Euripides    I,    137,   145,    146, 
148,  149. 

—  V.  Händel  I,  125. 

—  bei   Hofmannsthal   I,   138f.,  145. 
Admetus'   Haus   v,    Herder    I,    130, 

131. 
Agamemnon  v.  Alfieri  I,  11 . 
^  V.  Ascfiylus  I,  50,  85. 

—  V.  Dekker  u.  Chettle  I,  8  Anm.  1. 

—  V.  Lemercier  I,  116. 

—  V,  Seneca  I,  67. 
Agamemnoniden  v.  Accius  I,  66,  84. 
Agathia  bei  Herder  I,  28. 

Agaue  I,  89. 

Ageus  V.  Euripides  II,  2,  3,  4,  5. 

Agisth  V.  Accius  I,  66. 

—  V.  Livius  Andronicus  I,  66. 
Agisth  in  Clitemnestre  v.  Matthieu 

1,6. 
Agrippina  v.  C.  v.  Lohenstein  I,  10. 
Aias  V.  Pidiler  II,  111. 
Ajace  V,  Foscolo  II,  110. 


Ajax  V.  Ennius  II,  91. 

-  V.  Kaiser  Augustus  II,  108. 

-  V.  Sivry  II,  109. 

-  V.  Sophokles  II,  107,  108  Anm.  1, 
109,  111. 

Ajax  lorarius  v.  Spangenberg  II, 
109. 

Ajax  Mastigophoros  v.  Livius  An- 
dronicus II,  91,  108. 

Akte  I,  10. 

Alamanni  <Luigi>  I,  5. 

Albericus  I,  4. 

Albertino  (gen.  Mussatus)  I,  4, 

Alceste  v.  Calsabigi  I,  125. 

--  V.  Hardy  I,  124. 

-  V.  Martello  I,  125. 

-  V    Quinault  I,  124. 

-  V.  Saint-Foix  I,  125. 

--  V.  Wieland  I,  126,  127,  129. 
— ,  deutsdies  Puppenspiel  I,  163. 
Alceste  seconda  v.  Alfieri  I,  126. 
Aldinisdie  Ausgaben  I,  5. 
AleteS'Fabel  I,  84. 
Alexander  v.  Pleuron  I,  103  Anm.  1. 
Alexandriner  (gereimt)  I,  10. 
Alfieri   I,  68,  11,  1%,  118,  126.    - 

II,  54,  55. 
Alkesre  v.  Renner  I,  149,  150. 
Alkestis-Sage  I,  123. 
Alkestis   V.  Euripides   I,  6,  9,   126, 

129,  153.  -  II,  59. 

-  V.  Hofmannsthal  I,  88,  134 ff.  - 
II,  48. 

-  V.  Preditl  I,  150f. 

-  V.  Sadis  (Hans)  I,  123,  157. 
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Alkestis  V.  Spangenberg  1, 124  Anm.  1, 

157,  158. 
Alkestis    (mythisdies    Sdielmenspiel) 

V.  Eb.  König  I,  163. 
Andromadia   Ädimalotis   v,   Ennius 

II,  91. 
Andromadie  v.  Daßdorf  II,  101. 

—  V.  Euripides  II,  98.  99. 
Andromaque  v.  Racine  II,  100. 
Andronicus  <Livius>  I,  66. 
Äneis  V.  Vergil  11,  95,  100,  101. 
Anguillara  <Giovanni  Andrea  dell') 

I,  6.   -   II,  39. 

Annunzio  (Gabriele  d')  II,  76,  11 . 
Antigona   delusa   d'AIceste    <L'>    v. 

Aureli  I,  125. 
Antigene  I,  89.   -  II,  50,  56,  58, 

—  V.  Accius  II,  35, 

—  V.  Alamanni  I,  5, 

—  V.  Alfieri  II,  55. 

—  V.  Garnier  I,  6,  154. 

—  V.  Hasenclever  II,  51 . 

—  V.  Reidiel  II,  56. 

—  V.  Rotrou  II,  53. 

—  V.   Sophokles    I,  6,  10,   142.    — 

II,  34,  51,  53. 
Antike  bei  Racine  I,  154. 

—  bei  Shakespeare  I,  8,  9. 
Antiphon  II,  102. 
Antonio=Tasso  I,  25. 

Äon  u.  Aonis  v.  Herder  I,  130. 

Aphrodite  I,  58, 

Apollo  im  Alkestis^ProIog  I,  122, 

—  in  der  Äsdiylus=Orestie  I,  47. 

—  u.  die  Blutradie  I,  47. 

—  u.  der  Muttermord  I,  48,  49,  58, 
59,  63,  66. 

ApoIIodor  I,  122, 

Apoilonide  <L'>  v.  Leconte  de  Lisle 

II,  84, 
Apollonius  Rhodius  II,  5. 
Apotheose  des  Ödipus  bei  Sophokles 

II,  34, 
Aretaon  II,  94. 
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Argia  bei  Alfieri  II,  55. 

Argonauten  v.  Grillparzer  II,  12,  19, 

Argonautica  v,  Apollonius  Rhodius 
II,  5. 

Ariadne  v,  Herder  I,  130, 

Aricia  bei  Racine  II,  74,  15,  127, 

Arie  bei  Euripides  I,  135, 

Aristoteles  I,  2,  19,  108,  112,  - 
II,  4,  37,  39. 

Arkas  I,  116  Anm.  1.   —   II,  66. 

Armorum  Judicium  v,  Pacuvius  II, 
108. 

Äsdiyleisdies  Drama  I,  49,  51, 

Asdiylus  I,  12,  13,  17,  21,  24,  38, 
41,  44,  46,  47,  48,  49,  50,  51, 
59,  61,  63,  67,  82,  83,  85,  87, 
90,  94,  96,  100,  107,  112,  117, 
151.  -  II,  29, 50, 59, 102, 105, 107. 

Asklepius  I,  38,  133. 

Astyanax  v,  Accius  II,  91. 

Astyanax'  Rettung  bei  Chateaubruu 
II,  93. 

Astydamas  II,  108. 

Athene  I,  40. 

Atilius  I,  66. 

Atreus^Dramen  I,  66. 

Atreus^Thyestes- Fabel  v.  Jakob  I, 
40,  154. 

Atriden  I,  40,  66. 

Aureli  (Aurelio)  I,  118,  125. 

B. 

Ba'if  (Lazare  de)  I,  6,  68. 

Barnes  (Josua)  I,  105. 

Bassus  II,  8. 

Baudissin  (Gräfin)  I,  131. 

Bauern Wedtlein  I,  134  Anm,  1, 

Beer  (Michael)   I,  85, 

Befreiung  des  ödipus  II,  49, 

Besiegte  Prometheus  (Der)  I,  154, 

Bibl,  des  liter,  Ver.  Stuttgart  I,  158. 

Bicking  (F.)  I,  106. 

Bild  und  Lied  (v.  Robert)  I,  155. 

Biotos  I,  157. 
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Birt  <Th.)  I,  154.    -   II,  126. 
Bistonen  I,  119. 

Blutrache  bei  Äscfiylus  I,  46,  47. 
Boccaccio  I,  17.   —   II,  45. 
Bodmer  <Joh.  ]ak.>  I,  79,  80,  81. 
Bogen    des    Philoktet    (Der)    v.    K, 

V.  Levetzow  II,  106. 
Bothe  <Fr.  H.)  II,  55. 
BranHl  (Aloys)  I,  8. 
Brauron  I,  108. 

Braut  V,  Messina  v.  Schiller   II,  46. 
Briefe  an  einen  Freund  ü.  d.  deutsche 

Singspiel  AIceste  v.   Wieland    I, 

128. 
Brock  (Joseph)  I,  84,  154,  156. 
Brüder  (Die)  II,  55. 
Brumoy  I,  105. 
Bruno  (Giordano)  I,  39. 
Budianan  (George)  I,  6,  9,  158,  160. 
Bühler  II,  126. 

Burghardt  (F.  A.)  I,  106,  157. 
Byron  I,  29. 

c. 

Calderon  I,  7,  17,  18,  154. 
Calsabigi  I,  118,  125. 
Cannes=Sarkophag  I,  123. 
Cardenio    u.    Gelinde    v.    M.   Opitz 

I,   10. 
Carmen  Sylva  I,  154. 
Carolus  Stuardus  v.  M.  Opitz  I,  10. 
Catilina  v,   Grebillon  I,  73. 
Celtis  (Conradus)  I,  9. 
Chamberlain  (Houston  Stewart)  11,56, 
Champhtte  (Wilhelm  v.)  II,  120. 
Charakterdrama  des  Sophokles  I,  50. 

-   II,  30. 
Charakteristiken    v.     Erich    Schmidt 

I,  158. 
Charon  I,  118,  135. 
Chateaubrun    (Baptiste-Vivion    de) 

II,  93,  104,  105. 
Cherubini  II,  9. 
Chettle  I,  8  Anm.  t. 


Choephoren    v.  Aschylus   I,  41,  49, 

50,  51,  86,  155. 
Chor  I,  8,  10,49,51,  131,  134,  138, 

145,  146,  147,  148.  -  II,  46. 
Christ,  Gesdi.  d.  griech.  Lit.  II,  126. 
Christus  I,  17,  34,  38. 
Chryses  v.  Pacuvius  I,  66,  109. 

-  V.  Sophokles  I,  108,  110. 
Chrysothemis  I,  51,  97, 

Ciceros  Bruder  C^intus  Tullius  I,  66. 
Claudius  (Matihias)  I,  132. 
Cleante  II,  41. 

Clemeniia  (De)  v,  Seneca  I,  154. 
Clitemnestra  v.  Matthieu  I,  6, 

—  V,  Hans  Sachs  I,  79. 
Collin  (H.  V)  II,  95. 
Conrad  (G.)  II,  27,  85. 
Corneille  (Pierre)  II,  8,  9,  26,  39,  41. 
Corraro  (Gregorio)  I,  5. 

Coster  I,  11. 

Grebillon   I,  68,  69,  70,  71,  72,  73, 

75,  76,  79,  81,  85. 
Crebillon-Voltairesches  Motiv  I,  81. 
Creizenacfi   I,  4,  5,  8  Anm.   1,  154. 

-   II,  126,  127. 
Curiatius  Maternus  II,  8, 

D. 

Dähnhardt  (Oskar)  I,   158. 
Dämonen  I,  135. 
Dares  Phrygius  I,  5. 
Daßdorf  (K.  W.)  II,  101. 
Deidamia  II,  100  Anm.   1. 
Deile  II,  126. 

Demogorgon  Shelleys  I,  30,  31. 
Denkmal  der  Freundschaft  I,  111, 
Dersdiau(Chr.Fr.v.)  I,  111,  116,  157, 
Deutscher  Merkur  I,  128, 
Deutsche  Schaubühne  I,   157. 
Deux  Masques  (Les)  I,   17, 
Dichter  (antike  und  moderne)  I,  142, 
Dichtung    und    Wahrheit  v,   Goethe 

II,  118, 
Dictys  Cretensis  II,  97, 
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Dienerinnensrene    in   Hofmannsthals 

Eiektra  I,  8. 
Difficulte  vaincue  (La)  v.  Chateau^ 

brun  II,  105. 
Dikaiogenes  II,  4. 
Diogenes  II,  116. 
Dio  V.  Prusa  II,  127. 
Dioskuren  I,  61,  62. 
Dirce  II,  40. 

Dolce  (Ludovico)  I,  6.   —  II,  8. 
Doxa  I,  38. 

Drama  (Neueres  deutsdies)  I,  154. 
Dramatisdier  Nachlaß  Platens  I,  157. 
Dramatische   Technik   des   Sophokles 

II,  52  Anm.  1,  126. 
Droysen  I,  14. 
Dryden  II,  41. 
Ducis  (Franc^ois)  1, 1 18, 126.  -  II,  49. 


Ecerinis  v.  Mussatus  I,  4. 
Edert  (E.)  I,  154.   -   II,  127. 
Edipo  V.  Nicolini  II,  49. 

—  V.  de  la  Rosa  II,  45. 
Egmont  V.  Goethe  II,  53. 
Egmont=Oranien  I,  25. 
Ehiert  (August)  I,  87. 
Einheit  v.  Ort  u.  Zeit  I,  8. 
Eiektra  I,  40-66,  79,  89,  96.  -  II,  58. 

—  bei  Ascfiylus  I,  96,  100. 

—  V.  Atilius  I,  66. 

—  V.  Baif  I,  68. 

—  V.  Bodmer  I,  79. 

—  V.  Ciceros  Bruder  I,  66. 

—  V.  Crebiilon  I,  69-74,  76. 

—  V.    Euripides    I,   51 ,   59,  61,   62, 
63,  81,  88,  155. 

—  V.  Georg,  Prinz  v.  Preußen  I,  85. 

—  V.  Hofmannsthal  I,  88 ff.  -  II,  48. 

—  V.  Longepierre  I,  68. 

—  V.   Sophokles   I,   11,  48-51,  51, 
69,  90,  93,  94,  100,  101,  155. 

—  V.  Voltaire  II,  42. 

Elena  casta  v.  Martello  II,  123. 


'EXevT]<;  ötTcaiTTjGic  II,  113. 

'EXevt,;  y«H^oc  Ilr  113. 

Elisabeth  (Königin)  I,  7. 

Ellinger  (G.)   I,   124  Anm.  2,   157, 

163.   -  II,  126. 
Englisches  Renaissance^Drama  I,  8. 
Ennius  I,  66,  103,  109.  -  II,  4,  91, 

108. 
Entsühnung  Orests  bei  Euripides  I, 

60. 
Epicharis  v.  C.  v.  Lohenstein  I,  10. 
Epikaste  II,  29. 
Epimetheus  v.  Spittler  I,  36. 

—  bei  Calderon  I,  17. 

—  bei  Goethe  I,  25. 

—  in  der  Sage  I,  25. 
Epimetheus=Pandora^Sage  I,  15. 
Epische  Berichte  im  Drama  I,  49. 
Erasmus  I,  9. 

Erbfolgeredit  (Attisches)  II,  82. 
Erinyen  I,  47,  49,  63,  76,  ^1 . 
Erinnyes  (Les)   v.  Leconte  de  Lisle 

I,  86. 
Eriphile  I,  103,  105. 
Ermatinger  II,  127. 
Esdienbadi  (Wolfram  v.)  II,  81. 
Esselino  da  Romano  I,  4. 
Estatua  dePrometeo  v.  Calderon  1, 17. 
Eteocle  v.  Legouve  II,  84. 
Eteokles  II,  50. 
Eulenberg  II,  95. 
Eumelos  I,  135,  162. 
Eumeniden   v.   Äschylus   I,  46—48, 

50,  87. 

—  V,  Ennius  I,  66. 

Euphorion  v.  Chalkis  I,  103  Anm.  1. 

Euripides  I,  5,  6,  9,  11,  51,  5^,  59, 
60,  61,  65,  82,  88,  89,  90,  101, 
103,  105,  106,  112,  114,  115,  117, 
118,  121,  122,  128,  130,  131,  134, 
135,  136,  139,  140,  141,  147,  148, 
149,  155,  158,  160,  161,  162,168. 
-  II,  1,  2,  3,  4,  6,  7,  8,  9,  12, 
13,  15,  16,  17,  20,  22,  24,  25,  28. 
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Euripides  (ferner)  II,  34,  35,  50,  55, 
59,  62,  63,  67,  69,  70,  72,  73,  75, 
76,  77,  SO,  83,  87,  91,  92,  93,  98, 
100,  101,  113,  115,  116,  121,  122. 

Euripides  an  die  Berliner  v.  Grill- 
parzer  II,  12. 

Euripides-Qbersetrung  v.  Melanch^ 
thon  I,  9. 

Eurydike  II,  41,  42. 

Eur>'sakes  v.  Accius  II,  108. 

Evcige  Jude  (Der)  v.  Goethe   I,  34, 

Expressionisten  I,  19. 

F. 

Fabeln  v.  Hygin  I,  21. 

Faust  V,   Goethe  I,   16,  22,  25.  — 

II,  118. 
Faust-Volksbudi  II,  116. 
Fedra  v.  d'Annunzio  II,  76 
Feuditerslehen  (Ernst  v.)  I,  28. 
Fidelite  <La>  I,  124. 
Fiesco  V.  Schiller  I,  120. 
Fisdier  (Wilhelm)  II,  98. 
Foscolo  (Ugo)  II,  110. 
Foudie  (franz.  Polizeiminister)  II,  110, 
Fränkel  (Jonas)  I,  155. 
Freres  ennemis  (Les)  II,  53. 
Freund  Hein  I,  132. 
Friedridi  (Paul)  I,  155. 
Fröreisen  I,  158, 

G. 

Galanter  Frauendienst  der  Franzosen 

I,  69. 
Galilei  I,  39. 
Gantner  I,  154. 
Garnier  I,  6,  154.   -   II,  53. 
Gastfreund  (Der)  v.  Grillparzer  II,  12. 
Gebet  6es  Jünglings  in  Hofmannsthals 

Alkestis  I,  148. 
Geist  des   Laios   bei  Seneca  II,  39, 

42,  43,  44,  45. 
Geisterersdieinungen    bei   Seneca    I, 

3,  10.   -   II,  39. 


Genealogiis   deorum   gentilium   (De) 

V.  Boccaccio  I,  17. 
Georg,   Prinz  v.  Preußen    I,  85,    — 

II,  75. 
Gerädite   Troja    (Das)   v,    Pelzel    II, 

93. 
Gerädite     Übeltat     v,     Bodmer     I, 

79, 
Gerstenberg  I,  19. 
Gcßler  (Friedridi)  II,  94. 
Geßner  I,  79,  80. 
Gide  (Andre)  II,  105. 
Gilkins  (Iwan)   I,  155. 
Giraldi  I,  5. 
Glover  (Ridiard)  II,  9. 
Glud  I,  104,  112,  118,  125, 
Goethe  I,  4,  13,  16,  19,20,  21,  23, 

24,  26,  27,  30,  34,  38,  48,  52, 

62,  63,  64,  66,  71,  81,  82,  83, 

84,  89,  99,   100,   109,  112,  113, 

114,  115,  129,  130,  134,  154,  - 

II,  12,  35,  39,  46,  53,  67,  84,  96, 

97,  112,  118,  126. 
Goethe= Aufsätze  v.  Sdierer  I,   156. 
Goffe  (Thomas)  I,  68. 
Goldene  Vließ  (Das)  v.  Grillparzer 

II,  12,  13,  89. 
Gorboduc  v.  Norton-Sackville  I,  8. 
Gotter  (Wilhelm)  I,  81,  82,  116,  156, 

-   II,  9. 
Götter,  Helden  u.  Wieland  v,  Goethe 

I,  130. 
Gottsched  I,  104,  157. 
Gravina  II,  39. 
Griechenstüciie    v,    Hofmannsthal    l, 

156. 
Griechische  Lit.  u.  Spr.  im  Mittelalter 

l  1. 
Grillparzer  I,  89,    129,   134,    -    II, 

12-18,  20,  22,  25, 
Grotius  I,  11, 
Groto  (Luigi)  I,  5, 
Gryphius  (Andreas)  I,  10. 
Guichard  =  Guillard  I,  112. 
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H. 

Halm  (Friedrich)  I,  84. 

Hamlet  v.  Shakespeare  I,  9. 

Händel  I,  118,  125. 

Hardy  (Alexandre)  I,  118,  124. 

Harpe  (La)  II,  105. 

Hasenclever  (Walter)  II,  51. 

Hebbel  der  Antike  =  Euripides  I,  58, 

59. 
Hecuba  triste  v.  Oliva  I,  7. 
Hedridi  (Benjamin)  I,  21. 
Heinridi  VI.  v.  Shakespeare  I,  9, 
Heinsius  I,  11, 
Hekabe  =  Hekuba  II,  87  fF. 
Hekate  II,  9,  10. 
Hekuba  v.  Accius  II,  91. 

—  V,  Ennius  II,  91. 

—  V.  Euripides  I,  6,  9,  89,  91,  98. 

—  V.  J.  V.  d.  Vondel  I,  11. 
Hekubas  Untergang  in  Costers  ^O" 

lixena  I,  11, 
Helena  der  Sage   II,  59-68,   111  ff. 
Helena  v.  Euripides  II,  115. 

—  V.  Goethe  II,  119,  120,  123. 

—  bei  Sophokles  II,  65. 

Helena  (Verherrlidiung  der)  Gemälde 

V.  Polignot  II,  123. 
Helenas     Heimkehr    v.    Verhaeren-' 

Zweig  I,  96. 
Hendekasyllaben  (reimlose)  I,  5. 
Hendon  II,  100. 
Hera  bei  Euripides  I,  58, 
Herakles   I,  58,   119,  120,  121,  127, 

129,  131,  140,  141.  -  II,  120. 

—  V.  Stneca  I,  154. 

—  V.  Wedekind  II,  67. 

—  in    den    Alkestisdramen    II,    67 
Anm.   1. 

—  in  den  Prometheusdramen  II,  67 
Anm.  1. 

—  bei  Sophokles  II,  65,  81. 
Herakles  der  Sage  II,  65. 
Herbipolensis  (Martinus)  I,  9. 


Hercule  v.  La  Tuillerie  II,  66. 
Hercule  mourant  v,  Rotrou  II,  66. 
Hercules  furens  v.  Seneca  I,  4,  7.  — 
II,  62,  63. 

—  Oetaeus  v,  Seneca  II,  65. 
Hercules  furente  y  Oeta  v.  Zärate 

l  7. 
Herder  I,  8,  19,  28,  118,  130,  131, 

132,  142,  154. 
Hermione  I,  66. 

—  V,  Livius  Andronicus  II,  91. 

—  V,  Pacuvius  II,  91. 

Heroides  (IV)  II,  72.  -  (XII)  I,  158. 
Hesiod   I,   12,   15,   16,  26,   117.    - 

II,  112. 
Hierusalem  verwoest  v.  J.  v.  d,  Vondel 

I,  11. 

Hiketiden  v.  Euripides  II,  76. 
Hippardios  I,  151. 
Hippolyte  V.  Garnier  I,  7. 
Hippolytos  V.  Euripides   II,  69,  70, 
71,  72,  (H.  xaXuTtTOfjLco;)  76. 

—  V.  Lipiner  II,  77  —  79. 

—  V.  Marbadi  II,  15. 
Hippolytus^Kult  in  Trözen  II,  69. 
Hippolytus-Sage    I,    11,    5^.    —    II, 

69-79. 
Historia  de  excidio  Trojae  v.  Dares 

l  5. 
HIadny  I,  156,  163. 
Hodizeit  des  Adiilleus   v.   Sdireyer 

II,  97. 

Hoffnung  als  Übel  I,  16,  151. 
Hofmannsthal  (Hugo  v.)  I,  88-100, 

118,  134  (f.,  145,  147-149,  156. 
Hofpoesie  der  Franzosen  I,  68,  69. 
Holländisdie  Diditung  I,  10. 
Homer  I,  13,  40,  101.  -  II,  89,  120, 

127. 
Hooft  (Cornelis  zoon)  I,  11. 
Horaz  I,  15. 
Hottenrott  I,  157. 
Hughes  (George)  I,  8. 

—  (John)  I,  68. 
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Humbold  I,  24. 

Huß  I,  39. 

Hygln<us>  I,  84,  133.   -  11,  97. 

Hyginus:  Fabeln  I,  21,  84,  108,  122, 

154,  156.   -  II,  13. 
Hysterie  der  Frauen  im  Drama  11,  70. 

I. 

Ibsen   der   Antike  <==  Euripides)    I, 

58,  59,  88.  -  II,  70. 
Ikare  in  Voltaire's  Oedipe  II,  44. 
Ilias  V.  Homer  II,  89,  94,  98,  102. 
Impressionismus  I,  100,  142,  149. 
Ig  I,  13. 
Ion  II,  80-86. 

-  V.  Euripides  I,  58.  -  II,  80-83, 
84,  S5  Anm.   1. 

-  V.  Scfilegel  (A.  W.>  II,  84. 

-  V.  Talfourd  II,  85  Anm.  1. 
Iphianasse  I,  70,  71. 
Iphicrate  II,  41. 

Iphigenie  I,  100  fF. 

-  der  Sage    I,    100,   101,   157.    - 
II,  58. 

-  V.  Coster  I,  11. 

Iphigenie     in    Aulis    v.    Bidcing    I, 
106. 

-  V.  Burghardt,  I,  106. 

-  V.  Ennius  I,  66,  103. 

-  V.  Euripides   I,  6,  58,  101,  104, 
105.  -   II,  12,  92. 

-  V.  Glud  I,  104. 

-  V.  Levezow  I,  105. 

-  V.  Nävius  I,  66. 

-  V.  Platen  I,  106. 

-  V.  Racine  I,  103,  116. 

-  V.  Sdiiller  I,  105,  157. 

-  V.  Sdimidt  <U.  R.)  I,  104  Anm.  1. 
Iphigenie  in  Delphi  I,  83,  84,  156. 

-  V.  Halm  I,  84. 

Iphigenie   in    Tauri,    attisdie   Über.:» 
lieferung  I,  107. 

-  V.  Ennius  I,  109. 
-^  V.  Euripides  I,  114. 


Iphigenie  in  Tauri  v.  Gluck  I,  64, 
112,  113ff.   -   II,  25. 

—  V.  Goethe  I,  48,  64,  81,  82,  85, 
89,  109,  110,  111,  113ff.  -  II, 
25,  84,  96. 

—  V,  Guidiard  I,  112. 

—  V.  Lagrange  I,  109. 

—  V.  Polyeidos  I,  112. 

—  V.  Sophokles  I,  109. 

—  V.  de  la  Toudie  I,  Ulf. 
Ismene  II,  50. 

Italienisdie  Reise  Goethes  I,  83,  142. 
Itys  I,  69,  70. 

J. 

Jagow  <Eugen  von)  I,  155. 
Jakob  (Franz)  I,  40  Anm,  1,  154. 
Jansen  (Heinridi)  I,  156. 
Jason  bei  Euripides  II,  18. 

—  bei  Grillparzer  II,  18. 
Jephthes  v.  Budianan  I,  6. 
Jodelle  <Etienne)  I,  6. 

Johannes  Baptistes  v.  Budianan  I,  6. 
Jokastes  Charakter  II,  32,  33,  50. 
Judicium  Paridis  v.  H.  Sadis  II,  117 

Anm.  1. 
Julius  Caesar  v.  Muret  I,  6, 
Jungfrau  v.  Orleans  II,  94, 

K. 

Kaldias  I,  58. 

Karkinos  II,  4,  35. 

Kaßner  (Rudolf)  II,  105. 

Kastor  I,  59. 

Kastropp  II,  94. 

Katharina  v.  Georgien  v.  Opitz  1, 10. 

Keller  (Gottfried)  I,  36. 

Kinderlosigkeit  b.  d.  Griedien  II,  3. 

Kinderrollen    im    antiken    Drama    I, 

135,  162. 
Klassizistisdies  Drama  der  Franzosen 

I,  6,  11,  68,  71. 

—  der  Engländer  I,  8. 
Klein  II,  127. 
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Kleist  (Heinridi  v.>  I,  89. 
Kleopaira  <Die  gefangene)  v.  E.  Jo* 
delle  I,  6. 

—  V.  C.  V.  Lohenstein  I,  10. 
Kleophon  II,  102. 
Klingemann  (August)  II,  46. 
Klinger  <Max)  I,  152. 

—  (Maximilian)  II,  10,  11. 
Klytäm(n)estra  I,  89. 

—  bei  Äsdiylus  I,  52,  61,  67,  96. 

—  bei  Hofmannsthal  I,  96, 

—  bei  Seneca  I,  67. 

—  V.  Accius  I,  66. 

—  V.  Beer  I,  85. 

—  V.  Ehlert  I,  87. 

—  V.  König  I,  87. 

—  V.  Siegert  I,  86. 

—  V.  Soumet  I,  85. 

—  V.  Tempeltey  I,  85. 
Koldiiden  v.  Sophokles  II,  4. 
Kommos  I,  146, 

König  (Eberhard)  I,  87,  163.   -  II, 

108  Anm.  1. 
König  ödipus  I,  142, 

—  V.  Sophokles  II,  29,  30,  31,  81. 
Königin  Hekabe  v.  W.  Fisdier  II,  98. 
Konrad  =  Prinz   Georg  v.   Preußen 

II,  15. 
Kotek  I,  18,  154. 
Kothurn  I,  59. 
Kreon  II,  2,  46,  53,  54. 
Kreusa  v,  Euripides  II,  80  —  83, 

—  V,  Whitehead  II,  83. 
Krid  II,  127. 

Kultus  der  SAönheit  I,  142,  143. 
Kyd  I,  8. 
Kyklopen  I,  122. 
Kyprien  I  101. 

L. 

Lagrange  I,  111,  115,  118. 
Laios  V.  Äsdiylus  II,  29. 
Laocoon  v.  Lessing  II,  104. 
Lavater  I,  20. 


Lee  II,  41. 

Legouve  (Jean-Baptiste)  II,  26,  54. 

Leipziger  Studien  v.  Ribbeck  I,  126. 

Lemercier  I,  68,  78,  116. 

Leo  I,  154.   -  II,  126, 

Leo  Arminius  v.  Gryphius  II,  10. 

Lessing  I,  130,  132.   -   II,  104. 

Levetzow  (Karl  v.)  II,  105. 

Levezow  (Konrad)  I,  105. 

Leyden  (E.)  II,  56. 

Lipiner  (Siegfried)  I,  33.   —   II,  76. 

Lisle  (Leconte  de)  II,  84, 

Liszt  I,  28. 

Livius  Andronicus  II,  91,  108, 

Locfier  (Jakob)  II,  116. 

Lohenstein  (Caspar  v.)  I,  10, 

Longepierre  I,  68.   —  II,  8. 

Longfellow  I,  29. 

Lope  de  Vega  I,  7. 

Loseti  (Antonio)   I,  5. 

Lucanus  II,  8. 

Ludwig  XIV.  V.  Frankr.  I,  68,  124, 

136. 
Lully  I,  124, 
Lykomedes  I,  125, 

M. 

Macbeth  v,  Shakespeare  I,  9. 

Manfred  v.  Byron  I,  29. 

Manto  II,  36,  39. 

Marbadi  (Oswald)  II,  26,  27,  15. 

Mardiese  (Duca  Annibale)  II,  95. 

Marlowe  (Christopher)  II,  117. 

Martello  (Pierjacobo)  I,  118,  125,  - 

II,  123. 
Maske  I,  59. 
Matthieu  (Pierre)  I,  6. 
Medea  der  Sage  I,  89.   -  II,  1. 

—  der  Franzosen  I,  68. 

—  des  Euripides  II,  20. 

—  V,  Bassus  II,  8, 

—  V.  Biotos  II,  4, 

—  V,  Corneille  II,  8,  26, 

—  V,  Curiatius  Maternus  II,  8. 
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Medea  v,  Dikatogenes  II,  4. 

—  V.  Dolce  I,  6.  -  II,  8. 

—  V.  Enntus  II,  4, 

—  V.  Euripides  II,  5,  12,  16,  20,  25. 

—  V,  Glover  II,  9, 

—  V,  Karkinos  II,  4. 

—  V.  Lucanus  II,  8. 

—  V.  Marbadi  II,  26,  27. 

—  V.  Neophron  II,  4. 

—  V.  Nicolini  II,  11. 

—  V.  Osidius  Geta  II,  8. 

—  V.  Ovid  II,  5. 

—  V,  Peruse  (Jean  de  la)  I,  6,  — 
II,  8. 

—  V.  Prinz  Georg  II,  27. 

—  V.  Saint^-Marte  II,  8, 

—  V.  Seneca  II,  5,  8. 

—  V.  Soden  <Graf>  II,  11. 

—  V.  Vilaragut  I,  1, 

Medea  auf  dem  Kaukasus  v.  Maxi- 
milian Klinger  II,  10,  11. 

Medea  in  Korinth  v.  Maximilian 
Klinger  II,  10,  11. 

Medeas  Brief  an  Jason  <Heroiden  XII> 
II,  5. 

Medee  v.  Legouve  II,  26. 

—  V.  Longepierre  II,  8,  9, 

—  V.  Mendes  <Catulle>  II,  27. 
Megara  II,  59. 
Melandithon  I,  9. 

Meletos  II,  35. 

Melisander  I,  11 . 

Mely^Janin  I,  157. 

Memorabilia  v.  Xenophon  II,  67. 

Mendes  (CatuIIe)  II,  27. 

Menelaos  I,  63, 

Mensdi   vor  dem  Meere  v.  Klinger 

I,  152. 
Metamorphosen  v.  Ovid  II,  5. 
Meyer  (Conrad  Ferd.)  I,  59. 
Misfortunes  of  Arthur  v.  Hughes  1, 8. 
Moiren  I,  122. 
Monodie  I,  135, 
Monti  (Vincenz)  I,  28  Anm.  1. 


Moreau  (General)  II,  110. 

Morf  I,  154. 

Morsch   I,  157, 

Müller  (Johann  W.)  I,  40  Anm,   1. 

Muret  I,  6, 

Mussatus  I,  4, 

Muttermord  I,  48,  59,  61,  63. 

Mysterium  (Philoktet)  II,  110, 

Mythologie  ^Lexikon    v.    Rosdier    I, 

154. 
Mythologisdies   Lexikon   v,    Hedridi 

I,  21. 
Mythologisdies  Sdielmenspiel  I,  163. 
Mythus  I,  50,  58. 
Mythus  (jüd,  der  Vertreibung  a.  d. 

Paradies)  I,  15,  16. 

*N. 

Napoleon  I,  27,  28  Anm,  1.  -  II,  110. 

Natürliche  Toditer  v,  Goethe  I,  62. 

Neid  der  Götter  II,  61. 

Nekyia  II,  29. 

Neophron  II,  4, 

Neoptolemus  I,  114. 

—  V.  Accius  II,  91. 

Nereiden=Lied  v.  Goethe  I,  24. 

Nerine  II,  41. 

Neue  Jahrb.  f.  d.  klass.  Alt.  I,  154. 

Neville  (Alexander)  II,  39. 

Nibelungenhort  II,  14. 

Nicolini   (Giovanni  Battiste)   II,  11, 

49,  96. 
Nietzsdie  (Friedridi)  I,  33,  36,  155. 
Nikomachus  II,  35. 
Niobe  II,  7. 
Norton  (Thomas)  I,  8. 
Novalis  I,  38. 

o. 

OAz  V.  Goethe  I,  30. 

Oden  V.  M.  Opitz  I,  10. 

Oedipe  diez  Admete  v.  Ducis  I,  126. 

-  II,  49. 
Ödipiden  Fall  (Der)  v.  Bothe  II,  55. 
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Ödipodie  II  29. 
Ödipus  l  89.   -  II,  34. 

—  V.  Adiaios  v.  Eretria  II,  35. 

—  V.  Äschylus  II,  29. 

—  V.  Corneille  II,  39. 

—  V.  Euripides  II,  29,  35. 

—  V.  Julius  Caesar  II,  35. 

—  V.   Karkinos  II,  35. 

—  V.  Lee  u.  Dryden  II,  41. 

—  V.  Meletos  II,  35. 

—  V.  Nikomadius  II,  35. 

—  V.  Philokles  II,  35. 

—  V.  Prellwitz  II,  47,  48, 

—  V.  Prevost  II,  39. 

—  V.  Sachs  <Hans>  II,  45. 

—  V.  Saint=Marte  II,  39. 

—  V.  Seneca  II,  35,  36,  39,  84. 

—  V.   Sophokles    I,    11.    -    II,   29, 
47. 

—  V.  Theodektes  II,  35. 

—  V.  Voltaire  II,  42,  43. 

—  V.  Xenokles  II,  35. 

ödipus  auf  Kolonos  v.  Sophokles  II, 

34-36,  41,  49,  51,  53,  81. 
Ödipus  rex  II,  29,  36,  39,  46,  53. 

—  V.  Neville  II,  39. 

—  V,  Pazzi  II,  39. 

—  V.  Theobald  II,  39. 
Ödipus-Sage  II,  29,  48,  104  Anm.  1. 
ödipus  u.  die  Seinen  II,  29. 
ödipus  u.  die  Sphinx  v,  Hofmanns^ 

thal  II,  48. 
ödipus    u.    Jokaste    v.    Klingemann 

II,  46. 
Ödipus-Vorfabel  II,  48. 
Oliva  <Pares  de)  I,  7. 
önone  II,  123. 
Opitz  (Martin)  I,  9,  10. 
Orbecdie  v,  Giraldi  I,  5. 
Orest  V.  Dersdhau  I,  116. 
Oreste  v.  Alfieri  I,  78. 

—  V.  MeIy-='Janin  I,  157. 
^  V.  Rucelai  I,  5. 

—  V.  Voltaire  I,  73. 


Oreste  et  Pylade  v.  Lagrange  I,  109, 

110. 
Orest  u.  Pylades  v.  J.  E.  Sdilegel  I, 

110. 
Oresteia  des  Stesichorus  I,  41. 
Orestes  v.  Asdiylus  I,  63,  156. 

—  V.  Euripides   I,  62,  63,   156.    ■— 
II,  116. 

—  bei  Goethe  I,  63, 

—  V.  Goffe  I,  68. 

—  V.  Hughes  I,  68. 

—  V.  Sotheby  I,  68. 

—  V.  Theobald  I,  68. 

Orestes'  Furies  v.  Dekker  I,  8  Anm.  1. 

Orestie  I,  155. 

Orestie  <L')  v.  A.  Dumas  I,  156. 

Orestproblem  I,  100. 

Orests  Krankheit  I,  63. 

Orest  und  Elektra  v.  Gotter   I,  81. 

Osidius  Geta  II,  8. 

Ovid  I,  5,  15,  -  II,  5,  45,  72. 

P. 

Pacuvius   I,  66,   109.  -  II,   108  u. 

Anm.  1, 
Palaiphatos  I,  157. 
Palamedes  I,  69, 

—  V,  J,  V,  d,  Vondel  I,  11. 
Palinodie  v,  Stesidiorus  II,  77,  112, 

115. 
Pallas  bei  Calderon  I,  17. 
Pandora  I,  37, 

—  V.  Goethe  I,  24,  25,  26,  27. 

—  V.  Voltaire  I,  21  Anm,   1. 
Pannwitz  (Rudolf)  II,  49,  50,  106. 
Paralleldiaraktere  I,  51. 
Parialegende  v,  Goethe  II,  67, 
Parsival  v,  W.  v,  Esdienbadi  II,  61, 

81, 
Parthenia  I,  127, 
Parzenlied  v.  Goethe  I,  24. 
Paul  (Ridiard)  t,  33, 
Pausanias  I,  103, 
Pazzi  (Alessandro  dei)  II,  39. 
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Peliaden  v.  Euripides  II,  4. 

Pelzel  (Joseph)  II,  93. 

Penthesilea  v.  Kleist  I,  89. 

Perimele  I,  162. 

Peruse  <Jean  de  la)  I,  6. 

Petsdi  II,  127. 

Perret  I,  157. 

Phädra  I,  89.  -  II,  73. 

—  V.  d'Annunzio  II,  76, 

—  V.  Prinz  Georg  II,  75. 

—  V.  Racine  II,  73. 

—  V.  Sdiiller  II,  73. 

—  V.  Seneca  II,  72,  73,  76. 
Phedre  v,  Pradon  II,  74. 
Phädrus  V.  Plato  II,   112. 
Pherä  I,  118. 

Pheres  I,  120,  139. 

Philipp  IV,  V.  Spanien  I,  17. 

Philocles  II,  35,  102, 

Philoctete  v.  Chateaubrun  II,  104. 

—  V.  Gide  II,  105. 

—  V,  La  Harpe  II,  105, 
Philoktet  I,  89,   -  II,  43. 

—  V.  Accius  II,  91,  102. 

—  V.  Antiphon  II,  102, 

—  V,  ÄsAylus  II,  102. 

—  V.  Euripides  II,  102, 

—  V.  Kleophon  II,  102, 

—  V.  Pannwitz  II,  106. 

—  V.  Sophokles   I,  114.   -  II,   101, 
102,  105. 

—  V.  Theodektes  II,  102. 
Phönissen  v.  Accius  II,  35. 

—  V.  Euripides  1, 6.  -  II,  34,  50, 53, 

—  V.  Seneca  II,  53,  54. 
Phorbas  II,  40,  42,  43,  45,  83,  84. 
Phrynidios  I,  117, 

Pidiler  <Fritz>   II,  111. 

Piete  <La)  v.  Garnier  I,  6. 

Pindar  I,  38,  41. 

Pisdiinger  (Hans)  II,  95. 

Pius  VII  (Papst)  II,  110, 

Platen  (Aug.  Graf  v.)  I,  106,  157. 

Plato  II,  61,  112. 


Plautus  I,  6, 

Poetik  V,  Aristoteles  I,  108. 

Poizat  I,  100. 

Polinice  II,  54. 

Polissena  v.  Nicolini  II,  96. 

Polixena  v.  Coster  I,  11. 

Polydorus-Drama  II,  87. 

Polyeidos  I,  108,  112. 

Polygnot  II,  123. 

Polyneikes  II,  35,  50. 

Polyxena  v.  Sophokles  II,  91,  95. 

--  V.  Collin  II,  95. 

—  V.  Strauß  II,  97. 
Polyxenadrama  II,  87. 
Pompadour  (Marquise  de)  I,  73. 
Pradon  II,  74,  75. 

Preditl  (R.)  I,  118,  150,  151. 
Prellwitz  (Gertrud)  II,  47. 
Prevost  (Jean)  II,  39. 
Prodikos  II,  67. 
Progne  v.  Corraro  I,  5. 
Prolog  der  Alkestis  I,  122, 

—  zu  Euripides'  Hippolytus  II,  69. 

—  zu  Goethes  Faust  II,  69. 
Promethee  v.  Gilkins  I,  155. 

—  V.  Quinet  I,  32. 
Prometheus  I,  12-39,  155. 

—  V,  Accius  I,  16, 

—  V.  J.  S,  Falk  I,  27, 

—  V.  E.  V.  Feuditersleben  I,  28. 

—  V.  Herder 

—  V,  Monti  I,  28  Anm.   1. 

—  V,  A.  W.  Scfilegel  I,  27. 
Prometheus 'Fragment  v.  Goethe  I, 

19,  21-24,  25,  27. 
Prometheus^Gedidit  v.  Byron  I,  29, 
30. 

—  V.  Longfellow  I,  29. 
PrometheuS'Sage  nadi  Erinna  I,  15, 

—  nacfi  Hesiod  I,  12,  155, 
Prometheus-Symbol  I,  154. 

—  -Wandlungen  I,  155. 
Prometheus  (Der  besiegte)  v.  Tobler 

I,  27,  154,  155, 
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Prometheus  (Der  entfesselte)  v.  Frieda' 
ridi  l  155. 

—  V.  Herder  I,  28. 
^  V,  Jagow  I,  155. 

—  V,  Lipiner  I,  33  —  35. 

—  V.  Shelley  I,  29,  30. 
Prometheus  (Der  gefesselte)  v.  Äscfiy- 

lus  I,  29,  30,  32,  33,  36,  47,  151. 

-  II,  59. 
Prometheus  u.  Epimetheus  v.  Spitteler 

I,  35  f. 
Properz  I,  15. 

Puppenspiel  v.  Faust  II,  118, 
Pylades  I,  63. 

Pylades  u.  Orestes  v.  Derscfiau  I,  111. 
Pyrrhe  v.  Hendon  II,  100  Anm.  1. 
Pythisdie  Ode  Nr.  11  v.  Pindar  I,  41. 

Q. 

C^inault  I,  118,  124. 
Quinet  (Edgar)  I,  32. 


R. 

Racine  I,   103,   105,   109,  116,  154. 

-  II,  53,  54,  74,  100. 
Rasende  Herakles  (Der)  v.  Euripides 

II,  59. 
Rätsel  des  Lebens  II,  47,  48. 
Realismus  in  der  Antike  I,  58,  61. 
Recitativ  I,  145. 
Reidiel  (Eugen)  II,  56, 
Reigen  I,  10, 

Renaissance  der  Antike  I,  1. 
Renaissance  =' Drama   in  Deutschland 

I,  154, 
-  in  Holland  I,  11, 
Renner  (G.)  I,  118,  149, 
Rheinisdies  Museum  I,  154. 
Ribbeck  I,   16,   157.  -  II,  72,  126, 

127. 
Ridiard  II,  v,  Shakespeare  I,  9, 
Robert  (Carl)  I,  41,  155.  -  II,  30, 

126. 


Römerdramen  Shakespeares  I,  58. 
Rome  sauvee  v.  Voltaire  I,  73, 
Römische  Dichtung  v.  Ribbeck  I,  157. 
Römische  Elegien  v.  Goethe  I,  131. 
Rosa  (Martinez  de  la)  II,  45. 
Rosdier  I,  154. 
Rotrou  II,  53,  66. 
Rötscfier  I,  157. 

Roulet  (Le  Blanc  du)  I,  104,  105. 
Rucelai  (Giovanni)  I,  5. 

s. 

Sachs  (Hans)   I,  79,   118,   123,  157. 

-  II,  45,  117, 
Sackville  (Thomas)  I,  8, 
Saint=Foix  I,  118,  125,  126. 
Saint=Marte  (Nicolas  de)  II,  39. 
Saint-Victor  (Paul  de)  I,  17,  154. 
Salas  (Gonzales  de)  I,  7. 
Sappho  I,  17. 
Satyrdrama  I,  117. 
Satyrspiel  I,  120,  129,   -  II,  29. 
Schanz,  Gescfi.  d.  röm.  Lit,  II,  126. 
Sdiauspieler  (Der  Dritte)  I,  49. 
Scherer  I,  156, 

Schicisalsbegriff  (antiker)  I,  131. 
Schid^salstragödie  II,  29,  46. 
Sdiiller  (Fr.  v.)  I,  24,  27,  120,  131, 

142,  157.  -  II,  15,  39,  46,  73, 

94,  118. 
Schlafsucht  v.  Halms  Elektra   I,  85. 
Sdilegel  (A.  W.)  I,   154,  -  II,  84. 

-  (J,  E.)  I,  110.   -  II,  92,  93. 
Schmidt  (Eridi)  I,  154. 

-  (L.)  I,  154. 

--  (Ulridi  Rudolf)  I,  104  Anm.  1. 
Schola  privata  Melancithons  I,  9. 
Sdiönborn  I,  130. 
Sdireiter  I,  184.   -  II,  127. 
Schreyer  (Hermann)  II,  97, 
Schuldramen  in  Deutsciiland  I,  9, 
Schweitzer  (Anton)  I,  126.  —  II,  66. 
Schwert  Agamemnons  I,  116. 
Selbstbiographie  v.  Grillparzer  II,  16. 
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Semiramis  v.  Crebillon  I,  73. 

—  V,  Voltaire  I,  73, 
Senar  (jambischer)  I,  4. 

Seneca  I,  1,4,  5,  6,  7,  8,  9,  40,  67, 
154.  -  II,  5,  7,  35,  37,  39,  40  u. 
Anm.  1,  41,  43,  44,  45,  53,  62, 
65,  67,  69,  72,  73,  11,  IS,  79, 
84,  91,  92,  93,  116,  154. 

Seneca=Ausgabe  (deutsch)  I,  9. 

Seneca-Drama  der  Engländer  I,  8. 

Seneca-Drama   im  allg.    I,   2,   3,  8. 

—  sein  Einfluß  auf  Franzosen  I,  6. 
auf  Holland  I,  11. 

—  —    —   auf  Opitz  1,  10. 

—  —    —   auf  Shakespeare  I,  9. 
Seneca^Commentar  v.  Treveth  I,  3. 
Seneca^Übersetzung  v.  Dolce   I,  6. 
Shaftesbury  I,  19,  154. 
Shakespeare  I,  8.   —  II,  41. 

—  V.  Herder  I,  8. 
Shakespeares  Römer  I,  58. 
Shelley  I,  29,  30,  155. 

Sieben  gegen  Theben  v.  Äschylus  II, 
29,  50. 

Siebourg  I,  122. 

Siegert  (Georg)  I,  86. 

Siegfried  v.  Richard  Wagner  II,  81. 

Sivry  (de)  II,  109. 

Soden  (Graf  v.)  II,  11. 

Sokrates'  Tod  I,  38. 

Sonette  v.  Opitz  I,  10. 

Sophisten  in  Athen  I,  51. 

Sophokleisches  Drama  im  allg.  I, 
49,  50,  142.   -  II,  41. 

Sophokles  I,  5,  8,  11,  48,  49,  52,  55, 
56,  51,  59,  60,  61,  65,  68,  69, 
76,  79,  80,  81,  88,  89,  90,  91, 
93,  94,  99,  100,  101,  108,  150, 
157.  -  II,  4,  29,  34,  36,  37,  39, 
41,  43,  44,  46,  47,  48,  51,  56, 
51,  63,  65,  69,  80,  81,  91,  101, 
105,  107,  111,  112. 

Sophonisbe  v.  Trissino  I,  5. 

Sotheby  I,  68. 


Soumet  I,  68,  85. 

Spangenberg   (Wolf hart)   I,  9,    118, 

124  Anm.    1,    158-163.    -    II, 

109. 
Spanische  Tragödie  v.  Kyd  I,  8. 
Spectaculum    de    judicio   Paridis    v. 

Locher  II,  116. 
Speroni  (Sperone)  I,  5. 
Sphinx,  Satyrspiel  v.  Äschylus  II,  29. 
Spießsches  Faustvolksbuch  II,  116. 
Spitteler  (Karl)  I,  35,  155. 
Stachel  (P.)  I,  114. 
Statius  II,  53. 
Stein  (Frau  v.)  I,  113. 
Stesichorus  I,  41,  103  Anm,  1,  112. 

-   II,  11,  112,  115. 
Straßburger  Schultragödien  I,  9. 
Strauß  I,  100. 
"  (Victor  V.)  II,  97. 
Strophius,  der  Phoker  I,  67. 
Sturm  (Johannes)  I,  158. 
Stürmer  und  Dränger  I,  19. 
St.-Victor  (Paul  de)  I,  38  Anm.  1. 
Sueton  II,  108. 
Sulzer  I,  19. 
Suphan  I,  154. 

T. 

Tagebuch  Goethes   I,  84.   —  II,  84. 

Talfourd  (Sir  Thomas)  II,  85. 

Tancred  and  Gismonda  I,  8. 

Tandem  (Carl  F.)  =  Spitteler  I,  35, 

Tasso  V,  Goethe   I,  142.   —    11,  53. 

Tauris  I,  115. 

Tausch  des  Schicitsals  I,  130. 

Teichmann,  II,  126. 

Tempeltey  (Eduard)  I,  85. 

Terenz  I,  6. 

Tetralogie  des  Asdiylus:  LaTos  II,  29. 

Ödipus  II,  29. 

Sieben  gegen  Theben  II,  29. 

Sphinx  II,  29. 
Tetralogie  des  Euripides  I,  117. 
Teucer  v.  Pacuvius  11,91, 108  Anm.  1. 
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Teukros  II,  108. 

—  V.  König  II,  108  Anm.   1. 
Thanatos  der  Griechen   I,   132,  152, 

153. 
Theater  der  Deutsdien  I,  156. 
Theba'ide  <La>  II,  53. 
Thebais  <Epos>  II,  29. 

—  V.  Accius  II,  35. 

— '  V.  Seneca  II,  53,  54. 
Theobald  <Lewis>  I,  68.  -  II,  39. 
Theodektes   v.  Phaseiis   II,  35,   102, 

108,  116. 
Theseus  u.  Ariadne  v.  Zoon  Hooft 

14. 
Thomson  <James>  I,  28,  77. 
^  I,  118. 

Thrakerinnen  II,  107. 
Thümen  I,  157, 
Thyestes  I,  40  Anm.  1. 

—  V,  Seneca  I,  1  (übersetzt  v.  Vi« 
laragut),  I,  9,  40  Anm.   1, 

Thyestes^Dramen  der  Römer  I,  66. 

Thyestes=Fabel  I,  154. 

Titus  Andronicus  v.  Shakespeare  I,  9. 

Tobler  <G.  Ch.)  I,  154. 

Tod  (bildl.  Darst.)  I,  132. 

Tod  der  Antigene  v.    Chamberlain 

II,  56. 
Tradiinierinnen   v.  Sophokles   I,   11. 

--  II,  63,  65. 
Tragical  History  of  Dr.  Faustus  II, 

117. 
Tragödie  vom  Leben  v,  Preditl  1, 150. 
Traktat  v.   d.   3  Arten    v.    Tugend 

II,  105. 
Traumgesidit    Klytämestras    v.    der 

Sdilange  I,  44. 
Treveth  (Nicholas)  I,  3. 
Trinkszene  i.  d,  Alkestis  I,  120. 
Trissino  <Giangiorgio>  I,  5. 
Tristan  u.  Isolde  v.  R.  Wagner  I,  23 

Anm.  1. 
Troade  <La>  v.  Garnier  I,  6. 
Troades  v,  Accius  II,  91. 


Troas  =  Thoas  I,  111, 
Troerinnen  v,  Euripides   II,  87,  88. 
89,  91,  113,  115,  116,  120,  121. 

—  von  Seneca   II,  91,-   übersetzt  v. 
M.  Opitz  I,  10. 

Trojanerinnen   des  Seneca   übersetzt 
V.  Vilaragut  I,  1. 

-  V,  J.  E,  SAlegel  II,  92. 
Trophoniusepisode  in  Sdiiegels  clon» 

II,  84. 
Trostgedidite  v,  M,  Opitz  I,  10. 
Troyennes  <Les>  v,  Chateaubrun  II, 

91, 
Trözen  II,  69. 
Tuillerie  <La>  II,  66. 
Tydee  I,  69  f. 

u. 

über  naive  u.  sentimentalisdie  Didi= 

tung  V.  Sdiiiler  I,  142. 
Übersetzungen  der  Franzosen  I,  71. 
Unkam  I,  111. 

V. 

Venganza  de  Agamemnon  v.  Oliva 

l  7. 
Vergil  II,  74,  95,  100,  101. 
Verhaeren  I,  96,  156.   -  II,  123. 
Vestalis  virgo  I,  160, 
Viertel jahrssdirift    f.    Literaturgesdi. 

I,  157. 
Vilaragut  I,  1. 
Villehardouin   II,  120. 
Volkelt  II,  14,  16. 

Voltaire  I,  68,  73,  75,  76,  79,  80,  81, 
85,  87.  -  II,  42,  43,  44,  46,  47. 
Vondel  <Joost  van  den)  I,  11. 
Vos  <Jan)  II,  126. 

W. 

Wagner  (Leopold)  I,  20  Anm.  1. 
Wagner  (Ridiard)  I,  23,  49,  105.  - 

II,  81. 
Wagsdial  I,  155. 
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Wahl   des   Herkules   v.   Wieland    I, 

127.  -   II,  66. 
Walrel  <0.>  I,  19,  154. 
Wandsbeder  Bote  I,   132. 
Weber  <Leo>  II,  127. 
Wecklein  <N.>  I,  155,  156. 
Wedekind  (Frank)  II,  67. 
"^X'cimarer  Hoftheatcr  v.  Goethe  II, 

127. 
Weiße  (Christian  Felix)  I,  40  Anm. 
Werfel  II,  89. 

Whitehead  (William)  II,  83. 
Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet  v. 

Herder  I,  132. 
Wieland   I,   20  Anm.   1,    126,   127, 

128,  129,  130.  -  II,  66. 
Wiese  u.  Percopo  II,  126. 
Wilamowitz  (Tycho  v.)  II,  52  Anm.  1, 

126. 
Wilamowitz =MoellendorfF  (Ulrich  v.) 
I,  41,  42  Anm.  1,  122,  133,  155. 


Wilamowitz^Moellendorff  (Ulrich  v.) 
ferner  II,  15,  51,  54,  60,  61,  89, 
126. 

Wilbrandt  I,  55. 

Wilhelm  Meister  I,  25.  -  II,  15, 
123. 

Winckelmann  I,  89. 

Wolff-Bellermann  I,  155. 

Wolfram  v.  Eschenbach  I,   18. 

Wurzelgräberinnen  v.  Sophokles  11,4. 

X. 

Xenokles  II,  35. 
Xenophanes  I,  13. 
Xenophon  II,  67. 

Z. 

Zarate  (Lopez  de)  I,  7. 
Zarathustra  v.  Nietzsche  I,  36. 
Zelter  II,  120. 
Zweig  (Stefan)  I,  96.  -  II,  123. 
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DietenchTcheVerlagsbuchhandlung  m.b.H.  in  Leipzig 

Börne,  L.,  Berliner  Briefe.  1828.  Nach  den 

Originalen  mitEinleitung  u.  Anmerkungen.  Herausg. 

von  Ludwig  Geiger.    M,  2.  —  ,  geb.  M.  3.50. 

„Alle  Rückfichten,  die  vor  ungefähr  60  Jahren  AusIalTungen  und 
Veränderungen  nötig  maditen,  find  jetzt  fortgefallen,  und  die  Texte 
find,  wie  Ludwig  Geiger  in  feinem  Vorwort  verfidiert,  budiftäblich 
getreu  den  Originalen  kopiert.  Das  ganze  Berliner  Leben  im  Jahre 
1828  fteht  in  diefen  Briefen  wieder  auf  mit  feinen  geiftreidien  Män-r 
nern,  feinen  feinfinnigen  Frauen  .  .  ."  Magdeburgifdhe  Zeitung. 

Briefe  der  Frau  Jeanette  Strauße  Wohl  an 

DÖrne.  Eingeleitet  und  erläutert  von  E.  Mentzel. 
Mit  einem  Bildnis  von  Jeanette  Strauß-Wohl  nadi 
einer  Originalzeidinung  von  L'Allemand  aus  dem 
Jahre  1832.   M.  7.50,  geb.  in  Leinen  M.  9.-. 

„Ihre  Briefe,  die  jetzt  von  E.  Mentzel  herausgegeben  werden,  ftellen 
ein  merkwürdiges,  intereffantes  und  lebensvolles  Budi  dar,  wie  denn 
überhaupt  Briefe  von  bedeutenden  Mensdien  durdi  die  Frifdie 
ihrer  Farben,  durdi  die  unbelaufdite  Editheit  ihrer  gelegentlidien 
Selbftenthüllung  immer  etwas  Koftbares  find.  Diefes  Budi  aber  ift 
doppelt  merkwürdig.  Weil  hier  nur  die  Frau,  die  einem  großen 
Manne  naheftand,  redet.  ,  ,"  Martin  Feder  in  „Die  Zeit"  Wien, 

Lichtenbergs  Briefe.  Herausg.  von  A.Leitzmann 
u.C.Sdiüddekopf.3Bde.jeM.10.-,geb.M.  12.50. 

„Der  Inhalt  der  meifterhaft  gefdiriebenen  Briefe  ilt  ebenso  inter- 
elTant  wie  vielfeitig.  Es  werden  in  ihnen  Literatur-^  und  Kunft^ 
hiftoriker,  fowie  Vertreter  der  NaturwilTenfdiafT  ihre  Redinung  und 
alle  die  ihr  Vergnügen  finden,  die  Geift  und  Witz  diefes  größten 
deutfdien  Satirikers  zu  fdiätzen  wilTen."  Braunfchw.  Magazin, 
„An  Inhalt  wie  Ausftattung  diefer  erften  großen  Veröffentlidiung 
aus  Liditenbergs  Nadilaß  kann  man  ungetrübte  Freude  haben. 
Die  Erläuterungen  find  von  den  Herausgebern  abfiditliA  knapp 
gehalten,  dodi  geben  fie  über  das  Notwendigfte  genügend  Auskunft, 
lo  daß  der  präditigen  Ausgabe  in  jeder  Beziehung  uneingefdiränktes 
Lob  gebührt."  Li terarifdies  Zentralblatt. 

Liditenbergs  Briefe  an  Dieterich.  1770  bis 

1/yo.  Herausgegeben  von  Eduard  Grifebadi. 
M.  2.—,  geb.  M.  3.  —  . 
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DicteriATAeVerlagsbuchhandlung  m.b.H.  in  Leipzig 

Riemann,R.,  Das  19.  Jahrhundert  der  deut^ 

Ichen  Literatur.     Zweite,   ftark  vermehrte   und 

vcrbederte  Auflage.     Geh.  M.  1 .  — ,  geb.  M.  10.— 

„Riemmns  Buch  tit  ein  mit  forgfältiger  Gewinenhaftigkeit,  mit  tief^ 
gründigem  WilTen  und  mit  felbitändigem  Urteil  gefdiriebenes  Werk. 
Vor  allem  bridit  es  mit  der  literaturgefchiditlidien  Sdiablone  und  ilt 
originell.  Sdion  in  feiner  Anordnung:  von  der  Romantik  führt  es 
zum  Peffmiismus,  von  ihm  zur  poiitifdien  Riditung,  dann  behandelt 
es  Klaffizismus  und  Realismus  und  fdiließlidi  den  Nationalismus  und 
Impreffionismus  im  Auslande  und  in  Deutldiland." 

Artur  Braufewetter  in  der  „Tägl.  Rundfdiau." 

,,An  deutfdien  Literaturgefdiiditen,  audi  des  XIX.  Jahrhunderts,  fehlt 
es  uns  im  allgemeinen  nidit,-  fdhließlidj  haben  wir  ja  audi  auf  der 
Sdiule  eine  mehr  oder  weniger  veraltete  in  der  Hand  gehabt.  Aber 
Werke,  die  eigenes  Denken  und  Urteilen  zeigen  an  Stelle  gedanken- 
lofer  Hinnahme  der  traditionellen  AuffalTung,  Beherrfdiung  und  Ver= 
arbeitung  des  Stoffs  ftatt  lexikographifdier  Anordnung  —  foldie 
Werke  gibt  es  fidier  nidit  im  Überfluß,  Riemanns  deutfdie  Lite= 
raturgefdiidite  des  XIX.  Jahrhunderts  ift  ein  foldies  Werk,  Die 
Grundtendenz,  die  das  ganze  Budi  durdizieht,  ift  Sympathie  für  den 
Realismus,  Abwendung  von  der  Romantik.  Audi  wer  diefer  Ridi- 
tung  des  VerfalTers  nidit  folgen  kann,  wird  mit  InterelTe  von  ihr 
Kenntnis  nehmen,-  der  Fadimann  wird  gezwungen  fein,  fidi  mit  ihr 
auseinanderzufetzen.  Zu  den  äußeren  Vorzügen  des  Budies  gZ" 
hören  eine  gefdiidtte  Gliederung  des  Stoffes,  eine  wirkfame  Hervor* 
hebung  des  Widitigen,  ein  ausgezeidineter  Stil," 

Dr.  Paul  Roth  in  der  „Akadem,  Rundfdiau." 

Riemann,  R.,  Goethes  Fauft.   Eine  hiftorifdie 

Erläuterung.     Geh.  M.  1.20 

Die  Sdirift  bietet  eine  genaue  Entftehungsgefdiidite  und  einen  ein* 
gehenden  Kommentar  in  geiftreidier,  formvollendeter  Dar/tellung. 
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